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Wlm:kgmf €Ot'8 Vvo  x Brandenburg-
Cfnsßacb-öägernborf

2ne Gestalt aAM der fränkischen un schlesischen R eformationszeıt

Unter der Augsburgischen Kontession VO  w 1530 steht als Z7weıte Unterschrift
der Name des Markgrafen Georg VO Brandenburg, der damals ekannt-
lich Kaıiıser ar] gyesprochen hat „Ehe ıch wolle meinen Gott un
sSeEinN Evangelıum verleugnen, he wollt iıch hıe VOL Kaiserlicher Majestät
niederknieen und mi1ır den Kopf lassen abhauen“ un VO  3 dem Kaiıser 1n
seinem gebrochenen Deutsch Z Antwort bekam „Nıt KOopp ab, löwer
Fürst, nıt OpPPpP ab!“ In der Markgraf-Georg-Gedächtniskirche der ober-
schlesischen Stadt Leobschütz erblickte Ma  3 als Mittelpunkt der Vorhalle
das Standbild Georgs VO  3 Brandenburg-Ansbach- Jägerndort, VO  a dem
schon der schlesische Historiker Colmar Grünhagen ın seiner „Geschichte
Schlesiens“ 1884 schreibt: „Dafß dieser Junge, aufstrebende Fürst sein Augen-
merk aut Schlesien richtete, ward tür dıe Geschichte dieses Landes VO der
allergröfßten Bedeutung.“
ber Markgraf Georg, der gleichermaßen Franken un Schlesien
gehört, ISt schon seit dem achtzehnten Jahrhundert viel geschrieben WOI-

den In HeuetTet eıit sınd, nachdem Eduard Engelhardt 1861 in seinem
„Ehrengedächtnis der Reformatıiıon in Franken“ rühmend und NalVv
iıhn verherrlichte, besonders die eıit VO  3 Georgs vierhundertstem Geburts-
Cag 1884 mehrere Arbeiten dieser Art erschienen. Der schlesische General-
superintendent Davıd Erdmann hat nıcht NUur in den drei ersten Heftten
des „Correspondenzblattes des ere1ıns für evangelische Kirchengeschichte
Schlesiens“ und in dem Georg gewıdmeten Artıkel der 7zweıten und drit-
ten Auflage der „Realencyklopädie für Theologıe und Kırche“ sondern
auch in seinem Buch „Luther und die Hohenzollern“ VOL 1883 über Georg
gehandelt. Z weı Breslauer Doctordissertationen VO  3 883/84, die VO  $ Her-
INann Neutert: 1€ schlesischen Erwerbungen des Markgraten Georg VO

Brandenburg“ und dle VO  —3 Lou1s Neustadt „Markgraf Georg VO'  3 TAan-
denburg als Erzieher ungarischen Hote“ beschäftigen siıch mıit iıhm, w 1€e
auch spater 1887 der katholische schlesische Kirchenhistoriker Soff-
ner in seiner „Geschichte der Reformation in Schlesien“ Lurt. twa „ehn
Jahre danach schrieb H. Westermayer 1894 über 1e€ Brandenburgisch-
Nürnbergische Kirchenvisitation und Kirchenordnung 1528—33°, un arl
Schornbaum veröffentlichte seine grundlegenden un archivalisch unterbau-
ten Arbeiten „Die Stellung des Markgrafen Kasımır VO  3 Brandenburg Zzu  —

reformatorischen Bewegung 15277 1m Jahre 1900 und „Zur Politik
des Markgraien Georg VO  — Brandenburgz QEZF5T 1im Jahre 1906 Im



nächsten Jahre 1907 gyab der katholische bayerische Pfarrer Joh. Baptist
GOötz seıin ebenso kenntnisreiches W I1€e einseltiges Werk „Dıie Glaubensspal-
Lung 1im Gebiete der Markgrafenschaft Ansbach-Kulmbach in den Jahren
1520 bis heraus.
Auch In neueren Kirchengeschichten, w1e für Bayern 1iın Sımons „Evangelıi-
scher Kirchengeschichte Bayerns“ Auflage 1952 oder Engelhardts Buch
„Die Reformation in Nürnberg“ 1936, oder tür Schlesien 1n dem Buche
VO'  3 Paul Konrad 5  1€ Einführung der Retormation 1n Breslau un: Schle-
sıen“ 1917 und in dem Werke VO  w Hellmurt Eberlein „Schlesische Kırchen-
geschichte“ Auflage 19572 wiıird Markgraf eorg mehr oder minder e1in-
gehend erwähnt.

Georg, dessen Bildnis VO' Jahre 1526 die Worte stehen: „Christus
nobiscum! State!“ und der bei der Heimkehr VO' Augsburger Reichstag
ıne Denkmünze pragen ließ, auf deren Avers se1in Bild MIt der Umeschriftt:
AISt Gott für uns, wer mag wıder uns sein?“ und auf deren Revers das
brandenburgıische Wappen MIt der Umsschriftft „Das Wort Gottes bleibt 1n
Ewigkeıit“ finden ist eorg wırd in den geNaNnNtLeEN Büchern sehr VeI-

schieden beurteıilt. Schon Stenzel, der Altmeister schlesischer Ge-
schichtsforschung, meıinte VO' Markgraten in seıner „Geschichte des preußi-
schen Staates“ Aaus dem Jahre 1830, daß den Beinamen „der Fromme“
kaum verdiene, weil wen1g test in seiınen relıg1ösen Ansichten und VO  3

weltlichen Rücksichten bestimmt SCWECSCH sel. Neustadt schreibt
freundlicher über den jugendlichen Georg, se1l „gewiß kein Heıilıger“
I, sondern „eIn lebenslustiger Mann, der seın Leben genießen wollte
und durfte“, aber der sıch auch ..  „  ur Verbreitung VO  3 relıgiöser Auftfklä-
rung“ ernstlich eingesetzt habe Und Wenn auf katholischer Seite Sotffner
wenıgstens noch Georgs relig1öse Entschiedenheıit anerkennt, erklärt GOötz
ın Heıiliger WAar Georg se1ınes Beinamens der Fromme wen12
als eın Mannn VvVon besonderem Geist und besonderer Energie.“
Demgegenüber betont Erdmann, daß Luther Georg „neben seınem Kur-
ürsten als den hervorragendsten und bedeutendsten Vertreter der CVaNSC-
lischen Kirche un den Fürsten“ angesehen habe Schornbaum hebt Georgs
Gottvertrauen auch 1ın bedenklichen politischen Sıtuationen hervor, wıe
im Januar 1531 einmal seinen Bruder Albrecht VO  —3 Preußen geschrie-
ben habe E weiß, daß Gott die Seinen nicht verläßt, und, seıin
göttliıcher Wıille ware, musste ıch also christlich dulden und Geduld
bitten“, Ja durch vielerlei Unglück geläutert habe der Markgraf die hohe
Verantwortung für Leib und Seele seiner Untertanen klar erkannt.
Sımon kennzeichnet Georg mMIit dessen Worten: „Wo jedermann des Teu-
fels 111 se1in, 111 ich Gott vertirauen und meıne Seele niıcht williglich
verdammen, iıch werde mit der heiligen Schrift gewelset. In Sachen des
Evangeliıums gedenken WIr MIt der Gnade (zottes bei (sottes allein reinem,



allein seligmachendem Wort Jeiben und darob sein göttlicher
Wille iSt Leib un Leben und, W as WITr Zeitliches haben, lassen, da-
MIt WIr uns das Ewige grhalten.“
Eberleın, der den Markgraiten den „einflußreichsten und zugleich SYy IM-
pathischsten Gestalten der deutschen Reformationszeit“ zählt, fügt noch
die andern Worte Georgs hinzu: „Es gebührt sıch, das autere Wort (CJO0t-
tes nach Christı NSCTIS Herrn Befehl allenthalben verkündigen Hat
HU der ein1ge, ewi1ige Sohn Gottes, Christus Heıland und Selıgma-
cher, nıcht übrıg sSe1n mogen und wollen, seıner evangelischen Predigt
willen als eın Vertührer gerichtet werden, sollte uns und den
anderen, die seiner reinen und unbetleckten Lehre anhangen, anders gehen?“.
Der Erlanger Kırchenhistoriker Kolde Sagt in seiner wertvollen. Studie
„Andreas Althamer, der Humanıst und Retormator 1n Brandenburg-Ans-
bach“ 1895 VO  3 Georg WAar immer klar evangelisch „aber 1m Grun-
de ZSCENOMMEN 1ne weiıiche abhängige Natur, die sıch 1n rastlosen Zettelun-
SCnHh ZUFTF Vergrößerung nıcht seiner Macht, aber der acht se1nes Hauses
in der Zukunft verzehrte, und WwWAas hat dieser Fürst nıcht alles für dıe
spatere Größe Preufßens angebahnt! Dabej 1eß sich durch allerlei
Bedenklichkeiten un: Rücksichtnahmen und durch seiıne großen Pläne ‚_-

rückhalten, nach der Meınung der Kiırchenmänner gegolten hätte, in
entschiedener Weise die Konsequenzen des religiösen Standpunktes 71e-
hen.“ Doch die schlesische CGustav Adolf£f-Festschritt VO  3 1929 „Aus Schle-
S1eNS Geschichte und Kırche“ ehrt den Markgraften als Retormator ber-
schlesiens, denn „dieser heute mehr als Neun Zehntel katholische 'Teil
Schlesiens War damals ein evangelısches Land, allein i1im Fürstentum Jä-
gerndorf Zählte INa  } vierz1g evangelische Kırchen.“

W 1e DU das Leben und die Wirksamkeit dieses fu r seine eıt
bedeutsamen Fürsten” Markgraf Georg 1st März 1484 als Sohn des
Markgraten Friedrich VO  3 Brandenburg-Ansbach geboren, der seiner-
seits wieder ein Sohn des Kurtfürsten Albrecht Achilles VO  5 Brandenburg
WAar. Georgs Mutter, Prinzessin Sophıe VO  w} Polen, WAar ine Schwester des
polnischen Kön1gs Sız1smund VO  } Polen und des Königs Wladislaw VO  3
Böhmen und Ungarn. Georgs Eltern hatten sehr viele Kinder, ell-
muth Rössler oibt in seinem höchst lesenswerten Buche „Fränkischer Geıist
deutsches chicksal“ VO  3 1953 ıhre Zahl als acht SSöhne und fünf Töchter
A Christian Meyer spricht 1in seinem bisweiligen allerdings sonder-
lıchen Werke „Hohenzollerische Forschungen FE Jahrgang“ VO  3 1893 —>

Sa VO  $ achtzehn Kındern.

Markgraf Friedrich War in seinen jJüngeren Jahren e1in streitbarer Herr
und treuer Gefolgsmann Kaiser Maximluilians. Ranke Zzählt iıhn in seiner
Deutschen Geschichte im Zeitalter der Retormatıion“ gelegentlich des
Reichtags VO  3 Worms 495 den „dem Kaiser SCNAUESLEN befreun-



deten Fürsten“ und erwähnt später Friedrichs kostspielige Reisen und häu-
fıge Kriegszuge 1M Dienste des Kaisers, » immer bei weıiıtem mehr
geleistet, als sein Anschlag betragen.“ Der Markgraf WAar infolgedessen oft
in pekunlären Nöten. Die seinerzeıt tür ıhn aut 01910 Gulden festge-

Mitgift seiner TAau W Aar ihm nıemals ausgezahlt worden, die gyroße
Schar seiner Kinder belastete den Haushalt, und oeconomiısch wWwWar Fried-
rich nıcht angelegt. Jedenfalls wurde der Markgraf in der Fastnacht {D1.
ob aus zwingenden Gründen oder ohne wirkliche Ursache, VO: seinen SSh-
1nCcN Kasımıiır un Johann für wahnsinn1ig erklärt und »”  SCn Schwachheit
seines Leibes“ auf der seiınem Markgrafentum gehörigen Plassenburg
bei Kulmbach gefangen ZESETZL., Dort hat noch lange gelebt. Die KOo-
sten se1nes Unterhalts belasteten das Land, und alle Versuche, die spa-
ter Georg machte, seinen Vater tür den evangelischen Glauben SEeW1N-
nNnCnN, blieben ohne Erfolg. Aut dem Ansbacher Landtag VO  3 1528 wurde
eine Freilassung des alten Markgraten besonders durch se1ine Nefften Alb-
recht VO  n Maınz und Joachım VO  w} Brandenburg > weil der
Markgraft „wieder schicklicher Vernunft gekommen“ sel, doch ehnten
die Landstände damals das Ansuchen ab, weıl dadurch ıne Stärkung der
katholischen Parte1ı Ansbacher Hof befürchtet wurde. Da Markgrat
Friedrich einen ıhm 1531 VO'  3 Georg gemachten Vorschlag, auf die Plas-
senburg zurückzukehren ablehnte, blieb bis seiınem Tode April
1536 in Ansbach und hörte auch weıter täglich die Messe. Indes Ikonnte
Georg nach dem Heiımgang Se1INES Vaters Luther schreiben Gott habe
ihn in rechtem christlichem Glauben, W1€e unzweifelhatt hoffte, seliner
ewıgen uhe gefordert. Seine yöttliche Allmächtigkeit wolle der Seele oyna-
dig und barmherzig se1in. Luther aber bezeugte in seıiner AÄAntwort dem
Markegrafen, da{fß seinen Vater bei dessen Lebzeiten in allen Ehren gC-
halten habe
Nachdem Markgraft Friedrich 1515 abgesetzt War, hatten die Landstände
VO  . Ansbach ıne Regentschaft eingesetzt, da die Söhne Friedrichs zunächst
drei Jahre außer Landes leiben sollten. Am Juniı 1521 übernahmen
dann die dreı altesten Brüder Kasımir, Georg und Johann 1mM Linzer Ver-

Lag gemeinsam die Regierung, un: VO  3 November 15272 führte s1€e Kası-
mMI1r allein, allerdings un der Bestimmung, wichtigen Dıingen seine
Brüder befragen.
Damals weilte eorg schon seit Jahren zume1st außerhalb Deutschlands.
In seiner Jugend soll Spielgefährte von (3OÖötz VO  } Berlichingen BEeEWESCH
seın. Dann kam S: Ausbildung für 7WE1 Jahre den Hof des Land-
orafen von Hessen und erhielt 0924 iıne kirchliche Pfründe in Würzburg.
Doch nahm se1it 1500 verschiedenen Kriegszügen Maximilians teil
und wurde VO'  3 seinem Vater auch aut Empfehlung des Kaıisers 150
1n die Residenz se1ines Onkels, des Königs Wladislaw VO  3 Böhmen und
Ungarn, entsandt. Dıieser nahm ihn als Adoptivsohn und ernan ihn



kurz VOTLF seinem Tode 1516 Ag Mitglied der vormundschaftlichen Regıie-
rung un ZUuU Erzieher des damals erst zehnjährıgen Kronprinzen Lud-
WI1g. In die Gegnerschaft 7zwıschen den ungarischen und deutschen Edel-
leuten Königshof VO  3 ten verwickelt, wurde Georg besonders durch
den Bischof Dubrawskı VO  e} Olmütz und magyarische Arıistokraten aNZC-
eindet. Wenn s1ie ıhm dabei einen Fastnachtsscherz VO' Jahre 1519
schwerem Vorwurf machten und (3Öötz dies, Ww1e auch einıge Zechereien 1m
Heıilsbronner Kloster, als „schwelgendes Wohlleben“ verurteilt, hat Erd-
mMannn mIit echt festgestellt, dafß „das be1 großer finanzıeller Not oft A4U5S5-

velassene Treiben otfe in fen ST mit der Verheiratung des jungen
KöÖönigs 1m Anfang des Jahres 157297 begann.“ nterdessen hatte Georg
1509 schon Zu ersten Mal sıch vermählt und War MIt der cehr begüter-
ten Grätin Beatrıx Frangıpani, der Wiıtwe VO  $ Johannes Corvinus, dem
Sohn des ehemalıgen Königs Matthias Corvinus VO  3 Ungarn. Freilich starb
Beatrıx der Geburt des ersten Kindes schon F3510. aber als iıhr Erbe
SCWAaNnNn Georg Reichtum und Finfluß ungarischen Hofe, wurde freilich
auch durch die vielen Differenzen bedrängt, die besonders seıit 1523 durch
den kaiserlichen Gesandten Erzbischoft Andreas de Burgos gopgCcHh die 1n
das Land eindringenden evangelischen Strömungen angezettelt wurden.
Georg celbst Wr schon früh MIt Luther 1n Berührung gekommen. Dann
hatte 1519 eın besonderes Erlebnis ıh dem evangelıschen Glauben ON-
T1 Ein Diakonus Heller 1im fränkischen Kleinhasbach WAar damals VO  -

Georg wegen seiner lutherischen Predigt gefangen S  IN worden, doch
als der junge Markgraf VO ıhm ıne eingeforderte Predigt hörte, wurde

durch die Wahrheit ihrer Worte umgewandelt un Zu Eiterer für das
Evangelıum gemacht.
Neustadt schreıibt darüber Is mMa  3 1n Ungam die Lutheraner
hetzen begann, als jene fanatischen Dekrete voll ıft un:' Galle auft den
Reichstagen beschlossen wurden, welche die Ausrottung der Ketzer mıiıt
Feuer un Schwert befahlen, da ward Georg) ein Hort der Bedräng-
ten. Überall; im Lande seinen Fintfluß geltend machen konnte, hat

die Ausführung jener lieblosen Dekrete hintertrieben, welche den Luther-
die Scheiterhaufen bestimmten. Bei den schwachen Unterdrückten

hat der Brandenburger sıch dankbare Herzen erobert.“

SO erreichte Georg auch die Freilassung des bereits ZUuU Feuertode LE

teilten Reformators VO  — Iglau Paul Speratus, des spater als Choraldichter
und evangelischen Bischot VO  - Pomesanıen ekannten Theologen, Aaus dem
Gefängnis 1n Olmütz. So wird erzählt: In einem Streit des Breslauer Rats
miıt den Mönchen des dortigen St Jakobskloster se1l der AT Krönung in
Prag abgeschickte Breslauer Gesandte Heinrich Rybisch durch Anschläge
der antıdeutschen Parte1 in Lebensgefahr geraten, da habe Georg be1i einer
Begegnung mit ıhm auf der Prager Ludwigsbrücke, den Breslauer
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Wäarnen, scheinbar einem Brückenpfosten gewendet gesprochen: „Stein,
ich Sasc dır, wenn Rybisch noch lange hier verweilt, wiırd ina  $ ihn VO  $
der Brücke herabstürzen.

Jedenfalis 1St Georg dem Mandat des damals tünfzehnjährigen Königs
Ludwig VO' 1321 1n dem Luther als der Ketzer hingestellt wird,
dessen Bücher, Schritften und Lehren nıemand teilhalten, verkauten oder
lesen lassen sollte, nıcht beteiligt SEWESCH, sondern hat 1m Juni 1527 in
Breslau als Bevollmächtigter Ludwigs dieses Mandat, das eigentlich
durch die könıglıche Kanzle; ausgeben sollte, nıcht veröffenrtlicht un!: er-

reicht, daß das Stift St Bernhardin und MIt ıhm das Jakobskloster
o die Autsicht des Breslauer Kates gestellt wurde, der dann spa-
ter 1n der Bernhardinkirche evangelischen Gottesdienst hat halten lassen.
Damals hatte der Markgraf auch schon begonnen, sıch einen umfäng-
lichen Grundbesitz in Schlesien emühen. Seine ersten Pläne, die aut
das Fürstentum Glogau gerichtet MN, mifßlangen ZWATr, aber verwandt-
schaftliche Verbindungen durch ıh angeknüpft worden. Seit 1518
W ar seine Schwester Anna MI dem Herzog Wenzel VO  $ Teschen und seit
oleicher Zeit wWwWar se1ıne Schwester Sophıe MIt dem Herzog Friedrich I1
VO  3 Liegnitz, der dann 1523 die Retormation iın seinen Gebieten einführte,
verheıiratet. Die Verlobung einer dritten Schwester Georgs, Margarete, M1t
Herzog Valentin VO  ”3 Ratibor ar allerdings dem schnell erweckten
Widerwillen der Prinzessin die schwerlich mit Unrecht sehr übel
beleumundete Persönlichkeit des wusten und entnervtien Herzogs, W1€ ihn
Grünhagen charakterisiert, gescheitert.
Georgz selbst WTr Mit dem ungarıschen Bischot VONN Füntkiırchen

1524 durch König Ludwig mit dem Amte eines Königsrichters in
Schlesien bedacht worden. Als deshalb im März 1524 nach Breslau kam,
wurde ihm WAar vom Domkapitel eın Faß Georgswein und eın Malter
Getreide, w1€e Paul Konrad erzählt, Zur Ehrung zugeschickt, und Zzwel
Dombherren begaben sıch März in das Quartier des Markgraten und
suchten seine Hıiılfe gewinnen, doch deutete dieser ıhnen a daß
bereits für die Retormation entschieden Se1
Im folgenden Jahre 1525 ermählte sıch dann Georg Uum zweıten ale
Seine Zzweıte Gattın WAarTr Hedwig, Tochter des Herzogs arl VO  } Mün-
sterberg, der selbst war nı:emals evangelisch geworden 1ISt; aber der TE-
stantıschen Predigt 1n seinen Landen nıchts 1n den Weg legte.
Damals hatte der Markgraf schon seiIt längerer eıit 1n Übereinstimmung
mıt seinen Brüdern den Herzögen von Oppeln und Ratibor WESCH
eines Erbvertrages Beziehungen angeknüpftt. Bereits 1512 vermochte
zwischen Johann Vo  e Oppeln und Valentin VO  en Ratıbor ine Feststellung
herbeizuführen, daß sich beide Fürsten die gegenseltige Beerbung zusicher-
ten und, ware Johann der UÜberlebende und stürbe auch kinderlos, sein



anzces Land Georg tallen solle. Könıig Wladislaw hatte diese bma-
chung des VO ıhm 1510 erlassenen Majestätsbriefes bestätigt, 1n dem

hiefß, dafß kein Ausländer in Böhmen Grundherr se1n dürfe Auch Köniıg
Ludwiıg erneuerfte, nachdem Valentin VO  } Ratıbor 1521 yestorben, solche
Bestätigung seines Vaters mıi1t dem ausdrücklichen Bemerken tür Georg,
„ solle dem Markgrafen nıcht A Schaden gereichen, daß kein Eın-
wohner der böhmischen Krone sel. JA, 1ım Todesjahr des Ratıborer Her-
ZOSS erlaubte Johann VO  e} Oppeln o Georg, den Tıtel eines HMerzogs
VO  } Ratibor tühren un:! raumte iıhm Stadt und Schlofß Oderberg e1in,
während VOon Könıig Ludwig der Markgraf noch die Herrschaftt Beuthen
aut WEei Leibeserben erhielt.

Georg selbst kaufte NUu  3 19 Maı 1523 VO  3 dem damaligen Inhaber
Georg VO  3 Schellenberg das Fürstentum Jägerndorf mMiıt den Städten Jä-
gerndorf, Leobschütz und Bauerwitz tür 58 900 Gulden und erhielt auch
datür die Bestätigung Ludwigs.
So hatte sıch Georg einen umfängliıchen Teil Oberschlesiens eigen g..
sıchert, w 1e damals auch der Umwandlung des Ordensstaates Teu-
ßen in eın weltliches Herzogtum seinem Bruder Albrecht, dem letz-
ten Hochmeıister, sSOW1e Albrechts Huldigung VOT dem polnischen Önıg
Sıg1smund, seinem eigenen Vetter, aktıv beteiligt w ar.

Als aber Könıg Ludwig 1526 in der Schlacht VO  —$ Mohacs gefallen, stieß
Georg be; dessen Nachtolger Ferdinand VO  ; Osterreich aut ine sehr hın-
ziehende Behandlung seiner schlesischen Ansprüche, und geldliche Ausein-
andersetzungen zwischen Ferdinand un eorz rissen durch tünt Jahre
nıcht ab
Zur Kennzeichnung Ferdinands se1i dabei angeführt, W as Laubert 1n
dem Buche VO  3 Griesebach-Grundmann „Die Kunst ın Schlesien“ 1927 über
den Habsburger schreibt: „Die Krongewalt War bis aut wenige Reste —

sammengeschrumpft, der Staatsbesitz verptändet, die Ausnützung der Re-
vale verkommen, das militärische Autfgebot durch das Söldnerwesen Vel-
drängt. } D mangelten daher fur Ferdinand alle Handhaben ZUr Ausübung
seiner Befugnisse. Dabe: lebte in ıhm eın starkes Getühl für seine Würde,
Nur strebte ıhre Stärkung nıcht auf dem kraftvollen Wege eines Mat-
thias Corvinus, sondern autf dem geschmeidiger Polıitik und schrittweiser
Verhandlung c&

Auch Georgz War lebenslang ın Geldnöten. Er hatte 81 591 Goldgulden
den ungarischen Herrschern vorgestreckt und Hy D beim Tode seines Bru-
ders Kasımir in den tränkischen Markgrafentümern ine Schuldenlast VO  '
S5T 414 Gulden übernehmen müuüssen, während diese beim Regierungsantritt
Kasımıirs Nnur 1856 314 Gulden betragen hatte. Nun gelang eOrg, nach-



dem Johann VO  3 Oppeln, der übrigens dauernd Yanz katholisch geblieben
Wal, im Jahre 15372 gestorben WAar, doch nıcht ın den uneingeschränkten
Besitz der schlesischen Herzogtümer gelangen.
Nach immer wieder hıngeschleppten und DNCUu aufgenommenen Verhand-
lungen durch den Markgraten celbst und seine Abgesandten War NUur

möglıch SCWESCH, daß Juli 1531 Prag tolgender Vergleich
Stande gekommen: Nach Johanns Tode tallen Oppeln und Ratibor Samıt
allen Schätzen des reichen Herzogs zunächst Ferdinand, Georg wird
aber tür seine Erbansprüche VO'  ”3 diesem MIit der Summe VO  3 183 33%3 Cul=
den entschädigt. Das Jahr nach dem Tode Johanns hat Ferdinand
also die Herzogtümer inne, dann tritt s1e eOrg und dessen Erben
als Pfandbesitz ab, bis die Schuldsumme bezahlt 1St. Außerdem wurden
dem Markgrafen auch die Herrschaft Oderberg auf Tel und die Pfand-
schatt Beuthen auf wel männliche Nachkommen zugestand
bestätigt. C]  > bezugsweise

Grünhagen berichtet diesen Abmachungen: Ferdinand habe 1536
den böhmischen Ständen mitgeteilt, „der Markgraf habe ıhm selbst aNSC-
boten, die Herzogtümer SCDE dıe Ptandsumme wieder einzulösen, und der
Bischofverweser VO'  $ Passau, Herzog Ernst VO  — Bayern, eın eifrig katholi-
scher Fürst, wolle ihm das eld Aazu leihen Wirklich ward dem ark-
grafen für den Aprıil 1536 die Pfandschaft gekündıgt, aber schließlich
1St das Geschäft, das noch 1im Jahre 1537 betrieben wird, nıcht zu Voll-
ZUS gekommen, und WAar schwerlich SCHh der VO Markgrafen dabei
erhobenen Schwierigkeiten, sondern vielmehr, wei] Herzog Ernst das eld

Ende doch nıcht hergegeben hat.“
Jedenfalls blieb Georg lebenslang tatsächlich Landesherr des größten Teils
Von Oberschlesien. Als solcher hat durchaus in evangelischem Geiste g..
wirkt, fränkiısche Ansıedler un Aaus Franken kommende Prediger nach
Schlesien gerutfen un ab 1528 die „Bergstadt“ Tarnowitz gegründet und
die Zahl der dahin eingewanderten Evangelischen unterstützt, daß 1531
für diese ine hölzerne und spater iıne steinerne Kırche erbaut werden
mußte.
UÜbrigens emühte siıch Georg auch den vertallenen Bergbau 1n Tarno-
WwIıtz wieder beleben, wobei ihm eın Breslauer Kaufmann Antonius
Hornig, dessen Geschlecht vielleicht Aaus Nürnberg nach Schlesien zC-
kommen War, Hıltfsdienste leistete, und wiıie wichtig solches Bemühen des
Markgrafen BSCWESCH 1St, erg1ıbt sıch us den Satzen, mit denen 1in der VO'  _

der historischen Kommiuission für Schlesien 1938 herausgegebenen „Geschich-
te Schlesiens“ Prof. Aubin diese Angabe begleitet: „Bedenkt I1  - die Be-
deutung, welche der Tarnowiıtzer Bergbau spater tatsächlich erreichen oll-
vCs dann erscheint dieser Vorgang w1e die Voraussage eines Auf-
schwungs und W 1€e das räumliche Weıtertragen der aufwärts tührenden Im-



pulse, herbeigeführt und gestutzt durch die Mittel, welche während der
dreı etzten Jahrhunderte Schlesiens Wirtschatt gestaltet haben den Unter-
nehmungsge1st und die Arbeitskraftt der Deutschen, welche in dem schlesi-
schen Neustamm zusammengewachsen waren.“ Auch in Beuthen nahm die
katholische Bevölkerungsschicht immer mehr ab, und 1532 beteiligte sıch
der Markgraf selbst einer evangelischen Abendmahlsteier 1mM Beuthener
Dominikanerkloster.
Das Jahr 1527 brachte durch den Tod Kasımıirs Georg auch die Regie-
Iung 1n seinen tränkischen Besitzungen. Dıiıe dortigen Verhältnisse bedurt-
ten dabe; dringend einer klaren evangelischen Leitung.
Markgraf Kasımır, dessen Gattin die streng katholische Prinzessin Susanna
VO  $ Bayern WAar, steht als tapferer, prachtliebender, den Herrschaftsan-
sprüchen der Stidte w1e der Biıschöfe gleichermaßen abholder, dıplomatisch
gewandter und weıitsichtiger, dem eigentlich relig1ösen Bedürtfnis CN-
über gleichgiltiger, persönlıch aufgeklärter und politischen Kompromıi1s-
SCH neigender Fürst VOr dem Urteil der Geschichta.
Auch über 1l  n gehen die Auffassungen seiner Schilderer freilich weıt auSs-
einander.
Zunächst weı einander völlig widersprechende un:! EeXiIirem einseitige Cha-
rakteristiken Kasımıirs:
Chrıstoph Meyer schreibt in seinen „Hohenzollerischen Forschungen“ VO'  3
1893 439 ..  ber Kasımir die auch 1in bezug auf eorg gänzlich unberech-
tigten Satze: Kasımir se1 eın Scheusal 1n Menschengestalt, wI1e S1e die
Geschichte Gottlob DUr selten autweist. Von dem Blute seiner heldenhaften
und hochbegabten Ahnen schien kein Tropten auf ihn übergegangenseın urch und durch teige, Srausam, heuchlerisch und verlogen erinnert

jene wälschen Fürsten, W1€e s$1e Macchiavellji in seinem Fürstenspiegel
VOTL ugen gyehabt hat. Nur e1n Zug fehlt diesem Bilde der wollüstige,schwelgerische Sınn, der dafür dann pragnanter bei dem JüngerenBruder Georg (dem Frommen!) hervortritt.“
Eduard Engelhardt indessen rühmt 1n seinem „Ehrengedächtnis der Retor-
matıon in Franken“ 1861 Von asımir: „Was tür das Evangelıum Cat,
verdient ewıigen ank Er WAar eın Fürst, der das Wort Gottes aufrichtiglıebte, der Aaus innerer Überzeugung die Mißbräuche des Papsttums
kämpfte. Er WAar ein echt deutscher Fürst, der die Hauptidee VOCI -

tolgte, da{fß die deutsche Natıon als Ganzes die Reformation anzunehmen
habe, der durch keine Verlockung sıch vVon diesem Ziele losreißen ließ, ob

auch behutsam 1m Vorwärtsschreiten WAar, der bis zZzu letzten Atemzuge
die Hoffnung auf solche gemeinsame Handlung nicht aufgab.“
Ahnlich WwI1e€e Engelhardt betont Hırsch in der „Allgemeinen deutschen
Biographie“ Band VOo  3 Kasımir „die Vereinigung hervorragender StAaAats-
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ännıscher und kriegerischer Tüchtigkeıit mMit einer achtunggebietenden Kon-
SCEQUENZ in den polıtıschen Bestrebungen.“ Ranke freilich erklärt 7zurück-
haltender über Kasımir, habe nıicht eben einen großen relig1ösen Schwung
gezeigt, sondern Jne politisch-antirömische, relig1ös gemäßigte Haltung be-
wıesen, die Aazu beitrug, ıhm den Gehorsam 1n seinen Ländern Velr-

schaften, die miıt manchen Elementen der Opposıtion Rom erftüllt
Üa M

Schornbaum kennzeichnet asımir als hervorragenden Politiker der Refor-
matıionszeıt, der nach acht und Glanz des Hauses Hohenzollern estrebte
und Ltreu 1m Dıienste des Habsburgischen Kaiserhauses blieb, das ıhm viel
Versprechungen machte, diese aber nıcht realısıerte. „Die Bedeutung der
Reformation 1St ihm nıe klar geworden. Nur politische Ziele bestimmten
n, relig1öses Empfinden wrar ıhm fremd.“ Und ausnahmsweise stimmt MIt
Schornbaum auch (3OÖtz zı1emlich übereın, wWenn Von Georgzs Bruder
cchreibt: „Der letzte katholische Markgraf, in seinerI Kirchenpolitik
VO: Utilitätsstandpunkt geleitet, erst indıftferent, dann protestantisierend,
zuletzt katholisıerend, als polıtische Isolierung und ernsthafte kaiser-
ıche Ungnade türchtete.“
Dıe den Reformbestrebungen treundlıche EeIit Kasımirs reicht ohl bıs
ZU Bauernkriege. In ıhr wirkten den sStreng katholischen Ans-
bacher Pfarrer Weinhardt VOr allem die Prediger Rurer un Althamer 1n
lutherischem Sınne, un: den Höhepunkt ıldete der Ansbacher Landtag
VO:  3 1524 Aut ıhm erfolgte die Übergabe eines „Evangelıschen Ratschlags“
un: die e1Nn€eSs „Katholischen Ratschlags“, denen 1m folgenden Jahre die
„Confutatıon des Ansbacher papıstischen Ratschlags“ tolgte, die sämtlich
austührlich in dem Werke VO  3 Schmidt und Schornbaum „Die fränkischen
Bekenntnisse“ VO  } 1930 wıedergegeben sind. In Kasımirs Landtagsabschied
hieß DS; Bıs auf welteren Bescheid sel das Wort Gottes Alten und Neuen
Testaments nach rechtem und wahrem Verstand lauter un rein predi-
SCH un: nıchts, das dawider sel, damıt das gemeıne olk nıcht 1n Irrung
un Ärgern1s geführt werde. Auft den Gassen und 1n den Wiıirtshäusern
solle keiner weniıg WIe 1n der Kirche zänkisch und aufrührerisch VO  3
dem Worte Gottes handeln. Ebenso wird den Pfarrherren und Predigern
geboten, sich 1in ıhren Predigten des Schmähens enthalten und allein
Gottes Lob und Ehre Öördern.
Bıs einer u  n Erklärung des Markgrafen sollten aber die Vertreter
weltlichen un geistlichen Standes mit den bestehenden Zeremonıieen, (Ge-
räuchen und Einrichtungen Geduld haben und nıchts Neues vornehmen.
Schornbaum nn diese Erklärung „reichlich undeutlich“, und Markgraf
eorg betonte seinen Bruder, der ıhm den Landtagsabschied Zur

Beistimmung vorlegen ließ, daß Ma  } das göttliche Wort nıcht allein PIrE-
digen sondern allen Menschensatzungen ZU Trotz sıch auch Oon: danach
halten solle
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Kasımıirs andrer, auch VO  3 iıhm benachrichtigter Bruder Johann, der MIT
der Wıtwe Ferdinands des Katholischen vermählt un Vicekönig VO  3 Va-
lencıa 1n Spanıen WAar, zußerte, daß in diesem „ Un eıl un der
Seelen Seligkeit betreffenden Handel“ iıcht en un wıiderraten könne,
weıl VO  w dieser Cu: Lehre nıe gelesen un: auch seine Räte ıhm hıerın
nıcht Beistand eisten könnten. Er stimme aber seinem Bruder bri-
SCNS starb Johann schon Juli 1525
Im Bauernkrieg verstand Kasımır, die Gefahr des Umsturzes tür se1ine
Lande bannen, WAar 19808  - aber bei einer Zusammenkunft 1n Saalfeld
MmIit Kurfürst Johann VO  3 Sachsen ırgend einem ENSCICH zemeınsamen
Bündnis nıcht bewegen.
Als Mitglied einer kaiserlichen Kommission 1m Dezember 1525 auf dem
Reichstag VO  — Augsburg erklärte der Markgraf vielmehr, werde seıiner
Überzeugung besser innerhalb der Kommissıon ZUr Durchsetzung heltfen
und dadurch mehr Nutzen stiften, als dafß 1n Öörmliches Bündnıiıs, das
natürlıch ırgend auch den Kaiser gerichtet sein mußSste, eingehe.
Daß spater autf dem Speyerer Reichstag VO  en; 1526 Kasımıir, wıie auch
Ranke 1in seiner Reformationsgeschichte berichtet, besonders tätıg SCW C-
SC  } iSt, dıe gyänzlıche Authebung des Wormser Edikts Luther
durchzusetzen, 1St beachtungswert, außerdem wollte der Markgraf binnen
wWwel Jahren ein Natıionalkanzıl 1n Deutschland gehalten wiıssen, talls kein
Universalkonzil stattfände.
Doch die Rücksicht autf die uld des Kaisers 1eß Kasımıiır be;j Halbheiten
sich begnügen, W 1€ auch iın seiner Hofhaltung katholische Zeremonı1ecen SO-
übt wurden un selbst katholischen Gottesdienst teilnhnahm und
den evangelischen Ständen keine irgendwie bindenden Beziehungen ein-
21ng.
Auft einem NEeEUECN Landtag in Ansbach T526,; dem VO  3 den evangeli-
schen Predigern nıemand eingeladen WAar, wurde wıiederum die Predigt
des heiligen Evangelıums gefordert, das verächtliche Reden VO  a altem und

Glauben untersagt, auch dıe Verkündigung der Heiligenfeste
geordnet, beiım Herumtragen der Monstranz Erweisung der Ehrerbietung
verlangt und 1m Allgemeıinen Beibehaltung der bisherigen Zeremonieen
empfohlen. Be1 den verheirateten Priestern solle nach dem Abschied des
Nürnberger Reichstags VO  5 1523 Mılde veübt werden, „Man könne Cr

leider nıcht aändern“, die Geistlichen sollten aber gleichen Leistungen
SÖffentlicher Art W1e die Laıien verpflichtet se1n und O: städtischen
Wachtdienst herangezogen werden, Ja auch die Klöster müflßten künftig
den Amtsmännern jahrlich Rechnung über iıhre Haushaltsführung legen.
Georg außerte sich über diesen Landtagsabschied gänzlich ablehnend, bei
Kasımıir ward aber jetzt Aaus Rücksicht auf Könıg Ferdinand eın katholi-
sierender Systemwechsel deutlich.
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Verheiratete Geistliche mußten bald sein Land verlassen, der evangeli-
sche Prediger Rurer begab siıch seiner Siıcherheit AUuUSs Ansbach nach
Schlesien und erhielt durch Vermittlung VO  3 Markgraf Georg be] dessen
Schwager Herzog Friedrich VO  Gn Liegnitz ein Asyl Der in Ansbach . bisher
höchst eintflußreiche, Sanz lutherisch SECESONNENC un dem Nürnberger Rats-
<chreiber AaZarus Spengler nahestehende Kanzler Vogler wurde gesturzt
und un ohl ungerechtfertigten Vorwürten verhaftet.

Kasımır, dem übrigens ar! schon 1520 die Anwartschaft aut das
nächste bedeutende 1in Ltalien trei werdende Reichslehen versprochen aber
n1ie realisiert hatte, erhielt jetzt be dem DE  m geplanten Türkenkriege des
Kaisers den Oberbetehl in Ungarn, starb aber der Ruhr ten
Z September 1527 ein Mann, für den eın Schwanken und Lavieren
den bedeutendsten Charaktereigentümlichkeiten zahlt Dies zeigt deut-
lich durch ıne Briefstelle seine Brüder Georgz und Johann Aus dem
Jahre 1524, 1n der der Markgraf schreibt: „Wir wollen EW Liebden
nıicht verhalten, daß allenthalben Orten, da das Evangelium und Wort
(sottes lauter un eın gyepredigt wird, allerlei AÄnderung der alten (Ge-
bräuche und Gewohnheiten fürgenommen werden, als die Messe in deut-
scher Sprache lesen, ıtem die Kinder deutsch tauten, ıtem mıiıt Emp-
fahung des heilıgen Sakraments des Altars in beiderlei Gestalt, ıtem in
Fleischessen Freitagen, Samstagen un anderen Fasttagen, ıtem daß
sıch die Priester und andere geistliche Personen verehelichen, 1n Summa3 ,
daß inNna:  a alles das ftallen Laßt, das Papst, Bischof und Konzıilıa Zus SONM-

derem lauterem Befehl und Gebot (jottes ZESCTZL haben welches WIr aber
bisher 1e] als möglich ohne Ew Liebden Wıssen und auch aUus ande-

beweglıchen Gründen nıt haben zulassen wollen Auch der Einfluß
VO  3 Kasımirs Zanz katholischem Bruder Friedrich, der Dompropst
Würzburg und scharter Luthergegner WAar, wird solcher unentschiede-
nen Haltung des Markgrafen beigetragen haben

Da 1U  b Kasimirs einziıger Sohn Albrecht, spater Alcibiades ZCNANNT, noch
minderjährig War, übernahm 1527 Georg die alleinıge Regierung In den
fränkischen Markgratentümern.
Er hatte mit mancherlei Schwierigkeiten rechnen. Die katholische Par-
te1 1mM Ansbachischen noch ziemliıch stark, auch Georgs 1nıster VO  3

Seckendort hıelt sıch 1n konfessionellen Fragen vorsichtig zurück. Die
Auseinandersetzungen miıt den ihre Jurisdiction verteidigenden Bischöten
VO  3 Würzburg, Bamberg und Eichstädt SOWl1e mit dem SCSHCH Georgz wenig
wohlgesinnten Schwäbischen Bunde nıcht leicht führen und 15
SCH nicht aAb Die VO'  - Kasımir übernommene Schuldenlast lähmte manche
on notwendigen Maßnahmen. Eın Zusammengehen mMi1t der mächtigen
Reichsstadt Nürnberg erschien daher unvermeidlıich, aber auch jer hatten
langwierige Grenzstreitigkeiten allerlei Gerechtsame einzelnen Ge-



bieten die wechselseitige Stimmung ungünstig beeintlußt Der treftfliche
Nürnberger Stadtschreiber AaZAarus Spengler suchte reilich mi1t Erfolg
vermitteln und vereiniıgen, aber wIıie Westermayer in seiner Schrift
über die Brandenburgisch - Nürnbergische Kirchenvisitation und Kırchen-
ordnung einmal Sagt „ s kostete die Bürger der Stadt keine kleine ber-
windung, dem alten türstlıchen Erbfeind die and gemeiınsamem Werk

bieten. s  s

Indessen oriıff der Markgraft die Durchtührung der Reformation in seinen
Landen sogleıch Rurer wurde us Schlesien in sSein Ansbacher Predi-
ZCcramt zurückgerufen und aut der Heıimreise ehrenvoll empfangen. Vog-
ler 2us der aft entlassen und als Kanzler wieder eingesetzt. Auf dem
Ansbacher Landtag VO' März 1528 machte der Markgraf den Pfarrern
die reine Predigt des Wortes Gottes be1i sonstiger Amtsentsetzung ZuUur

Pflıicht, und die Vergebung aller Pfründen wurde die Genehmigung
der Regierung gebunden, den Geistlichen 1m Maı die Entlassung iıhrer
Konkubinen befohlen und 1mM Junı Heilsbronn eın erweIls sCcn der
Abhaltung eiıner Fronleichnamsprocession erteilt.
Fıne die damalıge evangelische Offentlichkeit schr beschäftigende Intrige,
die SOgeNANNLTLEN Packschen Händel, schien ETINCUT eın Bündnis der e=
stantıischen Fürsten notwendig machen. ber der Markgraf hielt sıch,

der andern Eıinstellung seiner RÄate Schwarzenberg und Vogler, VO

diesen durch Philipp VO  - Hessen angeregten Plänen tern, schon weıl G

die kaiserliche Bestätigung tür seine Herrschaft 1n Oppeln und Ratibor
nıcht gyefährten wollte, sodaß das Einwirken seiner schlesischen Verwick-
lungen autf seine fränkischen Mafßnahmen ühlbar wurde. Georg begann
sich NUu  3 aber Nürnberg näher anzuschließen und seine ursprünglichen
Forderungen VO'  ( 200 000 Gulden für Abtretung strıttiger Rechte den
Nürnberger renzen ermäßigen. Der Nürnberger Rat und eorg —

recn übereinstimmend der Ansıcht, daß Gewaltmaßnahmen ın Glaubens-
angelegenheiten keinen Nutzen schaffen könnten, bei einem Besuch 1n der
Reichsstadt wurde darum rd€f Markgraf besonders ehrenvoll aufgenom-
MCNH, und die Beobachtung, daß König Ferdinand sich betreffs des Heım-
falls VO  — Oppeln un Ratıbor auf dıe gemnerische Seıite der böhmischen
Stände neıgen schien, rückte eorg noch niäher die Nürnberger
heran.
SO konnten 1U  —3 auch die VO'  $ Spengler besonders geförderten Absichten
auf ıne durch eorg und Nürnberg gyleichermafßen veranstaltende
Kirchenvisitation durchgeführt werden. Im Ansbachischen wurde diese
Visitation von KRurer, Althamer un we1l Räaten des Markgrafen und in
Nürnberg VO  3 den dortigen Hauptpredigern und Vertretern des Rates
VvOrsgcNOMmMCN und 1mM Jahre 1528 vollzogen.
Die Ergebnisse dabei freilich urchaus nıcht gÜünst1g. In den einzel-
1n Protokollen finden sıch über die visıtierten Ptarrer Bemerkungen w ıe



„hat nıcht respondiert“, „Saxr eın halsstarrıger Papıst“, „NIt ungeschickt“,
„male“, „bene  «“  9 „mediocriter“, „pessime‘‘, „1St eın kranker Mann, daß
siıch die Bauern beklagt haben.“
Der Maßstab, nach dem diese Noten erteılt wurden, wırd dabei verschie-
den beurteilt. Baptist (GGÖötz kennzeichnet ihn: „Man dürfe kaum fehlge-
hen, WENN INnan MmMIit male bezugswelise pessime Zensierten als entschie-
dene „Papısten , diejenigen, welche mediocriter erhielten, als katholisie-
rend und lavierend auffaßt, und darf sıch deshalb nıcht wundern, WeNnNn
die Resultate der anzCh Visitation VO  — protestantischer Seıite nıcht als
ertreulich bezeichnet werden.“ Richtiger aber schreibt Sımon: „Dabei be-
deuten die Noten eindeutig nıcht 1Ur retormationsfreundliche Hal-
Cung, sondern auch entsprechende Befähigung. uch die schlecht SC-
kommenen Geistlichen dürten nıcht durchweg als solche angesehen werden,
dıe VOT einer katholischen Kommuission eine bessere Note bekommen hät-
ten c

Immerhiın die Erfahrungen der Visıtatoren über die Qualitäten der
Pfarrer noch traurıger als die über ıhren bisweilen gleichfalls nıcht aus-
reichenden Gehorsam, un: auch einzelne Amtleute, w1e der VO  3 Gunzen-
hausen, erw1iesen sıch als Gegner der Vısıtation. Ofrt wandten sıch auch
die widerstrebenden Geistlichen ihre Bischöfe als Lehnsherren, und
diese suchten ihrerseits die Legalität der Visıtation bestreiten.. Die NEU
durch Georgs Bevollmächtigte eingesetzten Superattendenten tanden wen1g
Entgegenkommen, Ja, der Superattendent Gatrau VO  — Oberzenn mu{fste
se1nNe Inspection abbrechen, wollte se1n Leben nıcht gefährden.
Da der Markegraf ine eidliche Verpflichtung der Geistlichen auf seine
Person verlangte, wurde übrigens selbst VO  3 Spengler nıcht gebilligt, doch
meınte C Z SE1 der weltlichen Obrigkeit schuldiges Recht, mi1t dem Wort
und billiger Sprache SOTSCNH, daß nıcht falsche Propheten eindringen
könnten. Der Schwäbische Bund lehnte auf seinen Tagsatzungen yleich-
falls Georgs Visıtationsvorgehen ab und opponierte E:  Q seine Kloster-
reformen, durch die die Mönche Zur Teilnahme den NCUu angeordneten
täglichen Bibellektionen „bei Strafe des Weinentzugs“ und andern übeln
Folgen verpflichtet wurden.
Noch stärkeren Wiıderspruch wieckte die Einziehung des Klostergutes, des
kirchlichen Besitzes un: der kırchlichen Kleinodien, die VO  3 eorg
treilich auch VO  ] anderen damaligen Landesfürsten begonnen und all-
mählich ZUT Bezahlung seiner Schuldenlast verwendet wurde. Wester-
Y' Xibt d sollten, Ww1e auch der seın Urteil N:  N:  ne schwä-
bische Reformator Johann Brenz gefordert hatte, nach Luthers Wunsch
aus dem Ertrag solcher Einziehungen iırchlichen Eigentums gyute Kinder-
schulen eingerichtet werden und Aaus ıhnen die besten Zöglinge für die



hohen Schulen Z Auswahl gelangen. „Im Markgrafentum Brandenburgaber 1st die Art und Weıse, W 1e in  . gelegentlich der Neuordnung der
kırchlichen Verhältnisse seitens der weltlichen Gewalt MIt dem Kıiırchen-
Ssu umgıng, das dunkle Blatt ın der Geschichte des Visıtationswerks, Ja
05 eın Flecken auf die Ehre des Markgrafen Georg. Die Finanznot,welche nıcht ohne Schuld Georgs, dessen Hofthaltung und eisen viel
eld verschlangen, VOoO  3 Jahr Jahr stieg, Ja ZUur Kalamität wurde und
die Regierungszeit Georgs, nach materıellen Gesichtspunkten gyeprült,keiner gylücklichen für das Markgrafentum machte, entitremdete viel Besitz
der Kırche.
Im Jahre 1531 wurde geradezu bestimmt, daß der UÜberschuß Aaus den
säkularisierten Klostergütern einem Vorrat für das an Fürstentum
in Notftfällen anzusammeln un: Aaus dem Überschuß der bestehenden Got-
teshäuser und Spitäler eın Reservefond für Kriegs- un Notzeıten bil-
den se1en. 1a 529 hatte schon Georg befohlen, sämtliche Kır-chenkleinodieen inventarisieren und 1529 alle inventari-
sierten Kleinodieen 1n Beschlag nehmen und Bescheinigung achAnsbach bringen. Am 1530 hatte der Landtag zugestimmt, den
Ertrag dieser Kleinodien ZUr Bezahlung der Staatsschulden erwen-den, und die Schätze der Brandenburger Kirchen nach Maınz
n, dessen Kurtfürst treilich den Preis für S1e lange schuldig blieb
Götz, der über diese Handlungsweise VO  en seinem katholischen Standpunkt
Aaus natürlich entrustet Ist, schreibt dazu: „Getreulich kamen die Amt-leute dıiesem Befehl Georgs nach Was irgendwie Sılberwert besaß, wurde
Aaus den Kırchen s  mMmen und überall Nur der geringste elch zurück-gelassen. Besa{fß aber zufälligerweise auch dieser noch einigen Wert,wanderte auch nach Ansbach.“ ber auch Wıilhelm Löhe, der in se1-
Nnen „Erinnerungen aus der Reformationsgeschichte Frankens“ 1847 Georgherzlich wertschätzt, xibt CIM Ruhmesbhblatt in der Geschichte desMarkgrafen Georg biıldert diese Einziehung der Kırchengüter NICHE- undsollte doch beachtlich se1n, daß Nürnberg diese 1N der Reichsstadt
men hat
yleichermaßen angeordnete Inventarisierung Anfang 1530 zurückgenom-
Gewiß hat Davıd Erdmann recht, WEeNN austührt: S War gerechtfer-tıgt, daß der Markgraf das Kırchen- und Klostergut, WENN vakantwurde, im anzen Lande um Schutz unbefugte Aneignung des-selben VO  z Seiten des Adels die Oberaufsicht seıner weltlichen Ob-rigkeit stellte“, und weıter angıbt, W1e Luther MIt Georg über AufstellungVO  3 Studienstipendien und Heranbildung Junger Theologen korrespon-diert habe und ausdrücklich dabe: VO Retormator betont werde, daßder Markgraf solche Stipendiaten 1n großer Anzahl Wıttenberg Ntier-stutze. Auch hat z A der spatere Wıttenberger Protessor und General-superintendent Paul Eber als geborener Kitzinger, WI1e Buchwald iın se1-

Z



1ecm feinen, volkstümlichen Büchlein VO Jahre 1897 „Paul Eber“ C1i-

Zählt; 1531 durch Markgraf Georg solches Stipendium tür den Besuch
der Lutheruniversität erhalten. Und zu Beleg dafür, daß Einziehung
des kırchlichen Besitzes schon Jahre trüher auch VO katholischer Seite
mindestens CrwWOSCH worden, cEe1 auf ine Notiız ın Rankes Deutscher
Geschichte 1im Zeitalter der Reformation“ Buch 111 Kapıtel VII verwıie-
SCI1, VO  - ntwürten Zzu Reichstag VO  — Augsburg heißt
„In einem Entwurfe, der Ende des Jahres 1525 gemacht und auf
einer oder eın paar Reichsversammlungen ZUT: Sprache gebracht worden
ist, geht INa  - davon Aaus, dafß die geistliıchen Güter nıchts mehr nutze
seılen, weder für die Religion noch für das Reich eine Veränderung mit
ihnen vorzunehmen, se1 unerläßlıch, jedoch dürte INa  -} das nıcht dem g-
meınen Manne überlassen, sondern VO  3 der Obrigkeit, dem Kaiıser
und den weltlichen Ständen musse and angelegt werden.“
Aber der Vorwurf eines gewalttätigen über irchliches Gut ausgeübten
Vertahrens staatlich weltlichen 7 wecken äßt sıch billıger Weise nıcht
entkräften.
Weiıt posıtıver sınd die langwierigen Verhandlungen bewerten, die
se1t 1528 ın Ansbach und Nürnberg Feststellung einer Branden-
burgisch-Nürnbergischen Kirchenordnung geführt wurden. Osiander un
Brenz dabei besonders tätig, und im Dezember 1532 kam schliefß-
lich ZU ruck un Anfang 1533 auch ZALT praktischen Einführung sol-
cher Kirchenordnung 1n den Gebieten des Markgrafen un der freien
Reichsstadt. Dıie einzelnen Bestimmungen können hıer iıcht besprochen
werden, genuge der Hiınweis, da{fß diese Brandenburgisch-Nürnbergi-
sche Kirchenordnung bald einer aNzZCH Reihe Ühnlicher Kirchenordnungen
1n ber- un Nıederdeutschland Grunde gelegt wurde.
SO 1St s1e sichtlich durch eın Schreiben Georgs 1533 „Montag nach An-
tOon11  « 1n Jägerndorf eingeführt worden, tinden sıch, w1e Gerhard
Eberlein 1898 herausstellt, 1ın der Liegnitzer Kirchenordnung VO  3 1555
Zusätze Aaus dieser Brandenburgisch-Nürnbergischen Ordnung, und auch
in der alteren Liegnitzer Kirchenordnung VO  m 1542 ISt das tränkische
Muster 7 bei Aufstellung der Sonntagsliturgie un beim Tautritual
VO Eintlu{(ß SCWESCH, WI1ie auch der Markgraf schon 1534 mit Johann
Hess in Breslau SCn Erlaß einer Breslauer Kırchenordnung nach frän-
kischem Vorbild verhandelt und 1535 des Widerspruchs des Yes-
lauer Domkapitels über die Einführung seines Ansbacher Zeremoniteen-
buchs ın Schlesien gesprochen hatte.
Von Verhandlungen der protestantischen Fürsten Sonderbündnissen,
dıe Ja auch SCHCH arl gerichtet se1in mu{ßten oder wenI1gstens
ıhm nıcht Pa{fß kommen konnten, hıelt siıch eorg weıter fern. Auf
dem Speyerer Reichstag VO  3 1529 WAar aber VO  } seinen Räten Vogler,
Seckendorff und Frauentraut sOoOWw1e VO'  3 Ptarrer Weiß aus. Craiulsheim be-



gleitet, unterschrieb die Protestation den Reichstagbescheid und rug-
ın einem VO  3 ihm abgegebenen Gutachten besonders, daß der Katiser

oft das Haupt der Christenheit geNANNT würde, doch Christus ihr
einzıges aupt se1.
Be1i den weıteren Besprechungen der evangelischen Reichsstände hemmte

Georg, da{fß seine geldlichen Forderungen Ferdinand eingereicht
hatte, dieser aber glaubte, Georg n dessen Standpunkts ın der lau-
bensfirage nach Belieben behandeln und jede endgiltige Lösung hinaus-
schieben können.
Ebenso W1€ Kurtürst Johann VO  » Sachsen stand der Markgraf den Schwei-
zer Reformierten und den oberdeutschen Städten bedenklich gegenüber
un: WAar deshalb Marburger Religionsgespräch zwıschen Luther und
Zwinglı auch weder persönlıch noch durch Abgesandte vertreten. Doch
trat sich wen1g spater mit dem sächsischen Kurfürsten und ohl auch
mi1t Luther einer Zusammenkunft ın Schleiz. Georgs pekunıäre Lage
War damals übrigens besonders drangvoll, und IDan riet ıhm O:  > des-
halb VO  3 der Protestation zurückzutreten un: dadurch die Anerkennung
seliner schlesischen Ansprüche erreichen. ber seinen Bruder Alb-
recht VO'  I3 Preußen schrieb der tapfere Markgraf dennoch, se1n Datum
stehe auf Gott, und nahm seine Geıistlichen und Räte ungescheut weiter

alle Verunglimpftungen in Schutz
Das ternere mannhafte Verhalten Georgs auf dem Reichstag VOIMN Augs-
burg 1530 1St ekannt. An dessen Ende suchten sSeINE Vettern VO  3 Maınz
und Brandenburg Georg noch dadurch einzuschüchtern, daß S1ie ıhm in
besonderen Gesprächen die volle Ablehnung aller seiner Forderungen bei
Ferdinand, die Entziıehung der Vormundschaft ber seıinen Neffen Alb-
recht Alcıbiades un! seine eignNe Vertreibung Aaus dem Markgrafentum
übrigens ohne Wiıssen des alsers androhten, falls nicht seine Ver-
bindung MmMIit den Evangelischen abbreche. Georg aber blieh fest un:! CT
klärte: „Man Sagt, ıch solle aus dem Lande verJagt werden, ich mMu
Gott befehlen“ un: Luther rühmte daher mi1t Recht, wıe auch Markgraf
Geotrg MIit bewundernswürdiger Beständigkeit ausgerustet, Christum be-
kenne.
Die damalige Lage des Markgrafen bezeichnet Neutert richtig mit fol-
genden Sitzen: „Des Markgrafen zrofße persönliche Liebenswürdigkeit, die
weıite Ausbreitung seiner Verwandtschaft und das Mitgefühl, welches mıiıt
Füßen getrretenes echt tür den Geschädigten immer erwecken pflegt,verschatftten ıhm noch manchen Fürsprecher, aber Fardinand blieb uner-
ittlich Am September mußte Georg VO Reıichstage abreisen, ohne
auch 1LUr erreicht haben egen die habsburgische Gewalttätigkeithätte Qur Gewalt auszurichten vermocht, aber dazu fehlte eben
dem Markegrafen un seinen vornehmsten Verwandten Mut.“



Auch nach 1530 l1eben eorg und ebenso Nürnberg bei allen folgenden
Verwicklungen dem Plan eines bewaftftfneten Bündnisses den Kaiser
tern. Ja der Markgraf bewilligte soga ine umfängliche Türkenhilfe,

auch August 1530 Albrecht VO  n Preußen geschrieben
hatte, stecke in solchen Schulden, da{fs aut dem Zanzch Reichstag NUur

VOINl Schulden ebe Er rauchte damals eLWwWa2 100 000 bıs 110 O0Ö Gul-
den, die argsten Lasten beseitigen, und dachte O: A ine 'Te1i-
lung se1ines Landes und Übergabe seines Neffen weıterer Erziehung
al den Kaıiser.
Im Herbst 1531 ann VO'  3 Schlesien Aaus Seckendortfft, VO  3

Wiesenthau, Vogler und Heller Statthaltern in Franken und suchte
die Kosten seiner Hofhaltung bedeutend vermindern. UÜbrigens wurde
se1nN Verhältniıs Kanzler Vogler durch allerlei Selbstwilligkeiten Vog-
lers un ohl auch durch Intrigen der katholisierenden Gegner des Kanz-
lers stark erschüttert, WOZU noch unliebsame Unstimmigkeiten den
eingesetzten Statthaltern ZUtraten, sodaß Georg mit hellem Unwillen e1n-
mal erklärte, wolle 1ın solchen Zeiten lieber Sauhirte als regierender
Fuürst se1n. An Vogler ergıng die Mitteilung: „Wisse, lieber Vogler, daß
ıch dein SpltZ1g Schreiben bisher gehört, und 1St Zeıt, dafß du aut-
hörst. So du aber nıcht wiıllst authören, mu ich miıch halten als der,
der Herr se1n und leiben will.“
Vogler Jegte darauthin Januar 1532 seine Ämter nıeder, wurde
allerdings noch in das „Niederländische Regıiment“ der fränkischen Ver-
waltung beruften, mufite aber, da aut eine Aufforderung des ark-
oraien nıcht nach Schlesien kommen wollte, auch auf diese Tätigkeıit VCI-

zıchten. Er lehbte dann „als alter Mann, der wen1g schmiegsam WAar und auf
den keiner Rücksicht nehmen mussen meıinte“, YST in Windsheim, SE1-
1ICT Heimatstadt, und dann seit 1545 bis seiınem Tode 1550 in Rothen-
burg ob der Tauber, welcher Stadt auch neben einem Stipendium für
Studierende seine reiche Bibliothek vermachte.
Der Markgraf Nat 1n den folgenden Jahren sıch VO  — den theologischen wI1ie
politischen Fragen seiner eıt immer mehr distanzıert. Der kaiserliche Ab-
schied auf dem Reichstag VO  3 1532 brachte ine Milderung der Ditteren-
Z zwiıschen Katholiken und Evangelıschen, un dem Schutz des
Nürnberger Religionsfriedens 1532 konnte NU:  3 eorg auch wieder MIt
dem Bamberger Bischof vielfach and 1n and gehen un: die Reforma-
tion des Frankenlandes friedlichem Abschlufß bringen.
Auch 1n Schlesien reiften die Verhältnisse FA Festigung des protestantıi-
schen Bekenntnisses immer mehr.
Freilich hat auch hier Georg die Beschlagnahme katholischen Kirchengutes
durchgeführt, und Soffner berichtet Z B da{fß der Markgraft 1533 alle
Kleinodien un Meßgewänder AUSs der Franziskanerkirche 1n Jägerndorf



auf das Rathaus habe bringen,; ine dem Kloster gehörigé Kapelle in eın
Wohnhaus habe umgestalten und ein solches Verftfahren erlassenes
Mandat Ferdinands nıcht habe veröttentlichen lassen.
ber Georg SOrgte auch für Errichtung einer Münzstätte und Ausbau der
Stadtbefestigungen in Jägerndorf, un wi1ie dankbar olch landesväterliches
Walten 1n Schlesien anerkannt wurde, bezeugt der Nachruf, der be1 Georgs
Tode 1im ältesten Jägerndorter Stadtbuch, nach Angabe VO  a Proftfessor Ernst
Kober, eingetragen 1St und VO  3 Georg rühmt, „der diese Stadt herzlich
geliebet un: alle die Privilegia und Gerechtigkeiten durch König Ludovıi-
CL} seligen Gedächtnis bestätigt und konfirmieret, der auch die Bürger
und Stadtrat dem evangelischen Glauben übergeführet und das Schloß VO:
Grund 2ZUS 1LECU erbauet, welchen dero fürstlichen Gnaden emelte
Stadt merklich ZUSCNOMMEN und wıederumb Türme, Tore, Mauern und
Basteıen aufgericht und erbauet.“
Für Anstellung tüchtiger evangelischer Prediger 1n seınen schlesischen Lan-
den War Georgz schr bemüht. Mi£ßstände freilich, auch 1n der mangel-
hatten Besoldung der Pfarrer, dabej überwinden. S50 bittet ein Kaplan
in Jägerndorf einmal den Markgrafen, wolle iıhm, dem ATTINEeEN Manne,
AauUs der Hofküche täglich acht Laıib TOLT und WEe1 Kännlein Biıer zukom-
1IDCN lassen, da ıhm Gott ein Kindlein geschenkt habe und alles
sel, habe doch den Wıllen se1ines Fürsten anderswohin, viel-
leicht besser ware, sıch nıcht habe verfügen wollen. SO mu{fite
Georg einmal wıeder 1n Jägerndorf einen Landschreiber, der den Pfarrer
Johannes Paulinus auf der Kanzel 1m Gottesdienst beschimpft und durch
Schmähschriften beleidigt hatte, auf sechs Tage un Nächte in den Turm
legen lassen, dem Landeshauptmann aber befehlen, „fortan ob allen Pfarr-
herren und Predigern 1m Fürstentum Jägerndorf und Leobschütz ernstlich

halten und jede durch Klage von den Pfarrern ıhm kundgewordene
Ungebühr bestrafen. CL&

Bisweilen War das Schicksal einzelner Gössclicher wiıirklich nıcht leicht Da
W ar e1n Pfarrer Egidius Groß, auch raß geschrieben, ursprünglich Ita-
1St 1ın Troppau SCWESCH un! spater ohl Prediger der St. Christophori-
kırche Breslau geworden. Vıelleicht 1St 0S  > wıe Paul Konrad in
seinem Buch 95  1e Einführung der Retormation 1ın Breslau un! Schlesien“
füll' möglıch hält, mi1it einem autf einer Gedenktafel der Breslauer Bern-
hardinkirche SENANNTLEN Prediger Petrus Nadus in Zusammenhang brin-
ICN Jedenfalls hat roß 1525 dem Breslauer Rat mitgeteılt: Da kurz
VOTL dem Juli dieses Jahres i8al Troppau SCWESCH, se1 VO  3 den dortigenStadtdienern umgeben worden, die ıhn beinahe festgenommen hätten, ohne
daß WISSE, W S die Ursache se1. Dıie Troppauer hätten ann auf Anfrage
Aus Breslau geanNLwOrtet, Groß musse, da als Altarist Residenz,
Anwesenheitspflicht in Troppau wahrzunehmen hätte, ıhnen zurück-



kehren. Der Breslauer Rat habe DU  } 31 10 1525 wieder die Trop-
u gyeschrieben: Weiıl sich ro(ß in dem Worte (ottes tromm und auch
als Prediger tüchtig halte, darum auch besser sel, daß das Wort Got-
tes verkündige als 1n Troppau Altarıstendienst verrichte, bäten die TES-
lauer, ıh freundlicherweise 1in seinem Breslauer Predigtamt belassen
un iıhm dahin seinen Stellenzins zahlen. Nun meldet aber der damalige
Jägerndorfer Pftarrer Joh Tropper, den übrigens der Markgraf 1524 selbst
VO  —$ seinem Briıeger Ptarramt nach Jägerndorf erutfen hatte, Georg,
der Bischof VO  ; Olmütz habe eiınen Geistlichen AUS Troppau ausgewlesen,
weıl das Evangelium gepredigt un Weib und ınd besessen habe Er,
Tropper, habe diesen guten, TOomMMen Mann, der auch Aaus dem Jägern-
dorfschen gebürtig sen, bei sıch aufgenommen und empfehle iıhn 19208  3 ZUr

Anstellung in Leobschütz oder beim markgräflichen ote Er habe einen
sehr schönen Kanzelvortrag. Paul Konrad, der ın dieser ganzen Darstel-
lung die des schlesischen katholischen Hıstorikers Soffner benutzt, hält
für ohl möglich, daß damıt wieder Egidius roß gemeint s£1. Dieser
könnte dann 1n Leobschütz untergebracht worden se1n, 1527 in der
Pfarrkirche evangeliıscher Gottesdienst eingeführt wurde, während die
Franziskanerkirche noch länger 1n katholischen Händen verblieb.
Auch Luther hat 1m Jahre 15472 einen würdigen un gebildeten Prediger
aus Ungarn, Matthıas Deway Georg ZUr Anstellung empfohlen, und
ebenso fand der nach des Katholiken Sotffner Ausdruck „abgefallene katho-
lısche Geıistliche“ Laurentius durch den Markgrafen ZUCISTI im oberschlesi-
schen Rosenberg, dann 1n Beuthen und Sohrau vikarische Verwendung un!
wurde Ende Ptarrer in Pleß, 1548 die n Bevölkerung
evangelısch geworden WAar, W1e das Evangelıum auch in Neustadt (Ober-
schlesien) 1532 Anhänger gefunden hatte und 1554 die dortige katholische
Ptarrkirche „eingetan“wurde, Ja in Ratibor bereıts Georgs Zeiten höch-

die Fronleichnamsprozession noch gehalten werden durfte.
An der allgemeinen kontessionellen Entwicklung der deutschen Verhältnisse
blieb der Markgraf selbstverständlich weıter persönlich interessiert. Allen
schwärmerischen und sektiererischen Neigungen Wr durchaus abhold,
W as sıch vielleicht schon AuUs den Erfahrungen seines Schwagers Friedrich
VO  3 Liegnitz mi1t Kaspar Schwencktfeld erklärt, W as aber auch MT auf-
tretenden Ketzereıen 1M Teschener Gebiet und mıt Erfahrungen 1n Georgs
fränkischen Besitzungen zusammenhängt.
Selbst der sogenannten Wittenberger Konkordie, jener vermittelnden Er-
klärung zwischen den VO  3 Bucer geführten oberdeutschen Stäidten un: den
strengeren Lutheranern VO Jahre 536 hat Georg sichtlich Bedenken eNt-

gegengetragen Jedenfalls hat ıhm Luther damals geschrieben: „Eure türst-
ıche Gnaden wollen das Beste dazu heltfen bei den Predigern, damirt die
alten Sachen nicht scharf gerechnet und die Blöden nicht abgeschreckt
werden“. Andererseits hat eorg die Anknüpfung eines Verkehrs zwischen



den ıhm Na ekannten Shmisch mährischen Brüdern un dem Refor-
vermittelt und m Sinne, WIC sıch Erdmann ausdrückt

„die Grundlage der Herrnhutischen Brüdergemeıine vorbereitet
An dem Erbverbrüderungsvertrag zwischen Hohenzollern und Pıasten
Jahre 1537 und der damit zusammenhängenden Doppelhochzeit hat Georg,
der tür alle Ausbreitung des Machtbereichs SC1iNECSs ürstenhauses tatıge
Mirthilfe CI WI1CS, SCH Anteıl S  IN un: 1539 auch seiNCN Hot-
prediger Stratner Zur Reformation des Kurfürstentums Brandenburg ab-
yeordnet auch ML SC1LHNECINM Bruder Albrecht VO  3 Preußen, der Speratus und
spater auch VOo  3 Nürnberg den ıhm besonders nahe stehenden Prediger
Osiander ehrenvoll seinem Herzogtum aufgenommen hat, lebenslang
gCch Brietwechsel gepflogen
Selbst MMI dem Papst hat der Markgraf korrespondiert Als M} aller-
dings gyelegentlıch der Kirchenvisitation VO  3 1528 Georg durch eC1in Breve
VO  - seinem Vorhaben abwendig machen wollte, hatte der Markgraf dieses
päpstliche Schreiben kurzerhand uneröttnet zurückgesandt Im Jahre 1533
suchte eorg aber durch Magıster Hoftftt, den MI1L Empteh-
lungsschreiben nach Rom schickte, 1Ne Berührung MITL der Kuriıe NZU-

knüpfen Von seinen pekunıären Bedrängnissen legte nahe,
da{fß N der Verdienste Dynastıe Abwehr der Türkengefahr
ihm wichtige Befugnisse über die Klöster SC1NCS Landes CEINSCTAUM würden
Doch erhielt die Antwort gehe nıcht Aa MItL Klostergut Schul-
den bezahlen, NUr für seinNnen Jungscn Netten Albrecht Alcıbiades oll-
ten W el Jahre lang WE1 Zehntel VO  3 den Klöstern erhoben werden kön-
nen GöÖtz, der dies mitteıilt stellt deshalb INIL Befriedigung test Die
plante Überlistung der Kurıie WAar also nıcht gelungen ber noch 1541
hat be1 den konfessionellen Vergleichsverhandlungen aut dem Regensbur-
SCI Reichstag Georg seiInNnenNn vermittelnden Standpunkt dadurch bewiesen,
dafß AL Luther INIT der Bıtte herantrat, IMOSC ohne Beeinträchtigung
der evangelischen Rechttertigungslehre Vergleich die and bieten

Georgs zweıife Gattın Hedwig VO  3 Münsterberg WAar 1531 gestorben S1e
hatte als tLreue Getfährtin iıhres Mannes ihn wıeder schweren Ze1-
ten getröstet un aus starkem Glauben aufgerichtet. So schreıibt sS1e ıhm
einmal ZU Augsburger Reichstag 1 VO  } Ptarrer Auerochs i dem

Jahresbericht des historischen ereıins tür Mittelfranken 869/70 VOI -
öffentlichten Briete

bın ohne Zweıtel uer Liebden halten Euch VOTL Augen, daß Gott
spricht dafß die Seinen NITt verlassen will darum siıch Euer Liebden,

dieselbe Gottes Wortes willen aiserlicher und königlicher
Mayestät verunglimpft werden uer Liebden wolle Gott befehlen und
Geduld haben Gott der Allmächtige wırd uer Liebden seinem ZOLL-
lıchen Wort wiıder alle menschliche Gewalt erhalten und NT verlassen, WIC



ıch denn täglich für Euer Liebden seiner gyöttlichen Barmherzigkeit bıtte.“
ach Hedwigs Tode ermählte sich Georg ZUuU dritten ale un: WAar M1t
der Prinzessin Emilıie, Tochter des Herzogs Heıinrich VO  } Sachsen, wobeil

übrigens auch beim Papste sıch bedankte, dafß ıhm der N der
NSCH Verwandtschaft der Brautleute nötıge Heiratsdıspens, den ohl
ın Rücksicht auf etwaige Kınder nachgesucht haben mu{f, erteilt worden se1.
Aus dieser dritten Ehe des Markgrafen STAaAmMMLTL se1ın einz1ger 1539 gebore-
ner Sohn eorg Friedrich, be] dessen Taufte der glückliche Vater dem
amtıerenden Pfarrer Monninger ermahnt haben soll „Taufe Er den T1in-
CD 1Ur recht, damıt fromm werde!“
In ahnlichem Geıiste schrieb Georg noch 1n seinem Testament, da „Se1-
Nem Sohne ZUuU Höchsten eingebunden haben wolle, dafß ıin allen Für-
stentumern und Landen Gottes Ehre und die rechtschaffene christliche Lehre
fördern, derselben Lehrer, Pfarrer und Prediger in gnädıgem Betehl, Schutz
un Schirm halten wolle und solle.“
Solche Ermahnungen wurden bei dem Markgrafen ohl auch durch die
üblen Erfahrungen dringlıch zemacht, die ıhm seiın Neffte un: Mündel
Albrecht Alcıibiades bereitete. Dieser „Wwuste junge Hefr”, W1€e iıhn der
Breslauer Stadtbibliotheksdirektor Hermann Markgraf 1n der „Allgemei-
1G  $ deutschen Biographie“ NEeENNT, beschuldigte seinen Oheım, bei dem kurz
vorher Kaıser arl in Ansbach C ehrenvollem Besuch veweıilt hatte,
auf dem Regensburger Reichstag 1541, habe Franken Gunsten Schle-
s1ens hoch besteuert, und Onkel und Neftfe teilten siıch NUu ın ihren
Besıtz, sodafß Georg Ansbach ehijelt und Albrecht Kulmbach erhielt, wWwWenn

auch, w1e Helmuth Rössler teststellt: „der Versuch, durch undankbare
wahrheitswidrige Anklagen die Vormundschaftstührung des
Onkels Georg Schadenersatzgelder CrpPressCnh, mißlungen“ W Aar.

Albrecht geriet spater in Kampf MIt seinem Jugendfreund Morıtz VO

Sachsen, weiıl! aut seine ungeheuren Plünderungszüge hın VO diesem
angegriffen wurde und 1n der Schlacht be1 Sievershausen ine Niederlage
erlitt, die Moritz allerdings mıt seinem Heldentod bezahlen mußte. A
brecht mußfßte nach Frankreich flüchten und verhiel als Mordbrenner der
Reichsacht. Noch einmal versuchte CI, nach Deutschland zurückgekehrt, „die
Kriegsfackel Aaus seiner and fliegen“ lassen, aber Januar 1557
starb „als landloser Bettler, angewiesen aut die Gnade se1ınes badischen
Schwagers“ in Ptorzheim. Ob wirklich sein christliches Bekenntnis aut dem
Sterbelager eın echter Schrei Gott war”? In dem bekannten „Lehrbuch
der Kirchengeschichte“ VO'  $ Kurtz, Auflage 1863, steht über Albrecht
noch lesen: „Die rohe Soldatennatur WAar durch das Unglück gebro-
chen, die relig1ösen Eındrücke seiıner Jugend erwachten, und die Abfassung
des schönen Kirchenliedes „Was meın Gott will, das gyescheh allzeit“ be-
ZEUST, welch 1n Wendepunkt iın seinem Leben jetzt hervortrat.“ Aber
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WEeENN auch das alte „Gesangsbuch tür die evangelisch-lutherische Kirche in
Bayern“ noch Albrecht VO Brandenburg-Kulmbach als Vertasser VO  — „Was
meın Gott wall“ anführt, schreibt schon die „Kırchengeschichte für das
cAQhristliche Haus“ VO  — Baum und Geyer 1907 VO  $ Albrecht Alcibiades NUL,
„der nach einem abenteuerlichen un: zügellosen Leben noch der Sanger
des Liedes „Was meın Gott wıll, das gescheh allzeit“ geworden se1in GOalL
Andre Gesangbücher Ww1ie das der evangelischen Kıiırche VOoO  —} Württemberg
1912 und das LNICUEC bayerische Gesangbuch SOWI1e das Evangelische Deutsche
Gesangbuch gveben als Vertfasser dieses Liedes, W as viel wahrscheinlicher
ware, Herzog Albrecht VO'  — Preußen A un: wieder andre Gesangbücher
Ww1€ das „Schlesische Provinzialgesangbuch“ VO 190 das „Gesangbuch der
evangelisch-lutherischen Landeskirche Schleswig-Holstein“ und das 1n St
Louis gedruckte „Kirchengesangbuch für evangelisch-lutherische Gemeıln-
en ungeänderter Augsburgischer Konfession“ bringen „Was meın
Gott will“ überhaupt keinen Verfassernamen, sondern NUur dıe Jahreszahl
1554 An der Autorschaft des wılden Markgraten festzuhalten dürtte also
unmöglich se1n.

ber mehr als dieser erug GeOrgs Sohn das Zute Erbe des Vaters weıter.
Georg Friedrich hat in seiner langen Regierung bis seınem Tode 1MmM
Jahre 1603 als „Staatsmann des Friedens“, w1€e ıh R5ößler NntT, „mit
dem Vertrauen, das ıhm se1ine Persönlichkeirt wI1e se1ine Verwandtschaft
erwarb“ dem Lande ine Segenszeit ermöglıcht. Erdmann schreibt VO  $
ıhm „Der Sohn trat 1n die Fußstapfen des Vaters als treuer Bekenner des
Evangeliums und bewährte sıch als solcher, wıie 1n der Herrschatt über die
tränkischen und schlesischen Lande, auch ın seinem Regiment über das
Herzogtum Preußen, welches ZUEeTrSt vormundschaftrtlich TÜr den geistes-
schwachen Sohn und Nachfolger des Herzogs Albrecht un: dann nach
dessen Tode polnıscher Oberlehnshoheirt führte“. Und in der Num-
mer des deutschen Ptarrerblattes n deutschen Pfarrertag 1954 1n Ans-
bach 1st VO  - Georgs Sohn CS „Georg Friedrich, Friedlich 1n Ansbach
und Bayreuth, in Schlesien un:! Preußen gebietend, vollendete bıs 1603,

E bıs ZU Aussterben der alteren tränkıschen Zollernlinie, das Werk
des Vaters mı1t der 563 durchgeführten Säiäkularisation der Klöster und
Stifte, miıt der 594 erlassenen Brandenburgischen Konsistori1alordnung.“
Markgraf Georg selbst 1St Dezember 1543, noch iıcht sechz1g Jahre
alt, gyestorben. ber das Datum se1nes Todestages besteht ine ZEWISSE Un-
klarheit. Julius Meyer-Ansbach hat in der Denkschrift Georgs 350
Todestag 5  16 Eınführung der Reformation in Franken“ 1893 nachzu-
weisen versucht, daß als Datum des Todestages der Dezember 1543
2ANzZzuUusefzen sel. Doch scheint gerade die VO'  3 Meyer angeführte Aufschritt
des Marmorepitaphiums Georgs: VIXit 1N1NO0'! F IMNCNSES I dies IS rich-
tiger auf den Dezember hinzuweisen, w 1e auch die andre Inschrift des
Epitaphs: „Mortuus esSt Cal Jan 1543“ auf den gleichen 1 Jes



zember führen kann. Beigesetzt 1St eorg worden ın der Heilsbronner
Hohenzollerngruft, und beigegeben 1St AT Seite des Epitaphiums eın (ze-
dicht VO  3 Stigel, dessen letzte lateinısche Disticha nach Meyers UÜbersetzung
lauten:

ber das Heimatland mMIit friedlichem Scepter gebietend,
rAat MIt männlıchem Mut ein für das göttliche Wort.
So voll gläubigen Sınnes legt auch VOT dem Kaiıser Öötfter
reıi seıin Bekenntnis ab, WI1e das Herz ıhm yebot.
Wahrer des Rechts, auch SONST eın egent VO  3 reinem Gewäissen,
Hat sich auch beim Volk Achtung un Liebe verdient.

Herr Christe, da dich £r:  ® un innıg geliebt hat,
Nımm, Nnımm ıh 1U  a auch auf in den heiligen Schofi!“

Von den Wwe1 bekanntesten Bildnissen Georgs zeigt das eine, in Sımons
„Evangelıscher Kirchengeschichte Bayerns”“ 19572 VOT Seıite 193 wıeder-
gegebene Porträat Aaus dem Jahre 1527 den Markgrafen bartlos, als VOI-

nehm sympathischen, den offenen Blick nachdenklich 1Ns Weiıte richtenden,
Innerlichkeit mMit Haltung verbindenden Jungen Mann. Das Zzweıte Biıldnis
des alteren (eOrgZ, VO  - Lucas Cranach gemalt, und beispielsweıse ın Geyers
„Kirchengeschichte für das evangelische Haus“ 1902 Seite 530 einzusehen,
bietet den bärtigen, VO Leben einer zurückhaltenden Reite abgeklär-
iCH,; eın wen1g müden und enttäuschten, aber 1n sich gefestigten, Menschen-
kenntni1s ML1t Entschlossenheit vereinenden, auf Ewigkeit Ww1€e auf Vergang-
lıchkeit achtsamen Christen dar

Solches alles kann INn  s Ja Aus dem Leben des Markgrafen herausspüren.
Er War 1n vieler Hınsıcht eın echter Landesfürst seiner Zeıt, durch pCI-
sönlıche Liebenswürdigkeit ausgezeichnet un: Herrennatur zugleich. Spar-
samkeıt Jag ftern, und fast immer stand dem ruck übernomme-
nNCTI, aber un: se1ner Herrschaft noch angewachsener Schulden. Er führte
ein absolutes Regıment, aber, Ww1€ Neustadt bereıts VO dem jungen Georg
1n Böhmen un Ungarn mitteilt, „seine ungarischen Bauern konnten nıcht

dafür danken, daß S1€E einen gütigen Herrn hätten.“ In die uro-

päischen un dynastıschen Verwirrungen se1ines Jahrhunderts W Aar durch
ausgedehnte Verwandtschaft eingespannt und hatte tür seine Famılie und
das Hohenzollerngeschlecht mehr Ehrgeiz als für die eigne Person. In S@C1-
ner Handlungsenergie bisweilen VO  3 Rücksichten und iınnerlichen Reserven
gehemmt, War VOT allem 1ıne VO Grund AUus relig1öse Natur, eın
Christ, der für alles, W as als Gottes Wort erkannt hatte, sıch ohne
Schonung seiner selbst eiınsetzte.



So wurde Vorbild un Schützer der Evangelischen, der Reformator
Oberschlesiens un: der taptere Protestant in Franken. Mıt echt schreibt
ihm Luther: „Wır alle sollen bıtten und hoffen, daß Gottes Barmherzig-
keit das angehende Werk seiner Gnade werde seliglich 1n Euer türstlichen
Gnaden vollenden.“ Den Beinamen „der Fromme“, den ıhm die Geschichte
gegeben, tragt Markgraf Georg VO  3 Brandenburg-Ansbach- Jägerndorf
echt

Lic Konrad Müller

Joachim GSartorius
Kantor 1n Schweidnitz

Das „Evangelische Kirchen-Gesangbuch“ bringt unter Nr 189 das Lied
„Lobt Gott den Herrn, iıhr Heıden al ine Bereimung des PEr Psalms,
deren Verfasser Joachim Sartor1ius 1St. Das Lied eignet sıch für die Ep1-
phanienzeıt und für Misssionsgottesdienste; darum bestimmte INa  a} ZU
Wochenlied für den Sonntag nach Ep1iphanias, un da die Wochenlieder
vielerorts fleißig.gesungen werden, USE „Lobt Gott den Herrn, ıhr Heıden
all“ ZU ersten Mal iın den 364 Jahren seiner Geschichte stark in den Vor-
dergrund gerückt. Biısher 1sSt über des Vertassers Lebensumstände wenıg
bekanntgeworden; sSein Lied War seit 1736, 1m Quedlinburger (Je-
sangbuch zuletzt abgedruckt wurde, völlıg verschollen, bis Paul Sturm die
schöne Melodie, welche Melchior Vulpius 609 dazu geschrieben, 1n seinen
„BK-Liedern“ wieder anıs Licht holte und mit dem Text „Zeuch die
Macht, du Arm des Herrn“ VO  — Friedrich Oser (EKG 223) verband. ÖOtto
Riethmüller Tat dann eın Übriges, ındem 19372 ın seinem „Hellen SÖ
auch den Urtext un dıe Weise SCUZLG; allerdings ohne den Verfasser
kennen. Selbst in Schlesien sınd Sartorius un! sein Lied unbekannt geblie-
ben Erst Wıilhelm Thomas machte diıe Hymnologie 1941 auf den Dichter
autmerksam, ohne ındes 1e] über sSein Leben mitteijlen können. Um-
somehr haben W1r Anlaß, uns miıt dem alten Schweidnitzer Kantor eın
wen1g beschäftigen. Im Folgenden wurde alles usammengeLragen, W as
ZUr e1It über Sartorius erreichbar 1st. Es 15t wen1g SCeNUS, Immerhin genugt
C5S, siıch eın Bıld VO Leben eines Kantors im 16 Jahrhundert
machen.

„Sartorius“ (gelegentlich auch Nur „Sartor”) 1St die Übersetzung des
Namens „Schneider“: noch der Vater cs Kantors annte sıch Nur
„Schneider“. Doch scheinen schon andere Famıilienglieder ML Joachim Sar-
fOr1us (ein Oheim?) die Latinisierung ihres Namens vollzogen haben
Der Schweidnitzer Kantor begegnet un N1Ur MIt der lateinıschen Namens-
torm.
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Die ersten u1s ekannten Gliıeder der Famlılıe Schneider treiten WIr in dem
schlesischen Tuchmacherstädtchen Seidenberg, das unmittelbar der böh-
mıschen CGrenze lıegt, wa Kiılometer süudöstlich VO  3 Görlıitz, bekannt
als Heımat Jakob Böhme‘s. Dort erscheinen 1500 mindestens wel
Männer des Namens Schneider. Der ine VO  5 iıhnen, Chrıistoph Schneider,
iSt in den Jahren 1500 DIS 1509 als Vogt, das heißt alıs Stadtrichter be-
uZT, der die geringe Gerichtsbarkeit wahrzunehmen hatte, die einer Nie

adeliger Herrschaftt stehenden Kleinstadt zukam, 1ın der Hauptsache
Erb-Entscheide und Aburteijlung VO  $ Beleidigungen und Körperverlet-
ZUNSCNH.
DDas 7zweıte Miıtglied der uns interessierenden Famiıilie 1St eın Johann Schneiz-
der, möglicherweise e1n Sohn VO:  3 Christoph Schneider. Von ıhm wiıssen
WIr, dafß VOIr 1511 geheiratet hat, da ıhm 1n diesem Jahr ein Sohn
ammens Joachım geboren wurde. Eın weıterer Sohn Lru: den Namen dam
Johann Schneider wırd 15472 als evangelıscher Ptarrer VO  e} Seidenberg O1T-

wähnt: 1550 1St. 1n vorgerücktem Alter yestorben.
Diese Nachrichten lassen ıhrer Kurze einıge Rückschlüsse Dıie
Geburt des Sohnes Joachim im Jahre 1511 legt das Geburtsjahr Johann
Schneider‘s 11 dıe eıit 1485 Deutlıch 1St ferner, daß Johann Schneider,
da schon DOor der Reformatıion verheıiratet WAar, in der katholischen e1it
nıcht Theologe SCWESCIL sein kann. Wenn spater als Ptarrer geNAaANNT
wiırd, xibt im Grunde 1Ur e1in Amt, dem 1n vorreformatorischer
e1lit vorgestanden haben kann, das des Lehrers. Seidenberg, das 1497
1LUFr 63 Häuser, also bestenfalls 400 bis 500 Eınwohner aufwies, hatte NUr

ıne kleine Schule mIit eiınem einzıgen Lehrer, „Schulmeıister“ Nt. Außer
der Jugendunterweisung lag diesem das Orgelspiel in der Liebfrauenkirche

Seidenberg ob (eine Orgel gyab dort schon 1467, damals iıne zroße
Seltenheit 177 einer kleinen Stadt) Fur se1ın Orgelspiel erhielt ark
aus den Einnahmen der städtischen Brauereı, die eigens für diesen Z weck
angelegt worden WArL. Johann Schneider muß also des Orgelspiels mächtig
und demgemäß musikkundig SEWESCH se1In. Ferner hatte die Glocken

läuten oder läuten lassen. 1504 stittet ine Bürgerin VO  5 Seidenberg,
Frau Katharina Noldner, ıhren Garten für den Gebrauch des Schulmeıisters:
dafür oll „lewten 111 polsen alle Sonnabende VOTLF alle christglobige
zcelen ZCU Selikeit“. Diesen CGarten wırd Johann Schneider fraglos auch
haben ufzen können. Außerdem hatte der Schulmeister jener eıt (vor

den Dienst des Stadtschreibers wahrzunehmen.
Bedeutsam ISt der Oorname seines altesten Sohnes, Joachim Denselben Vor-
aiInecn eru auch der äilteste Sohn des damalıgen Herrn VO  e} Seidenberg,
Ulrichs VOoO  $ Biberstein. Vermutlich edeutet diese Namensgleichheıit, da{fß
Joachim VON Bıberstein (um 1495—1544) ate Joachım Schneider‘s WAar.

Das aber äßt darauf schlıeßen, da Johann Schneider sıch der besonderen
Gunst se1nes Herrn erfreute, W 4s sıch uns auch mIiIt einıgen anderen Beob-
achtungen bestätigt.



Dazu mussen WIr auf die Einführung der Reformation iın Seidenberg
blicken. Dıe Neigung Luther zeigt Matthias VO  «} Biberstein (der
Bruder und Nachtolger des gENANNLEN Ulrich VO'  3 Bıberstein), der 1520
we1 seiner Söhne, Melchior und Balthasar, Zu Studium nach Wittenberg
schickt Doch äßt Matthias sich bei seinem Tode 1im gleichen Jahre noch
die Letzte Olung geben. Seine Wıtwe Ludmiulla, noch mehr als ıhr (zatte
tür die He Lehre aufgeschlossen, hat zıemlich stark miıt einer päpstlichen
Reaktion un ihren Untertanen kämpfen, obwohl sıch 25 April
1525 die Erzpriester VO  3 Görlıitz, Reichenbach und Seidenberg VO  } der
Gerichtsbarkeit des Bischofts Meıußen Jossagen und der evangelischen
Lehre zuzufallen beschließen. Ludmiulla‘s Sohn Friedrich ekennt sich War

otffen ZuUuUr evangelischen Sache, kümmert sich aber nıcht viel Seiden-
berg. YSt der schon Joachim VOoO  e Biberstein, der Seidenberg
ceinem Vetter Friedrich abkaufte, führte 1534 1081 seinem SanzcCnh Bereich,
W neben Seidenberg auch das enachbarte Friedland 1n Böhmen (Spa-
ter das Eıgentum Wallenstein‘s) gehörte, dıe Retormatıion e1n. Augen-:-
scheinlich hat damals ın Ermangelung e1nes Theologen Seidenberg
den VO  3 ıhm begünstigten Schulmeister AAA Pfarrer gyemacht. Denn daß
das Pfarramt Seidenberg einıge eIt VO'  3 einem Nichttheologen versehen
worden sein muß, der nıcht überall die rechte Wachsamkeit und Kenntnis
1n theologisch-kirchlichen Dıngen den Tag gelegt, geht daraus hervor,
da{fß spater festgestellt wird, herrschten In Kirchensachen noch allerlei
gzrofße Unordnung und Mißbräuche, auch 1n Ceremonien große Ungleich-
heıt, derer etzlich abergläubisch, etzlıche Zanz abgöttisch hinterstellig —-

ren .  “ Von einem nıcht genumn theologisch gebildeten Mann, WwW1e Johann
Schneider ohl Wafl, durfte ina  3 weder letzte Klarsicht noch theologische
Durchfeilung seiner Arbeit

Im Jahre 15472 kauft Johann Schneider 1n Seidenberg ein Haus Samı<t

Scheune und Äckern: mu sıch wirtschaftlich also gut gestanden haben.
Inzwischen War se1n Sohn Joachim herangewachsen. Er WAar in die Fuß-
stapfen se1ines Vaters und Lehrer geworden. Seıin mutmaßlicher
Pate, Joachim VO  5 Biıberstein, hatte iıh Zzu Rektor der Schule in Fried-
and beruten, möglicherweise 1n dem gleichen Jahre 1534, sSe1n Vater
Pftarrer VO  3 Seidenberg wurde. 1544 starb Joachim VO  (a Biberstein aber
schon. Sein Bruder Christoph, der ıhm 1545 iın der Herrschaft nachfolgte,
W ar anfänglich in entschiedener Gegner der Evangelischen. SO verließ
Joachim Schneider die He1imat. 546 treffen WIr ıhn 1n Wittenberg wieder,

ihn Johann Bugenhagen Aprıil ZU Pfarrer für das schlesische
orf Reibnitz (6 km westlich VO'  - Hirschberg) ordinjert. Er WAar der
evangelische Prediger dieses Ortes, die Freiherren Balthasar und Chr1-
stoph VO  3 Schafgotsch die Retormatıon eingeführt hatten. Das nordwest-
ıch VO  3 Reibnitz gelegene Berthelsdort hatte mitzuverwalten. Er blieb
hıer bis seinem Tode 1m Jahre 1573



Offenbar 1n Anhänglichkeit seinen früheren Herrn AHNNte auch se1-
NC  — ältesten Sohn Joachim, der VO Grofßvater die Musikbegabung geerbt
hatte. Miırt ıhm haben WIr u1l5 LU hier beschäftigen. eın Geburtsjahr
vermögen WIr U  ar ungefähr anzugeben. Bei seiner Immatrikulation nenn'

sıch „Reipnicensis“, W 4s besagt, da{ß CS in Reibnitz, nıcht schon 1n
Friedland geboren 1St. Wahrscheinlich hat seıin Vater überhaupt Eerst ge..
heiratet, als Ptfarrer VO  3 Reibnitz WAaäl, also etwa2 1547 Danach dürfte
der Sohn UF 1548 geboren sSein.

Den Unterricht wird Joachım Schneider seinem Sohn selbst erteilt
haben Anschließend hat dieser siıcherlich das Gymnasıum Hirschberg
besucht, da sıch spater zeigt, dafß ihn Hirschberger Theologen und Päda-

gzut kennen. Nach der Schulzeit, also eLtwa VO Jahre 566 A
1St Joachım anscheinend auf Wanderschaft CHANSCH, w1€e bei Studenten
und Handwerkern Brauch WAar. Auft Universitäten 15t VOLr Herbst 1571
nıcht finden; wıird CI, W 1e damals üblich, verschiedenen Schulen
als Praktikant (wıe WIr heute CX würden) tätıg SEWESCH se1in. Fıner
dieser Schulorte aäßrt sıch bestimmen. In seinem „Psalter gesangswelise“ gibt
Joachım Sartorius A der Magister Israel RKatz, Prediger Worms, habe
ıhm die Anweısung, bei welchen Gelegenheiten die einzelnen Psalmen
singen seien, geschrieben. Dieser Pfarrer Ratz, geboren 1538 Neuen-
stadt Kocher 1n Württemberg, wurde 1560 Diakonus Pfedders-
heiım bei Worms un 1562 Pfarrer 1n Worms, 1579 starb. Eıne Ge-
brauchsanweisung für den Psalter hätte siıch Sartorius sicher auch VO  3 einem
der Schweidnitzer Theologen schreiben lassen können. Wenn dies nıcht
geschah, sicher Aaus dem Grunde, dafß Ratz ıhm besonders nahe stand.
Sartorius dürfte also einige Zeıt 1n Worms der Anleıtung VO  3 Israel
Ratz gearbeitet haben und MI1It dem zehn Jahre Alteren g:—
worden sSe1In. Dies gewinnt umsomehr Wahrscheinlichkeit, als 1n der
zweıten Hälfte des 16 Jahrhunderts etiw2 ZWanzıg Schlesier Rhein-
hessen als Prediger oder Lehrer nachzuweisen sind, darunter nıcht wen1-
SCcI als 1er Hirschberger (nämlich Melchior Anger, Johannes Hübner, Jo-
hannes elck und Elias Schilder), gerade ZUr gleichen Zeıt, in der Sarto-
1US 1n Worms SCWESCH sein mü{ßte! Diese vier Hırschberger haben 1n Hei-
delberg studiert: Sartorius allerdings 1St dort nıcht nachzuweisen.
Dıie urkundlich belegte Nachricht über {h: finden WIr 1n der Matrı-
kel der Universität Frankfurt der Oder, siıch im Wiıntersemester
1571/1572 einschreiben äßt (derzeitiger Rektor der Viadrina WAar übrigens
eın arl Barth, Jurist ALUuUsSs Halle der Saale!). Sartorius ezahlt „SCK
XTr0SSOS“ Eıinschreibgebühr, den damals in Frankturt üblichen Satz, W as

besagt, daß aus wirtschaftlich geordneten Verhältnissen kam
emerkenswert 1St. die Wahl der Universität. Während die Südschlesier VOT
der Retormation entweder nach Krakau, sı1e Studenten und Bür-



SCIN eine deutsche Minderheit trafen, oder nach Prag yingen, da Schlesien
politisch Böhmen gehörte, wırd in der nachreformatorischen Epoche
mehr und mehr Frankfurt die Bildungsstätte der schlesischen Theologen.
Ob Sartorius reıilıch VO:  3 dem streitbaren Luthertum eines Andreas Mus-
culus (1514—1581), der vierz1ig Jahre lang das theologische Klıma der
Viadrıiına bestimmte, beeinflufßt worden ISt, erscheint fraglich; sein Lebens-
auf spricht eigentlich dagegen. Größeren Anspruch auf Berechtigung hat
dıe Annahme, daß der damalıge Vizerektor Johannes chosser
> NL dessen Katheder kurz VOT Sartorius der spatere Kirchen-
liederdichter Kaspar Stolzhagen (1550—1594) hatte und des-
CI Schülern auch der Frankturter Kantor Bartholomäus Ges1us (um 560 —
1613; EKG Melodien 40, 200, 294, 391) rechnen ISt, ın Sartorius den
Hang An Dichtung geweckt oder gefördert haben könnte. Schosser Wr der
neulateinısche oet Frankfurts. Wenn uns Heutigen se1ine Poeme auch
arblos erscheinen, vermochte die lateinische Dichtung doch das sprach-
iıche Formgefühl stärken: Sartorius jedenfalls ze1igt, da{ß in diesem
Punkte eiıne Zute Schule hat.

Anscheinend 1St Sartorius gleich nach Schluß des ıntersemesters 571/72
als Kantor nach Schweidnitz beruten worden: denn für die Monate April
bis Junı 1572 wırd dort bereits den Gehaltsempfängern geführt.
Doch gerade in jenem Quartal nıcht genügend Schulgelder einge-
SansCNH; konnten ıhm sS$eE1nNne ark nıcht sogleich ausgezahlt werden.
Wahrscheinlich ezieht sıch auch eine Notiz des Rektors 1n der Abrech-
nungsliste jenes Quartals aut Sartorius: „I1tem dem Collegae Wa
P Hilfe, weil iın der Herberge gelegen: 15 ol Weißgroschen)
Daraus 1St zugleich entnehmen, da(ß Sartorius keine Dienstwohnung
ZA1T: Verfügung stand: mußte 1n einem Gasthof hausen, bis ıne ZC-
eignete Privatwohnung gefunden. Sein Gehalt hat anscheinend nıe mehr
als ark jahrlich betragen; jedenfalls wırd diese Summe w1ie 15772
auch 1585 ZENANNT,
Wıe kam NUunN, daß Sartorius gerade nach Schweidnitz beruten wurde?
Es scheint, daß Vv1er Hirschberger als Landsleute VO:'  3 Sartorius, die Ort
jener eit amtıerten, den Rat der Stadt auf ıh: hingewiesen haben Da
WAar VOT allem Samuel Hebel (F der 1569 INM: MIit dem auch
als Kirchenliederdichter bekannten Johann Samuel Heune Il Gigas, 1514—
1580; Wackernagel 179 ff} durch gegenreformatorische Kräfte AUS

Glatz vertrieben worden und nach Schweidnitz gekommen WAaäTrT,
Pfarrer der Marienkirche wurde  9  ° oll den Sozinianern geneigt
haben, denen damals 1mM benachbarten Polen viele Retormierte anhıngen;

Weißgroschen ergaben Kleine Mark;, ark (das Gehalt des Kantors) enthielten also 640
Weißgroschen , monatlich empfing Sartorius 534 Groschen, Groschen das Gehalt für

bis Tage.
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bezeichnenderweıse äßt Hebel SC1L1MCIIN Sohn Daviıd 1573 1m reftormiıerten
Heidelberg studieren. Sodann Wwe1 gebürtigte Hirschberger als Leh-
Dr Schweidnitzer Gymnasıum tätıg. Der 11 e Jeremi1as Kretschmer
(1532—1583); obwohl ın Wittenberg un:! Le1ipz1g studıert hatte und
aut Grund dieser Studien 561 nach Schweidnitz eruten worden Wal,
hatte doch ITU: 1N€e untergeordnete Stellung inne. Der andere WAar

TAasSsmus (jans (um 51228), der das Amt des SOZENANNLEN „Signators”
versah un schon seit 1540 in Schweidnitz unterrichtete. Und als etzter 1St
Terem1as Behm, der Organıist, PHNAHECH. SO wurde Sartorius hıer von

einem heimatlıchen Kreıs empfangen.
Das Gymnasıum Schweidnitz hatte damals schon einen sehr Ruf,
W as sich der steigenden Schülerzahl ablesen 1afßt, die ME1ISE 7zwischen
400 und 450 lag Pädagogisch cstand dıe Schule NC dem Einfluß des be-
rühmten Valentin Friedland, nach seinem Geburtsort bei Görlitz me1ist
„Trotzendorf“ ZEeENAaNNT (1490—1556), der übrigens 1547 selber einıge Mo-
nate Rektor der Schweidnitzer Schule SECWECSCH WAal; jedoch lag dieses Rek-

noch VOL seiner eigentlichen humanistischen CIt und auch VOL der
Blüte dies Schweidnitzer Gymnasıums. ber Valentin Friedland hatte auch
der Straßburger Johann Sturm (1507—1589) Einflu{fß autf den Lehrplan
der Schule, w1e weiter erwähnen sSein wird.

Das Schulgebäude wırd als „feın un wohlgebaut m1t schönen, ıchten und
beauemen Auditoris“ geschildert. Es Jag westlich der Schweidnitzer Pfarr-
kırche, später das Hauptgebäude des Jesuitenkollegiums errichtet wurde.
Bıs 561 WAar dıe Anstalt ine der unbedeutenden landläufigen Kats- oder
Kirchschulen. 1561 jedoch wurde s$1e durch die reformatorisch gesinnte
urger- und Pfarrerschaft gründlich ErNECUECT, wobei sıch auch eın Erwei-
terungsbau notwendig machte. Vor 1561 hatte s1€e Klassen und Lehr-
kräfte, danach aber Lehrer und Klassen, die 1577 ine sechste
vermehrt s

Als Sartorius nach Schweidnitz kam, übte. der pastor primarius Johannes
Storch Pelargus, 1533—1599) die Inspektion über Kirche un Schule
AusS, welches AÄAmt seit 1569 innehatte. Er WAar eın Schüler und Anhän-
ger Melanchthon‘s, dessen vermittelnder Geist infolgedessen auch
Schweidnitz herrschte, solange Storch dort wirkte (1560—1599). Von 1er
AUubS5 1St auch die Aufnahme wnes Sozinianers W 1€e Samuel Hebel‘s in
Schweidnitz verstehen. Ebenso erklärt sich aus der „philippistischen“
Haltung des Vaters der Übergang des Sohnes Christoph Pelargus —

Professors Frankturt und Generalsuperintendanten VO  e Bran-
denburg, Z reformierten Kırche Dazu kommt, da{ß der del w1e im
übrigen Deutschland auch in Schlesien während der etzten Jahrzehnte
des Jahrhunderts vielfach ZUr reformilerten Kirche neıigte (wenngleıich



nıcht immer offizielle Übertritte gab) Es WAar also iıne konfessionell
temperıerte Sıtuation, in welche Sartorius hineinkam, un!: 1sSt nıcht m

zunehmen, da{fß sıch die Schweidnitzer eınen akzentulert Iutherischen Partei-
ganger yesucht hätten, ihre Kantorstelle besetzen.
Eın „Philippist“ War auch Christoph Ortlob (1525—1574), der, ein
bürtigter Schweidnitzer, 1554 Aaus Königsberg als Gegner des Andreas Osı-
ander (1498—1552) und seiner Theologie vertrieben wurde, SEIT 1562
Konrektor und seit 569 Rektor ın seiner Vaterstadt Wafl, eın vielgereister
und auch musikalısch hochgebildeter Mann, der be] Trotzendorf in die
Schule Er also WTr Sartorius‘ nächster Vorgesetzter. FEıne
weniıger erfreuliche Erscheinung War der Konrektor Lorenz Arnold. „Selb
LEr nıchts als Iauter Unruhe un Zwistigkeiten seinen Kollegen und
deren Frauen anrıchtete, auch nıcht ehender darvon ablie{, als hıs Anno
L573 seines Dienstes entfsetizter wurde“ Krause 64) Von den übrigen 13l
legen, die Sartorius 1572 antraf,; ISt au ßer Kretschmer und Gans, VO denen
bereits oben die ede Wafr, NUr der „Auditor“ Augustıin Sıegel HENHEMHNS-

WEeTIT, der 1m November 1582 in den Rat VO  - Schweidnitz vewählt und
1589 Sar Bürgermeister ward.
Welches W£i.r DU  $ der Dienst, den Sartorius als Kantor auf sich nehmen
hatte? Man dart bei dem Worte „ antor- icht csehr A dessen heutige
Bedeutung denken, hiermit chlechthin der Kirchenmusiker einer (se-
meinde bezeichnet wird. Der Kantor VO damals War der Musiklehrer der
Schule Allerdings hatte auch 1m Gottesdienst, bei Begräbnissen, Hoch-
zeıten uSW, mitzuwirken, entweder als solistischer Vorsanger der (Ge-
meinde oder häufhger als Dıirıgent des Schulchores, der dem Ge-
meindegesang respondierte, mancherorts iıh: gar vertrat, iıh weıthin aber
anleitete und die Lieder-Kenntnis der Gemeinde vermehrte. Dagegen hatte
Sartorius nıcht die Orgel bedienen: Organıist WAar 1572 vielmehr w1e
erwähnt, Jerem1as Behm (geboren 1528 ın Hiırschberg), ein Mann, der
1546 in Leipzig und 1548 in Wittenberg studiert hatte, tür einen
Orgelspieler damals eın Zanz ungewöhnlicher Bildungsgang. ber des Kan-
tOrs Sartorius sonstige Arbeit der Schule bekommen W1r durch einen
Lehrplan, der noch erortert werden soll, SENAUEICN Autschluß Dem Kan-
Lar ZUT Seite stand der Sıgnator, damals Tasmus CGans. Er W Ar sein Stell-
vertireier beim gottesdienstlichen Sıngen un hatte den Schülern ohl auch
die Anfangsgründe der Musık beizubringen; 1m übrigen unterrichtete
NUr auf den untersten Klassen. Neben seiner amtlichen Tätigkeit in Schule
und Kirche dürfte siıch Sartorius auch als Gelegenheitskomponist bei och-
zeıten, Begräbnissen und anderen Fejern betätigt haben Wenn uns auch
keine entsprechenden Kompositionen VO  3 ı'hm überliefert sind, dürfen
WIir aUuSs der gleichen Betätigung seiner Kollegen in anderen Stidten auf
Ahnliches be1 ıhm schließen: Feiern ernsten oder fröhlichen Anlasses
damals bei Gebfldeten ohne ad hoc komponterte Musık kaum enkbar.



Außerdem w ar Sartorius bei einem Gehalt VO  ; 20 ark 1m Jahr (ein-
dreiviertel Weißgroschen PIO Tag!) genötigt, siıch nach einem Nebenerwerb
umzusehen. Sıcher wırd auch Privatunterricht, hauptsächlich 1n Musik
erteıilt haben, seine Lebensverhältnisse verbessern.

Neben dem merkwürdiıgen Autftreten se1nes Konrektors Arnold, VO  3 dem
oben berichtet wurde, wird eın polıtisches Ereignis des Jahres 1572 dem
Jungen Sartorius nıcht leicht gemacht haben, sich in Schweidnitz einzu-
leben, zumal einer seiner Landsleute sıch hierbei 1n Unannehmlichkeiten
verwickelte. Eın Herr von Taußdorff hatte sich 1m Sommer 15772
die Rechte der Stadt Schweidnitz veErgangscN, WaTlt VO Rat verhaftet,
kurzerhand SE Tode verurteilt und hingerichtet worden. Da dieses Ur-
te1l aber nıcht sachlich genug begründet worden Wäl, hatte den lebhaf-
ten und tatkräftigen Wıderspruch des umwohnenden Adels Z Folge.
Hıerdurch wiederum tühlte sıch Samuel Hebel veranlaßt, aut der Kanzel
dıe keineswegs einwandtreien Sıtten und Gebräuche des Adels brand-
marken. Er wurde beım Kaiser verklagt un mußte Schweidnitz verlassen,

eın Fall, der damals un Adeligen und Predigern 1m ganzen Südosten
des Reiches unliebsames Aufsehen EITERUC. So verlor Sartorius yleich im
erstien Jahr seiner Schweidnitzer eıit einen Bekannten. war durfte Hebel
Anfang 1574 zurückkehren, W ar aber infolge der durchstandenen Auf-
FreSuNgSCNH erkrankt und starb bereits Januar 1574

Wahrscheinlich das Jahr 1574 hat Sartorius geheiratet, enn 1575
1St iıhm eın Sohn amens Adam geboren, der seinen Namen offensichtlich
nach dem Großoheim erhalten hat. Leider siınd WIr für diese Angaben UU  I
auf gelegentlıche Notizen angewiesen; Sartorius erscheint weder ın den
Schweidnitzer Kırchenakten noch 1n den hroniken seiner Zeıit.
Dıiıe Wıirksamkeirt des jungen Kantors scheint erfolgreich BEWESCH se1in.
Denn 1m Maı 1575 wırd der Schweidnitzer Ptarrkirche auf Anregung
des pastor primarlius Storch eın „Schülerchor“ gyebaut, offenbar 1ne Em-
POTC, auf welcher der Kantor mit den Schülern des Gymnasıums ZU' Sın-
SCnh beim Gottesdienst Platz nahm; i1ne solche Einriıchtung ware unnötıg
SCWESCH, Wenn die Sängerschaft der Schule sich nıcht zahlenmäfig csechr
gemehrt hätte. Dem gottesdienstlichen Sıngen förderlich WAar auch,
daß der Büchsenmeister Hans Mentzel 1582 auf dem Nikolaikirchhof das
„Schülerhaus bauen ließ, damıt Prediger, Kantor un Schülerchor trocken
stehen könnten,, WEeNN das VWetter ungünstig WAT.

Im selben Jahre 1582 Oktober verlor Sartorius wieder einen se1iner
Landsleute durch den Tod, den Sıgnator Erasmus Gans, VO  } dem eiıne
Chronik berichtet: Ott Walsches hause das gelt vorspilet, darnoch

melancholia Z MOrsScCHh sıch AausgCcZzZOSCNH, demselben wirtshawse,
ringe, Tun SCSPIUNgCH Vn sıch selber vmb bracht“
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Eıne Gelegenheit, bei welcher Sartorius mi1t seiınem Schülerchor sicherlich
hervorgetreten Ist, €n die lateinıschen Schulkomödien, die dem
Rektor Ortlob und seiınem Nachfolger Johannes Egranus also 7zwischen
1569 und 596 die eıt der Fastnacht und Julı aufgeführt
wurden un bei der Bürgerschaft sehr beliebt 39 PE Das Beispiel solcher
Aufführungen in anderen Städten, deren Schulen wI1e die Schweidnitzer
V O  m, Johann Sturm un Valentin Friedland beeinflufßt N, zeigt, da{fß
I1  3 dabe1 vielfach die Vertonungen der Horaz-Oden VOrLrug, die Peter
Treibenreit Trıtonius, 1507 1M Auftrage des „Erzhumanıiısten“
Konrad Celtes (1459—1508) komponiert hatte. Daneben dürfte Sartorius
hier mi1t eigenen Kompositionen aufgewartet haben
Aus dem folgenden Jahre 1St uns ein unschätzbares Dokument überliefert,
das uNns einen deutlichen Einblick in den Schweidnitzer Schulbetrieb CIr -

laubt, äne Art Schulordnung mit einem gCNAUCHN Stundenplan tür die
Klassen Quarta bis Prıma, datiert VO Oktober 1583

Nach dieser Schulordnung werden vier Wochentagen je Stunden,
Mittwoch Ui[1d Sonnabend 1Ur gegeben. Im Vordergrund des Unterrichts
steht die Lektüre lateinischer Schrittsteller und die Pflege der lateinischen
Sprache (die Schüler dürten 1m Unterricht und untereinander DUr late1-
nısch sprechen!). An Stoftftfen werden genannt: Cicero‘s Reden (diese bevor-
ZUgL INnNan 1mM Getolge Sturm‘s außerordentlich), Aeneıs und Bucolica Ver-
ul  S, SOW1e Komödien VOo  3 Terenz un Fabeln des esop (in lateinischer
Übersetzung). Im Griechischen werden Homer und Hesiod behandelt Man
richtet sıch nach Schriften VO  3 Johann Sturm, TAaSMUuUs VO  3 Rotterdam,
Valentin Trotzendorf und Davıd Chyträus (1531—1600). Daneben trıtt
der Unterricht in Deutsch und Arithmetik, sSOWw1e in der Christenlehre stark
zurück.
Auch über Sartoruius‘ Anteıl Unterricht werden WIr Nau intormiert.
Am Montag und Dienstag 1n der Zzweiten Morgenstunde (vermutlich VO

.0;  ©  S bıs hr) hat MIt den offenbar hierfür ZUSAMMENSZSCZOSCNECNHN Klassen
Quarta un Tertia die VO  3 Johann Sturm ausgewählten lateinıschen Briete

lesen, vorwiegend Episteln Cicero‘s, daneben auch einıges VO Kirchen-
Hıeronymus. Am Montag, Dienstag, Donnerstag un:‘ Freitag behan-

delt 1n der üunften Stunde mi1t den gleichen Klassen die Bucolica Ver-
gz1l‘s und die Aesopischen Fabeln. Am Mittwoch unterrichtet 1n der vier-
ten Stunde Primaner und Sekundaner ın Musik (den Musıkunterricht der
unftferen Klassen nımmt der Sıgnator Sonnabend wahr) Am Sonnabend
trüh (wohl VO'  3 bis Ö hr) besprechen Sartor1us, der Sıgnator un Jere-
m12s Kretschmer MI1it den Schülern der Quarta und Tertia deren schritt-
ıche Stilübungen 1m Lateinischen. Am Sonntag, wahrscheinlich VOTr dem
Gottesdienst, liest der Kantor im Wechsel mIit dem Sıgnator un: miıt
Kretschmer Aaus dem „Rosarıum COoOnNntextum rosis decerptis pa
diso dominı“ VOLI, das Valentin Friedland tür seine Goldberger Schule SC-



schrieben hatte. Dieses Buch enthielt Erklärungen der altkirchlichen er1-
kopen; sollte das Verständnis der Predigt be1 den Schülern vorbereıiten
und diıe biblıschen Texte ihrem Gedächtnis einprägen. Sartorius hatte
also Wochenstunden geben, WOZU die sonntäglichen Gottesdienste
kamen, be1 welchen 89088 dem Schulchor anwesend sSein mußßte, SOWl1e€e
die Lesung Aaus dem „Rosarıum“ jedem drıtten Sonntag.
Eınige Uu11S5 hier nıcht interessierende Anordnungen beschliefßen das wich-
tige Dokument. Unterschrieben haben diese Anordnung fünf VO!'  3 den sieben
darın erwähnten Lehrern, wobe1l des Kantors Unterschrift sıch VO  3 den
übrıgen, die sich mMIiIt einem „approbo“ O2 begnügen, abhebt: „ Joa-
o Qhimus Sartorius ordinem hunc cholae laudat et approbat“. Daraus kön-
116e  an WIr entnehmen, da{fß Satorius ganz auf dem Boden des humanistischen
Schulideals stand, das Johann Sturm 1538 herausgestellt hatte: „Proposi-
EL nobis est sapıentem eloquentem pietatem nem SS5C stud10-
Füm:, wobel MIt „pjetas® der evangelısche Glaube, mit „sapijenti1a“ die

COgnNIt10 rerum ” un: MIt „eloquientia” die lebendige Beherrschung der la-
teinischen Sprache gemeınnt ISt.
Im Jahre 1585 bnach Julı, durch Flüchtlinge Aus Breslau einge-
schleppt, 1ın Schweidnitz die est 2us5 S1e wutete hıs Zu Anfang des
Jahres 1586 mit >roßer Heftigkeit und War COı F September 1586

völlig erloschen, nachdem sS1e 2007 Todesopier gefordert hatte. Viele Eın-
wohner flüchteten. Die Prediger aber blieben in Schweidnitz, ebenso der
Kantor, der MIt einer Handvoll VO Schülern viele Begräbnisse voll-
zıehen hatte. Auch VO  a den Gymnasıasten hatten viele diıe Stadt verlassen;
die Klassen Quarta b1s Secunda hatten noch 1m ersten Vierteljahr 1586
INn NUuUrLr 25 Insassen! Die Einnahmen Schulgeld betrugen in die-
SC Quartal N} Kleıne ark un Weißgroschen. Die Folge Wal,
daß den Lehrern das Gehalt nıcht gezahlt werden konnte.
Solche und äÜhnliche Notzeıiten, die über jenes Jahrhundert Ja immer wieder
hereinbrechen, Wa wohl, die Joachım Sartorius bewegten, e1n T rost-
buch schreiben: ıng A} AUuUs den Psalmen der Bibel deutsche Lieder

gestalten. Und WAar scheint diese Arbeit, WwW1€e AUS dem vollendeten
Werk hervorgeht, schr bald nach seinem Amtsantritt Schweidnitz be-
ZONNCN haben; in der Vorrede Sagt CI, „das ich solchen (Psalter) in
(Schweidnitzer) dınst angefangen“. Dl8 terner der schon erwähnte Israel
Katz die Gebrauchsanweisung für den Psalter geschrieben hat, aber bereıts

k} Julı 1579 verstorben 1St;, dürfte des Schweidnitzer Kantors Arbeit
Ende der siebziger Jahre wenn auch noch icht abgeschlossen, doch weıt
vorgeschritten SEWESCH sSe1IN. Sartorius hatte damals mindestens schon den
lan gefaßt, den anzen Psalter bereimen, sodaß VO'  - Ratz ine solche
Anweıisung erbitten konnte. ber die Entstehung des Buches erfahren WIr
1n der Vorrede weıter, der Psalter se1 „ein Trost aller betrübten hertzen.
Welchs denn ich für meıne Person 1n meınem Kummer vn Haußcreutz



das bey Fromen Christen selten aussenbleibet Sal viel VnN! offt ertahren
und befunden: Vnd derenthalben solch Psalterbuch jeb W vnd
nıcht alleın n gelesen Vn offendlich in der Kiıirchen VnN: daheime die
Psalmen MIiIt hertzlicher andacht Cn: Sondern auch für etlichen Jah-
Icn angefangen einen vnd den andern M1r Vn meıinen Kiındern
vbungk VnN! Trost Gesangfßweise Vn 1ın Deutsche Reim ZUUÜU=-

erfassen: Solchs hab iıch nach verrichtungk meıner Schularbeit mi1t beson-
derer ust un begier lange getrieben Bıfls iıch durch Gottes nad
vnd beistand den gantzen Psalter vorgefertigt vnd absoluiret.
Gleich w1e ich aber vmb der Kınder vn Einfeltigen wiıllen solche meılıne
Psalmen Aaus vielen beweglıchen vrsachen auff die allergemeıinesten
vnd ın Nsern Kirchen gebreuchlichsten Thön oder Melodeyen ZESELIZL vn
1accommodiıret: Iso hab ıch auch mIt höchstem vleis viel 1Ur die Art
der Reime hat leiden wollen miıch ‚emühet schlecht Vn recht die
deutlichen Geıistreichen Wort der Psalmen zubehalten Darumb s1e
denn vielen Geistliches vn Weltliches Standes Guthertzigen Leuten
denen s1e zusehen worden nıcht vbelgefallen: Die miıch oft vleissiıg VeT=

mahnet VnN! gebeten jhnen Vn andern Gottliebenden Leuten mehr die-
selben miıt zuteilen publıciıeren Vn 1n druck zugeben. Welches ob

wol erstmals (denn mI1r meıne vngeschigligkeit vnnd Ingeni) enultas
wol bewußst) meın VOTrSAatz iıcht SCWESCH hab doch endlich jhrem bitten
nnd begehren stad thun vn jhnen als Freunden bıllich all-
fahren sollen Vnangesehen das VO  3 ochdrabenden Leuten vnd (Za-
lumniatoribus **) (die alles können richten Selbst aber wen1g tichten)
nıcht wiırd vnangefochten Vn vngetadelt bleiben.“ Sartorıius wıdmet sein
Buch dem „Herrn Bürgermeister VnN! Rathmannen Scheppen Eltesten
vnd Geschwornen Handwercks eıistern Samt<t allen Gottseligen aufß-
vatern vn Haufßmüttern der Kay(serlichen) Stad Schweidnitz 1n Schle-
Sıien.  CC Der Rat der Stadt scheint Sartorius be1 der Drucklegung des Buches
gyeldlich unterstutz haben: SCSCH Ende der Vorrede sagt der Verfasser,
die Veröffentlichung seiner Psalmlieder geschehe auch 95 anzeigung MmMe1-
11C5 gegen“ den Rat ,  n gethaner beförderungk vnd erzeigten wol-
thaten danckschüldigen gemüttes”,
Zur Lebensgeschichte des Kantors aßt siıch aus dem Mitgeteilten entneh-
InNCNH, daß mehrere Kınder (also nıcht NUur den einen ekannten Sohn
Adam) gehabt habe Der ın damaliger eit übliche Gebrauch des Wortes
„Hauskreuz“ äßt darauf schlıeßen, daß Todesfälle in seiner Famiılie
gegeben hat, vermutlich während der Pestzeit. Wır erfahren auch, Wer die
gutherzigen Leute geistlichen und weltlichen Standes“s die den Druck
der Psalmlieder wünschten: tünf Schweidnitzer Honoratıioren haben dem
Buch lateinısche Epigramme mitgegeben. Voran steht eın Gedicht VO  — Jo-
hannes Storch, dem schon mehrftach erwähnten as primarıus. Dann tol-
SCn Geleitworte zweıier Ärzte, VO  ; denen der Stadtphysikus Dr. Daniel
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Scheps (1534—1609) durch eiıne Chronik VO Schweidnitz bekanntgewor-
den IS£t. 1n welcher aber Sartorius merkwürdigerweise yarnıcht erwähnt,
obwohl on mancherlei Nachrichten über die Schule bringt. uch der
7weıte Medizıiner, Dr. Tobias Fischer (155%9—1616), hat hıstorische Werke
geschrieben; W ar der Besitzer einer für damalıge Verhältnisse nıcht —-
bedeutenden Bibliothek. Vertreter der Schule durften auch nıcht tehlen: der
Konrektor DPeter Becker (1540—1610), dessen Abgang VO Schweidnitzer
Gymnasıum 1n seltsames Dunkel gehüllt 15€ (er wurde InNnmMen MIiIt dem
Rektor Johannes Egranus,’ November 1596 VO Rat
1n den Ruhestand versetzt, obwohl S1€e beide über Jahre 1n Schweid-
nıtzer Diensten gestanden hatten), stellt in seiner Wiıdmung des Kantors
Psalmlieder mIit der lateinıschen Versifizierung der Psalmen durch FEoban
Hesse und der griechischen durch Paul Dolscius aut ine Stute. Den Be-
schluß macht Johannes Hoffifmann, eın Kollege des Kantors: VO ıhm W1S-
SE  3 WI1r NUr, da{fß seit 1585 Lehrer in Schweidnitz Wal. Er schreibt
übriıgens das flüssıgste Lateın un den tüntf Epigrammatikern. Leider ent-
halten nese Epigramme fast nichts U:  —_ Bıographie des Kantors; s1ie
chen uns jedoch deutlich, da{f Sartorius den gebildeten reisen VOoO  >;
Schweidnitz gehörte. Fischer und Hoffmann deuten d dafß Sartorius mit
Neidern kämpfen hat (wiıe selber Ja auch VO „Calumniatoribus“
spricht). Ile heben als bemerkenswert hervor, da{ß hıer 1U  - dıe bıb-
lischen Psalmen auf bekannte deutsche Kırchenmelodien singbar gemacht
worden seien. Es scheint 1n Schweidnitz nıcht bekannt SCWESCH se1n,
daß Sartorius Vorgänger 1n der deutschen Psalmbereimung gehabt hat So
brachten 1537 Joachim Aberlin und Sıgmund Salminger iın Augsburg,
1547 Johann Klausen 1mM Brandenburgischen, Hans Gamerstelder 1m glei-
chen Jahre Nürnberg, Johann Magdeburg 1565 Frankfurt Maın
eutsche Gesamtpsalter heraus, die yrößtenteils aut bekannte Kırchen-
weısen sıngen Warcn, Sanz schweigen VO  3 dem hochbedeutsamen
Psalter des Burkhard Waldis (1553) und der Übertragung des Genter Psal-
FRTS: die Ambrosius Lobwasser 1565/15772 schuf, allerdings iıne Fülle
en Melodien verwendet wurde.
Das Buch des Schweidnitzer Kantors 1sSt heute anscheinend 1Ur noch auf
der Landesbibliothek Stuttgart vorhanden Sugnatur: Biıbl SCIM., 80
Sein Tıtel lautet:

„Der
Psalter (5e-

sangiSweiıse Jnn vorstend-
ıche Deutsche Reiım VnN! auff

allerley ekante Vn 1n Nsern Kirchen
gebreuchliche Thön oder Melodeien

ZESEIZL vnd 1n druck vorfertiget.
urch



Loachimum Sartorium, Canto-
TCMmM Zur Schweidnitz.

Mit einem Register vnd Erklerung
der Lateinischen Versal Buchstaben

hın Vn wieder bey den Psalmen
gefunden werden.

Sampt kurtzem bericht vnd Anleıi-
tung W as Zzelt Vn in waserley NOtTt eın

jeder W es Standes der SCY einen vnd
den andern Psalm nützlıch esen

vnd truchtbarlich brauchen
könne.

Bresslaw.
Die Vorrede tragt das Datum 31 Januar 1591 Erschienen 1ISt das Buch
bej dem ekannten Drucker Georg aumann ın Breslau. Es enthält jedem
biblischen Psalm ıne Bereimung; darüber hinaus hat Sartorius ber Psalm
LEL 130 und 136 noch IS iıne zweıte Bereimung geschaffen. Angehängt
siınd terner ET Hymnus VO  } den Heılıgen Engeln.“, beginnend „LAst VN>S
VO hertzen dancken Gott dem ID ine Übertragung VO  - „Dicımus
Srates tibi, rerum“ des Philıpp Melanchthon (1559) beides 1n
sapphischem Strophenbau und ohl singen auf die Weise der Horaz-
Ode „Iam satıs terrae N1VIS dirae“ VO  > Peter Treibenreit (Zahn 266),
SOWI1Ee ine „Precatıo capitulo Proverbiorum“, deren Antaneosworte
lauten: „Z,Wey ding Herr bıtt VO'  e} Dits: yeschrieben ın dem acht-
silbig-jambischen Vıerzeiler des Ambrosius; 1mM yleichen Strophenbau un:
mit yleicher Strophenzahl (6) hatte schon Paul Evb€t' (1511—1569) Sprüche

U in eın deutsches Lied umgecsSOSSCH. Be1 der Gestaltung VO  e Psalm 147
zeigt siıch Sartorius VO  a dem Psalmlied „Lobet den Herren, denn 1St sehr
treundlich“ (EKG abhängig, welches ZUCIST in Antonio Scandello‘s
„Newen teutschen geistlichen Liedlein“ (Nürnberg erschien: Sarto-
1US verwendet die ersten Gesäatze dieses Liedes für seine Strophen 7 I,
6, und S, wobe] allerdings die Reimlosigkeit und den Kehrvers seiner
Vorlage beseitigt.
Des Schweidnitzer Kantors Psalmdichtung als N  C 1SEt nıcht allzu yünstiıg

beurteilen. War sınd seine Verstöße SCcCDCHN die spateren Opitz‘schen
Dichtregeln Zahl z1emlich gering, da{ß siıch seine Verse flüssig lesen.
ber Sartorius hält sıch allzu CNS den biblischen Text:; scheint auch
dıe hebräische Sprache beherrscht haben, da seine Textfassungen manch-
mal VO  3 Luther‘s Psalmübersetzung abweichen und deutlich iıne Beschäftti-
ung MI1t dem Urtext aufweisen. törend wirkt auch die häufige Verwen-
dung des Wortes „tun als Hilfsverbum: schon Psalm 147 1mM EKG
(Strophe z Zeile oubt davon eın Beispiel. Ebenso LUuL seinen Bereimungen
Ööfters iıhre allzu gzrofße änge Abbruch: Psalm 119 hat be1 Sartorius wı1e€e
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1im Genter Psalter 88 Strophen! Die Verwendung biblischer Namen ohne
Übertragung oder Erläuterung wird die meıiınde immer befrem-
den Gelegentlich 1st Sartorius auch 1n seinen Melodievorschlägen unse-
schickt; WAar Psalm 46 wird mMa  3 SCIN auf die Weise VO'  3 „Eıne feste
Burgi” sıngen, aber wenn die yleiche Melodie noch be] sıieben weıteren
Psalmen (darunter dem 23.1) gEeNANNT wird, zeigt das eın Gefühl
für das Besondere, das dieser Weise anhaftet. Psalm autf „Der Tag, der
1St treudenreich“ (EKG 18) Zu singen, mag gverade noch erträglich se1n,
aber die Weise „In dulci iubilo  c (EKG 26) überhaupt mi1it einem Psalm
1n Verbindung bringen, 1St ıne Geschmacklosigkeit; Sartorıius schlägt
S1C be] Psalm 47, FZ 95 und 149 vor!

Aus al diesen Gründen WAar dem Sartorius‘schen Psalter keine Verbreitung
eschert (dazu kommt reilich, daß 1n jener eit der Genter Psalter 1ın
Lobwasser‘s Bereimung alle anderen deutschen Psalmdichtungen VOI-

drängen beginnt).
Immerhin kann 3 bei Sartori1us einıge Psalmlieder finden, die wWEert

waren, da{ß I1a s1ie heute wıeder sange; eNnnen sind hier sicherlich
Psalm 13, 23 38, 90, 100 un 134, sSOWw1e die zweıten Bereimungen VO  —j

Psalm 197 und 130 Der Erstfassung, die das EKG beii Psalm D CL WEN-

det, dürtte die lia Composit10 Im Thon Frölich wollen WITr Haleluıja
singen“ schon SCH ihres seltenen Strophenbaus vorzuziehen Se1IN:

LObt Gott den HErrn
Jhr Heiden alle

Sınget Jhm ehrn
Dıs Lied mit schalle

Al Völcker gleicher WEe1Ss
Solln Gott den Irn erheben

Stets ruhm lob ehr Vn preis
Seim Namen geben.

Sein Lieb Er nıcht hat
An VI1S wollen SparcCn;

est Warheit vnd nad
Vns wıderfahren.

Die noch aller frist
Ob VI15 thut mechtig schweben

Schenckt VIN1S durch Jesum Christ
Das ew1g leben

Bereıts dies 1ne Beispiel zeigt, daß Sartorius bei den burzen Psalmen ıne
ylückliche and hat; dasselbe erweılst sich eriw 2a beim 134 Psalm, der nach
„Nun lob, meın Seel“ werden soll



SEcht lobet Gott den HErren
A Knechte Gottes wohlgemut:

Die Gott des nachts ehren
Jm Haus des TB halten hut.

Die end allsampt auffhebet
seiınem Heiligthum.

.roß lob dem Irn gebet
Vnd mehret seinen Ruhm

Vnd sprecht: der Err dir sende
Aus 10N eil Vn nad

Der durch se1n mechtig Hende
Dıie welt erschaffen hat.

Da{fß Psalm p dem Strophenbau VO  - „Vater 1Sser 1mM Hımmelreich“ ANSC-
paßist, ın den heutigen Gesangbüchern : fehlt, könnte In  3 geradezu bedau-
CIN; INa  $ wird nıcht eicht ine Übertragung finden, die Luther“‘s Psalm-
text mıiıt wenıgen Zusätzen lıedmäfßig singbar macht:

WIe lange wiltu Err Sar
Vergessen meiner jmmerdar

Wıe lange wiltu für VnN:! für
Verbergen dein Andlıitz VOLr M1r

Wıe lange so] die Seele meın
SO Sal in groSsSsCcCh Sorgen se1in.

Wiıe lange sol meın hertz
Sich plagen mıiıt vnd schmertz:

Wıiıe lange so] sich ber mich
Meın Feind erheben mechtiglıch:

Schaw doch du meın Gott vnd Err
Erhöre miıch VN: urn iıcht mehr

Erleucht meın Augen 1n der NOtTt
Damırt ich nıcht entschlaftt 1m Tod

Vnd sıch meln Feind nıcht rühme frey
Das meın mechtig worden SCY

Vnd sıch nıcht frey meın widerpart
Dieweil ich nıeder lıeg hart.

Dıs 1aber Err mMEeinN hoffnung 1St
Das du Sar genedig bist.

Meın hertz 1St frölich iın dem HErrn
Dieweıl Er hılffet also N:

11 Jhm singen wolgemut
Drumb das Er wol M1r thut.



Sartorius USt Kirchenmusiker; interessiert auch, welche Melodien
verwendet. Leider oibt NUur dreı Psalmliedern Noten miıt: Helmut Lerche
hıelt diese Weısen für NEeUuU Schöpfungen des Schweidnitzer Kantors. J-
doch hat Sartorıus alle re1 dem weltlichen Gesang seiner eıt entlehnt.
7Zu Psalm 114 die „Toller Melodey“, die für eın Lied über die
Eroberung der Stadt Dole be1 Besancon Juni 1479 geschaffen W OL-

den War (Zahn iıne alte schlesische Weise dem Liede „Keın‘
Lieb‘ oh Leid“, das ZUEeIrSt 1n einer Breslauer Handschrift VO  — 1510 VOTLT-

kommt, gebraucht Sartorius für die Zweitfassung VO'  - Psalm 130 (Zahn
Und das bekannte Volkslıed »”  1Je€ gleicht ohl einem Rosenstock“

verbindet MITt der zweıten Bereimung VO  - Psalm 136 (Zahn Des
Kantors allzu srofße Bescheidenheirt handert unNns also, Werke se1ines eigenen
Schaffens kennenzulernen.

Im übrigen o1bt Sartorius über jeden Psalm ine Kirchenweise a außer-
dem stellt 1mM Anhang noch 1ne n Reihe VO  — Melodien MMCI,
In mehrere Gruppen gleichen Strophenbaus geordnet, daß für seinen
Psalter insgesamt Weısen verwendbar sind, darunter 7, die auch damals
NUr auf lateinısche Texte des Mittelalters wurden, also einZ1g
iM Gymnasıum Verwendung fanden. Von den 64 Weıisen, die Sartorius
benutzt, sind heute unbekannt. 38 Weısen finden sıch auch 1m Stamm-
teil des ERG, und WAar den Nummern E 16, 1 26, 46, 54, 62 /2,
LE 1716; TE I9 142, 145, 146, 166, 174, FE 179 182, 1858, 192, 193,
194, F: UK 202; 0S 23 241, 242, 243, 244, 245, 280, L, 353 und
354, fast durchweg Kernlieder der Reformationszeit. Naturgemäfß be-
VOrZugt Sartorius Weisen VO  — schon bekannten Psalmlıedern, Melodien,
die vorher bei Psalm fn (drei verschiedene Weıisen), 1 { Za 34 46,
DE 67, 91 03 19 124 (drei Weısen), Z 130 1F gestanden hatten;
gelegentlich s1ie 1ın seinem Psalter den gleichen Psalmen, denen
sSie ursprünglıch gyehörten, bei Psalm 4  9 103 und ET Für die schles1i-
sche Hymnologie 1STt bedeutsam, dafß Sartorius sich noch mit der schönen
Meıistersingerweise ADu Lenze gut  C des Konrad VO  ”3 Queinfurt (

erweıst; nach iıhr gestaltet Psalm 118 iıne besondere Schweid-
nıtzer Tradition 1St wohl, WCNnNn die Melodie „Wo Gott der Herr
nıcht bei unns hält“ 11 (Zahn nach dem ext 95 lieben Christen,
se1d getrost” VO  a Johann Samuel Heune benennt, der, Ww1e erwähnt, da-
mals in Schweidnitz Prediger WAar. Heune Mas Sartorius auch ZUr ber-
tragung des „Dicimus grates tibı“ von Melanchthon haben, da

selber 1564 Melanchthon‘s „Nıl SUu. nulla miıser NOV1 solatıa, massam“
als S Mensch Sar nıchtes bın“ übersetzt hatte.
Dıe Weısen, die Sartorius NNT, stellen ohne Frage einen Teil des
Melodiefundus der Schweidnitzen Schule un Kıiırche dar (es fehlen aus

begreiflichen Gründen die Festweisen fast völlig). Scheps, Fischer, Becker
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un: Hoffmann TmMUNILErn in ihren Epigrammen anscheinend zu es-
dienstlichen Gebrauch der Sartorius‘schen Psalmlieder:; wieweılt die Schweid-
nıtzer dieser Aufforderung nachgekommen sınd, e sıch nıcht überprüfen.
Inzwiıschen WTr des Kantors Sohn, der obengenannte Adam, herangewach-
RE Er wiıird 1m Wintersemester 593/94 Nr. 42, also ohl im 1 )e=
zember 1505 auf der Uniyversität Frankturt der der immatrikuliert
und ezahlt die volle Gebühr VO  —$ Groschen, e1n Zeıichen, da{flß sein Vater
noch lebte; enn ware dam Sartorius alb- oder Vollwaise9
hätte man iıhm die Gebühren ermäßigt oder Sanz erlassen. Unter Nr 41
wird eın Adamus aAb Ullersdorf, „dedit florenum Mısnensem“ Meı1(e-
NT Gulden) eingeschrieben; wahrscheinlich WAar dieser jJunge Adelige der
Obhut des dam Sartorius Nnvertrau worden: eın Ullersdorf liegt NUur

K ilometer VO  3 Reibnitz entternt A, Isergebirge. Auf diese Weise VCI-

diente sich Adam Sartorius eıiınen Zauschufß um Studienaufenthalt 1n Frank-
furt. Er studierte dort übrigens der Zeıt, da Chrıistoph Pelargus, der
Schn eines Schweidnitzer Pfarrers, daselbst dozierte, der hıs 1596 1in
Franktfurt Professor der Theologie W aTr. Im Jahre 1602 finden WIr dam
Sartorius als Pfarrer VO  3 Groß-Mohnau un: Wenig-Mohnau (zwischen
Schweidnitz und Breslau) wieder, welches Amt bıs 1632 verwaltete.

Dıe Immatrikulation selnes Sohnes ISt das letzte Datum, das u15 bisher
A4uUuS dem Leben des Joachım Sartorius ekannt ist. Sein Todesjahr 1St uns

nıcht überliefert. Sein Nachfolger WAar Davıid Daniel Koschwitz, geboren
1580 Striegau als Sohn des dortigen Rektors Kaspar Koschwitz

(1547—1616), der seinerseits Uus Schweidnitz Tammte. Leider wı1issen WIr
nıcht, wınnn Daviıid Danıel Koschwitz seinen Dienst 1ın Schweidnitz AaNnNiıYal;

verlie ß die Stadt 1m Jahre 612 Da Julı 1597 1n Wiıttenberg
immatrıkuliert wurde, ISt kaum anzunehmen, daß VOT 1600 nach
Schweidnitz gekommen SE wird. SO dürften WIr das Todesjahr des Joa-
chim Sartor1ius mi1t der Angabe »” ohl nıcht sehr verfehlen.

Forscher, die sich mit Sartorius beschäftigen wollen, sel1en darautf hiınge-
wıesen, daß der Schweidnitzer Kantor nıcht mMIi1t jenem Joachım Sartorius
verwechselt werden darf,; der 1572 Ptarrer 1n Waldenburg wurde un 1581
daselbst starb.
Wır haben in Sartorius sicherlich einen typischen Kantor jener eit VOT
uns Seine Musikausbildung 1St mehr handwerklich alıs akademisch. Dıie
Neigung Zu Humanısmus, die ıch schon 1n der lateinischen Namenstorm
kundtut, ewahrt iıh VOTr konfessioneller Enge, die Not der elit mi1t ihren
häufigen Seuchen lenkt ihn VOo  3 aller H menschlichen Wissenschaft ZU
Bibelwort zurück, A Trostbuch der Bibel, dem Psalter. Bezeichnend 1St

auch, dafß e1Ns seiner Kınder 11 theologische ÄAmt veht Wenn WIr 1U  a



das alte Schweidnitzer Lied wieder singen, machen WIr eın Stücklein VO  —

dem wahr, w 4s Johannes Hoffmann, dem Psalmdichter 1in seinem Ep1-
wünschte:

„At tibi, Sartor1, maxıma iure
gratia debetur, quam S1 ista negaverit 3
posterıtas DIa persolvet“. S

Siegfried Fornacon
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Valentin Triller
UN SC1IN schlesisches Singebüchlein

Es ISt ıne seltsame Duplizität der Fälle, daß dıie beiden ersten geistlichen
Sanger unNnseTreTr schlesischen Reformationszeit ın ıhrer schlesischen Heımat
nıcht ZUur Wirkung ygekommen sind: Michael Weiße un: Hermann Triller.
Ersterer hat schon Beginn der Reformationszeit Breslau verlassen, aber

hat wen1gstens ın dem deutschen Teıil der böhmischen Brüderunität dann
den truchtbaren Boden gefunden, auf dem seine Gaben entfalten konnte.
YSt über die Schwencktelder und spater die erneuerte Brüderunität sind seine
Lieder in Nsere schlesische Heımat eingeströmt. Grade 1n Nsern Tagen
erleben WIr ine Weıihse-Renaissance 1mM deutsch-evang. Gesangbuch.
1el härter 1St das Schicksa] mi1t Valentin Triller und seinem Singebüchlein
uUumMsCSAaNSCH. Er hat keinen ruchtbaren Boden gefunden, der seine geist-
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lichen Lieder aufgenommen und Z ELE Entfaltung gebracht hätte. Jahr-
hunderte lang hat mMa  3 VO'  3 ihm selber Ur den Namen und VO'!  3 seinem
Singebüchlein zarnıchts oder 198888 Falsches yewußt. Dıe bekannte Presbyte-
yologie DOoNn Ehrhardt‘) nn ohl seinen Namen, seinen Geburtsort Guh-
rau, se1ine€e Tätigkeıit in Panthenau und die Herausgabe eines Gesangbuches
VO  3 ıhm Dann aber folgt der Satz S alle Lieder Dr. Luthers
darın“ en Zeichen, daß Ehrhardrt das Büchlein nıe 1n der and gehabt
hat! Denn nıcht eın einz1ges Lutherlied stehrt darın, 1Ur Anklänge
colche In seinem ett He Einführung der Retformatıion ın Breslau
und Schlesien schreıbt Lic. Paul Konrad*®): Mindestens ebenso wichtig für
die Ausbreitung der reformatorischen Gedanken WAarTtr auch das deutsche
Kirchenlied. Wır haben gesehen, W 1E€ im Schweidnitzer Fürstentum bereıits
dıe evangelischen Lieder wurden, als der Ptarrer noch katholisch
war.“ ber der Name Valentin Triller wırd mMIt keinem Wort ZENANNL,
Wenigstens erwähnt wırd sein Name un se1in Sıngebüchlein Jahre spa-
tGT VO'  - Hans Heckel, IIN MIt einer Reihe anderer schlesischer San-
SCr A2US jener eit (Christoph Knoll,; Melchior Liebig, Zacharias Rıchter,
Georg Reinmann und Martın Kınner VO:  — Scherfenstein). Dann folgt der
Satz „Andre gaben Bände eigner Lieder heraus: So Valentin Triller,
Pfarrer P Panthenau bei Nimptsch 1555 ın schlesisch Singebüchlein
Au Göttlıcher schrift. ber das 1sSt auch alles!

Wll INa  3 niäheres wissen, mu INa  ; schon tast 100 Jahre zurück-
gyehen, Eduard Emul Koch un seiner ekannten Geschichte des evangel.
Kirchenliedes.*) Er weıß, daß Valentin Trillers Singebüchlein Auflagen
erlebt hat u. Er weiß ferner, daß INa  3 ıhm vorgeworfen hat,
eın Anhänger Schwenkfelds se1n, weıl einıge seiner Lieder ohne se1ın Wiıs-
sen mit Liedern Schwenktfeldschen Geıistes ZUSaImm: gedruckt N. Er
kennt Trillers Vorrede und auch die den Herzog vVvon Brıeg gerichtete
VWıdmung, in der ausdrücklich bekennt: gerade dieses Vorwurfs
willen seine Liedersammlung herauszugeben, damıit ein jeder die Haltlo-
sigkeit dieses Anwurtes prüfen könne. ber diese Rechtfertigung wird ıhm
VO  3 Koch nıcht geglaubt. Derselbe meint: „Allein dem unerachtet, zeigt
Triller eben durch diese Liedersammlung ıne die Lutherische Kırche
un ıhre Lehre sich abschließende und jegliche Gemeinschaft mi1t ıhr —

gehende Sonderstellung.“ Koch begründet diese schwerwiegende Behaup-
CUuNg damıt, daß kein einz1ıges Lutherlied un NUur wel lutherische Cho-
ralmelodien siıch Sıngebüchlein finden : dagegen viele mittelalterliche,
teils weltlıche, teils geistliche Melodien. „Er wollte damit einen Kirchen-
SECSAaNZ festsetzen, der möglichst wenıg Beziehungen ZU lutherischen ha-
ben collte.“ Immerhin mu{ zugeben, daß Trillers weltliche Liedermelo-
dien spater VO  - dem berühmten Woltenbüttler Tonmeıister Michael Prae-

Bo 17892 Darstellungen und Quellen ZUr schlesischen es  eI Bd. 24, 1917, 1927
Ed Emil Koch, es des Kirchenliedes und Kirchengesanges 1860 ff., 409 ; Bd. 160
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tOr1uUs aufgenommen und mit schönen, vierstimmiıgen Tonsätzen versehen
wurden. Ebenso weı(ß CI, da{ß die alteren VO  3 Triller gebrauchten yenst-
lichen Weısen spater VO  '3 Leisentritt ZUr Einführung in den katholischen
Kirchengesang benutzt wurden. So hat Triller, W1€ manchen Großen

1St, nach seinem Tode und tern der Heımat nachgewirkt. Unter
den 145 Liedern des Singebüchleins meınt Nu. Koch, NUur NEUMN Triller cselbst
zuschreiben dürten Trillers eigne Vorrede und ohne einen
haltbaren rund anzugeben. Dıesen NECEUN eıgnen Liedern Trillers schreibt

ohl „eine YeW1SSE Innigkeit und Wirme der Epfindung E aber ke1i-
ED  > eigentlichen dichterischen Wert.“ Schließlıch Sibt Koch das Gerücht
wieder, dafß Triller im Jahre 1573 Mi1t noch vielen andern als Schwenk-
telder Au Schlesien vertrieben worden sel. Da hat zehn Jahre UVo

Schneider 43) siıch viel vorsichtiger un sachgemäßer geäußert: Dıie Lieder
Trillers beweiısen nıcht seıine Schwenkteldische Gesinnung, sondern NUI,;
daß seine besonderen Ansichten hatte, und Schwenkfeld selbst rechnet ıhn
1553 unter se1ine Feinde und spricht: „TIrıller 1mM Buch VO  3 Fleische schreibt
geschickter uns als kein Theologe hier außen. Ist also Triller 1573 —

SCH seines Schwenkfeldianismus Au Schlesien vertrieben worden, müßte
sıch CIST spater diesen Ansıchten ekehrt haben.“

Das Zuverlässigste, W as Wr VO  — Triller wissen, $indet siıch bei
Wıontzeck 1in seiner Geschichte VO  —3 Oberpanthenau’). Wır hören durch
ihn, daß Triller der zweıte evangelische Pfarrer der dortigen (e
meıiınde SCWESCH 1St (1555 — 1573); aber auch, daß 89080 mancher-
le1 Schwierigkeiten kämpfen hatte. ber diese unterrichtet ine Be-
schwerdeschrift Trillers den Herzog Brıeg A4aus dem Jahre 15 die
Wiontzeck wörtlich abdruckt. Die Schwierigkeiten sLamMmMmMEN einmal Aus

der Uneinigkeit der verschiedenen Gemeindeteıle. Die Parochie lag nam-
lıch nıcht geschlossen 1MmM Fürstentum Brieg, sondern teilweise auch 1m .  ”K  O-
nigreich“, im Erbtürstentum Schweidnitz. Grade VO  3 dort her ka-
INnCnN die Widerstände die u:CnNH evangel,. Ordnungen, die Triller
im Gottesdienst un Jugendunterricht durchzuführen siıch bemühte. Wır
sehen hier 1n die Übergangszeit hıneıin, da die evangel. ewegung ZuUur

evangel. Kırche wurde, und dieses WarTr nicht möglich ohne feste, kirchliche
Ordnungen. Der NEUEC Weın rauchte NECUE Schläuche. Vielen 1 „König-
reich“ jedoch gefielen die alten, papistischen Ordnungen besser, und andre
mißbrauchten die evangel. Freiheit Zur Willkür. Man 1St ers  9 in Tril-
lers Beschwerdeschritt lesen, daß OB 1m Gottesdienst der Kirche

Sonntag durch day‘ Fiedeln und Tanzen 1m nahen Kretscham gestOrt
worden sel1l. Keıin Wunder, daß eın gyroßer Teil der Gemeinde, sonderlich
im „Königreich“, in der Kirchfahrt säumig WTr un e1in großer Teıl der
Jugend sich VO Katechismus tern hielt.
4 a) ALF. Schneider ZuUur | iteratur der Schwekfeldschen | iederdichter bis Daniel Sudermann in Berlin
cChulprogramm 1857

Wiontzek, dQUuUS der Vergangenheit des Kirchenspiels Oberpankenau 1951, Vor em 5. 924



Eine andre gyrofße Schwierigkeit erwuchs tür Triller in böswilligen Beeinträch-
tıgungen seiINES Pfarreinkommens, Offenbar hatte schon der evangel.
Pfarrer, sein Vorganger Martın Anders, diesen Schwierigkeiten
leiden. Sein Patron hatte ıhm 1550 wıe einem Angestellten das Ptarramt
gekündigt, sodaß Anders darauthin zurücktrat und tür längere eit die
Ptarrei verwalst WAar. Diese eıit der Vakanz wurde 47A9  3 adlıgen Herren
w1e VO  — Untertanen benutzt, altes Pfarreinkommen sıch ziehen.
Trıller zählt nıcht weniger als sechs solcher Fälle auf, die ihm seinen 1JI8-
terhalt kürzten; auch hier yingen d1e Gemeindeglieder 2u»s dem „König-
reich“ mit schlechtem Beispiel N., erhielt Triller des be-
anspruchenden „Zehnten“, der iıhm verweigert wurde, 1Ur noch den „De-
ZCM”, der den Teil des Zehnten ausmachte! Interessant sind die beiden
Begründungen, die IN  - ıhm entgegenhielt: Er se1ı kein „statthaftiger Ptar-
ICI 53 W as Triller selber dahıin deutet : se1 ein VO: Bischof Eıngesetzter !
der Ina  w} 9 die Stiftung s€e1 für Messelesen gegeben worden und das
geschehe jetzt nıcht mehr. Man sieht Aaus alledem, w1e 1n solchen Zeiten
des Übergangs der natürliche Eıgennutz yrößer 1St als die Liebe A DC-
predigten Wort Es 1St schade, daß auf diese Beschwerdeschritt ein Ant-
wortschreiben Aaus Brieg vorhanden 1St. TSt 1n der eit seines Nachfolgers
konsolıdierten sıch die uen Ordnungen.
Fıne letzte große Schwierigkeit estand für Triller 1m Fehlen eines Schul-
meısters UunN Kantors. Infolge der Uneinigkeit den Herrschaften und
Gemeinden WAar die Schule eingegangen und schon lange eit keın Küster-
Lehrer da Die natürlıche Folge War die überaus große Schwierigkeit,
evangel. Chorgesang iın der Gemeinde einzuführen un: VOT allem die

Gesange dem jJungen Volke beizubringen. Als musıkalisch begabter
Ptarrer hat Triller wohl seinerselits versucht, diesen Dıienst leisten;
aber gesteht selber, daß seine Gesange anfangs das olk „5C-
stoßen un!' abgeschreckt“ haben. Aus diesem redlichen Versuch, den Van-

gel Chorgesang dem Gottesdienst einzufügen, 1St se1n „Schlesisches Sınge-
büchlein“ geboren. Gedruckt 1St in Breslau, sowohl 1ın erster Auflage
1535 als auch in Auflage 1559 Damıt wenden WIr unl5 seinen Liedern
Z den Geist, 1n dem Triller gelebt, gepredigt und gedichtet hat, g..
au kennenzulernen.

11

Schon 1931 schrieb Wiontzeck, daß das Schlesische Singebüchlein ein „sehr
seltenes Buch“ s£E1, Wieviel seltener wird heute nach der Katastrophe
VO  - 1945 sein!, und ware wichtig testzustellen, ob sıch überhaupt im
Bundesgebiet eiIn Exemplar findet. Umso mehr mussen WIr Philipp Wak-
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kernagel danken, daß 1m Bande seines großen Werkes: as deutsche
Kirchenlied“ Trillers Singebüchlein abgedruckt hat Dadurch siınd WIr in der
Lage; u115 eın Biıld VO  3 demselben machen und einem eignen Ur-
teil darüber kommen. Wenn Emil Koch die Behauptung aufstellt,
daß Triller einen Kırchengesang mit „möglichst wen1g Beziehungen ZU
utherischen Gottesdienst“ haben wollte, und VWıontzeck umgekehrt sein
Gesangbuch das lutherische“ ın Schlesien NNT, können WIr LLUL

diesem letzteren Urteil zustimmen. Wır begegnen in se1inem Singebüchlein
fast auf Schritt un Trıtt dem Geist der Wittenberger Retormation.
Echt reformatorisch 1St die Betrachtung des 16 Jahrhunderts als einer
besonderen Gnadenzeit Gottes. In seinem ersten Lied ın nNneuUES Lied
WI1Ir heben ın singt Luther: „Der Sommer 1St hart VvVOor der Ur Ganz
äAhnlıich singt Valentin Triller:

„Viıel lück und eıl 1St jetzt wohlteil
durch Jesum Christ vorhanden:
Wem gefällt, bekommts ‘Geld
ar bald 1n allen Landen,

allem Ort, da Gottes Wort
ISt hell und rein, solch‘s allein
köstlich wıird begehret,
das lück reich sıch freundlich ihm kehret.“

Vor allem aber tfındert sich dieser Gedanke 1im yroßen „Gesang UVO Lenz
67) Er rühmt den £€enz draußen auf den Feldern, dann den grofßen

Lenz der Auterstehung Christı, zuletzt den Frühling, den Gott mMIiIt der
Reformationszeit dem deutschen Land geschenkt hat Christus steigt MmMIit
seinem Wort in Lande! Er legt aber zugleich den Fınger darauf,
dafß auch ın den Herzen Frühling werden ol]l und WIr die gnädige
Sommerzeit nıiıcht VCIrDaSSCH:

„Nun singet hoch mIt Freud‘ un Wonn’‘,
daß uns Christus die rechte Sonn‘,
erleucht das Herz mIit klarem Schein

Jesu Christ, du Sonne Zart,
1D u1lls den Geist dieser Fahrt,
daß WIr uns bessern allzumal.“

Echt reformatorisch 1St ferner Trıllers immer Aufruf ZUu Lob (701-
tes urch fast alle seine Lieder klingt VO  e der großen Luthermelo-
die „Nun treut Euch, liebe Christen, gemeıin und 1aß tröhlich sprin-

| 1874, Nr. i mithin 111 Lieder. Fd Emil Koch spricht Bd. [ 1062, VOoTr!l 145
ijedern Diese Differenz bedarf noch der Aufklärung. Ob ler eın Unterschied der beiden Auflagen1555 und 1559 zugrunde lie

gel edruct ( 129 WaDE  ern Im folgenden sind die Lieder mı( der Nummerierung bei Wacerna-
agel NT. 129)



gen Sein Gottesbild entspricht nıcht dem mittelalterlichen numınosum
tremendum und sein Christusbild nıcht dem mittelalterlichen Richter auf
dem Regenbogen, sondern liegt aut beiden Bildern eın heller Sonnen-
strahl. Triller kann sich nıcht LunNn, die Freundlichkeit, Gütigkeit
und Barmherzigkeit NSiTCS Gottes und Heilandes orofß machen. Und
das wirkt umnso tröstlıcher und befreiender, csehr ohl weıiß
un Sagt VO der Gebrechlichkeit, Sündhaftigkeit und dem 1ınneren und
zußeren Flend der Menschen, Sanz W1e Luther: „Dem Teutel ich
fangen lag, 1M Tod War iıch verloren.“ Vor allem hat iıhm die Ireue
Gottes angetan:

„Doch hat Gott Aaus Barmherzigkeit
bedacht ew1iges Leid
un uns verheißen bald auf‘s Neu
die 11f A4Uus rechter Lieb und Treu
Und dafß uns machet frei,
welch‘s oft Sagt durch Prophetei,
ob verzieht viel ausend Jahr,

wird seın Wort doch endlich wahr.“
30, 3:

Echt retormatorisch 1St weıterhin der Preıs der objektiven Heilstaten CS
Les „Was Gott ı u115 gewendet hat und seine süße Wundertat.“ ast
dıe Hälfte seiner Lieder sınd Festlieder : Unter ihnen icht weniıger als

Weihnachtslieder (darunter der Quempas, ine besondgre Verdeutschung
des alten Liedes: Nun singet un: se1d troh! un: eın eigenes: Vom Hım-
mel hoch), Osterlieder, Himmelfahrtslied, Pfingstlieder, ebensoviel
Trinitatislieder (eins davon 1St das 1n Verse gebrachte Athanasıanum, ein
anderes das alte „Gott, der Vater, wohn uns bei“ in eigner Form), chließ-
lıch nıcht wenıger als Gesange VOoO Kırche un: Kırchweih. Auch findet
sıch Je ein Lied auf die Apostel- und Marıienfesttage, die } 1n der utheri-
schen Kırche Jahrhunderte lang mıiıt gefelert wurden. ber ihr Inhalt 1St
nıchts anderes als eın Preıs Christi und der biblischen Botschaftt. Das Ma-
rienlıed schließt bezeichnenderweise mMIit den Zeilen:

„Darum hoffen WIr und ruten:
ılt uns, Herr, auch gynädiglich!
Dafß Wr loben Dich Ort oben
Mit Marıa ewiglich.“ ö1, 10)

Marıa gehört also Sanz in die Reihe der Gemeinde Jesu und nıcht auf
die Seite Gottes.

Ganz reformatorisch 1St die Betonung des Christus allein. Immer wıeder
klingt dieser exklusive Ton Christus solus OSIra salus! dankbar und froh
in seinen Liedern auf: „In aller Weltr bein Heiland 1sSt oh‘n dich, du Kınd-



lein Jesu Christ 34, oder „Dıies lück und bestes Stück i1St
Jesus Christ alleine (W. 130 4), deutlichsten 1n den Passionsliedern:
&3 Gott und Mensch, Herr Jesu Christ, weil du das einzZig Opfer bist,
das unNns versühnet Gottes Zorn, der uns 1st allen angebor‘n (W.54, 7).
Marıa und die Heıligen, dazu alle eigenen Werke sind Au dem Er-
lösungswerk ausgeschlossen und VOL Christus völlıg verschwunden. Trıller
hat wirklıch, w1e 1m Tıtel ZUFT Auflage Sagl, alle „abgöttischen Texte“
1n seinen Liedern abgetan.
(GGanz 1 Sınne der Reformation, VOLr allem Martın Luthers selber, betont
Triller 1n seınen Liedern, daß die Gnade Gottes nıcht fanl sein Läßt, SOI1-

dern einem ucCmh, AQristlichen Leben ZWIingt. An diesem Punkte be-
rührt siıch Triller ehesten mMIt Gedanken Schwenckfelds, der auch SE1-
nerseilts den Mißbrauch der Gnade und der evangelischen Freiheit
ankämpfte: In diesem Stück gehen beide auf Luther zurück:

Es ist aber der Glaube eın yeschäftig,
tätıg, mächtig Dıing,

ohne Unterlaß ULE Werke tut
und nıcht ‚hne sıe seın kann!

In Triıllers Abendmahlsliedern kommt auf der einen Seite deutlıch SA

Ausdruck, daß das ahl ohl für aArMe Sünder 1st und nıcht für dıe
Vollkommenen. Diese Auffassung stellt ihn ganz aut die Seite Luthers un
LIrenNnNt ıhn VO  3 Schwenkfeld:

„Allen Sündern insgemeın,
dıe sıch ernstlich prüfen, dafß sı1e auch hungrig se1ın
nach seiner Gnad, und zweıteln nicht,
diesen hat tröstlich das Essen zugerichtet. ” 8)

Auf der andern Seite aber legt den Finger darauf, da{t der Genuß des
Mahls eiıne Frucht 1m praktischen Leben bringen mMu

C Herr Christe wollst verleih‘n
uns durch Deine Gütigkeit,
daß die Spei1se Mag gedeihen
u1nls Zur rechten Frömmigkeıt.“ 51 7
„Nun woll‘st du 1in uns bleiben,
allen Sauerteig VO  } uns treiben,
auf daß WIr 1m Glauben eigen
ein christlich Leben erzeigen.“

Besonders stark erscheint dieser Gedanke auch 1n den Pfingstliedern
„Laß uns forthin, Herre Gott;
gehorsam‘ Kınder werden



deinem Gebot,
Miıt Lieb und heilıgen Gebärden

dem Nächsten dienen in der Not
aus lauter Lieb und Gunst.“ 71:5)

Echt retormatorisch 1st auch Trillers Zurückgreifen auf die Psalmen un
biblische Texte icht weniıger als Psalmen hat 1n deutsche Lieder
umgewandelt; siınd dies die Psalmen ZE 23 25 Z 46, 91, 94, 96, +H3,
130, 140, 135, 146 Freilich, 88] der Verdeutschung des Psalms steht
weIilit hinter Luther zurück, dagegen sınd seine Umdichtungen VO  - Ps
un! 30 wirklich ansprechend. Von andern biblischen Texten haben ıhm
die Kapiteln Luk : E und nregung gegeben; ebenso Johannes. 11

un ber Betrachtungen darın und wertvoller Gedanken
erheben sich diese biblischen Gesänge keiner dichterischen Ööhe Das iSt

ehesten der Fall in der Behandlung VO:  —$ Jes E: worın Triller sıch
das vielbesungene T’hema von „Christus als der edien Blume  s Wagt

&! weiß eın Blümlein hübsch und fein,
das CULt M1ır ohl gefallen,
das blühet aut 1n Gemeıiun
Sar schön VOT andern allen

In die ähe Luthers Versetzt uns auch sein Gesang wıder die Türken
104) und se1in Gebet zeitlichen Frieden 103) Dıie Strophe

dieses Gebetes 1St mit Luthers „Verleih unNns Frieden gnädiglich“ identisch:;:
Triller fügt aber noch wel eigne Strophen hinzu.
Echt reformatorisch ISt schließlich und VOL allem sein vielfacher Lobpreis
auf Gottes Wort, das Predigtamt un die Sakramente. 84-87, 130
Diese senne Gesänge siınd der beste Beweıs, daß Triller keinen Schwenk-
fteldischen Geist in sıch hatte. Wort und Amt gehen iıhm VOr und über alle
eigne innere Erleuchtung und über alles Pochen aut den „Geist“. Sein
Gesang 131 1st ausdrücklich die Verächter des Wortes und Pre-
digtamtes gerichtet. nmißverständlich hält Triller daran test:

ın Wort mu se1n, welch‘s hel] und eın
Gott selbst aufsaget,
daran ich mu{ miıch halten bloß,
da ihm meın Dienst behaget.“
nI ll schlecht mich als eın Knecht
selines Wortes verhalten
und wertfen hın Vernunft und Sınn,
Ihn lassen fun und walten.“

Z U
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Wır mussen dem oben erwähnten Ausspruch VO Schneider rechtgeben:
Wenn wirklıch Triller als Schwenktelder AZus Schlesien vertrieben ware,
dann mü(fte erst spater geworden se1n. Denn sein Sıingebüchlein SiDt
nıcht den geringsten Anladfß, ıh einem Jünger Schwenktelds machen.
Im Gegenteıl hat Wiıonzcck recht 1n seiner Feststellung, daß Trillers Ge-
sangbuch ıhm Sanz in die ähe Wittenbergs bringe. ochs vyegenteiliger
Hinwelıs,, dafß kein Lutherlied arın siıch finde, stımmt wohl,; obschon nıcht
wenıge Anklänge Lutherlieder vorhanden sınd (Verleih Frieden
gynädıglıch Gott der Vater wohn bei u1l5 Vom Hımmel hoch, da
komm ıch her) Aber se1ıne Schlußfolgerung, daß Triller eine möglichst
zroße Entfernung VO utherischen Gesangbuch suche, 1E völlig abwegıg.
Koch verkennt den Reichtum un die innere Freiheit der evangelischen
Bewegung. Sie tühlte sıch 11 keiner VWeıse, w1e LWa spater die Orthodoxie,
auf Luther eingeschworen. Seine Lieder un: Schritten sınd ihr noch keıin
Kanon. Wenn INa  en| D grade 1n der schlesischen Kirche die Fülle der
eigenständıigen Katechısmen neben un nach Luthers Katechismus kennt,;
und WEn Ina  —3 weıß, daß selbst Zute Lutheraner wI1e Moiban
und Val Trotzendorf ıhren eignen Katechismus vertaßt haben, begreift
INan: geschah dies 1n keiner VWeıise, sich VO  3 Luther distanzıeren,
sondern (ganz 1M Sınne Luthers) die Fülle des Evangeliums USZU-

schöpfen un den Gemeinden nahe bringen. ıcht anders dürten WI1r
Trillers Singebüchlein bewerten als diese lutherischen Katechismen: beide
sind Zeichen der produktiven Geistestülle der Retformatorischen Bewegung.
Es bleiben WE ungelöste Rätsel: Was ist aus Valentin Triller geworden®s
un hat sein Singebüchlein beine tieferen Spuren ınm der schlesischen
Kırche hinterlassen?
Wır beginnen mit dieser Frage. Wır weisen noch einmal darauf hın, da{fß
sein Gesangbuch oder besser esa:  9 weıl ja damals Gesangbücher in

Sınne noch nıcht gab, se1in dreistiımmiıges Chorliederbuch nıcht ganz
ohne Bedeutung und Wırkung SCWESCH Se1IN kann. Denn in vier Jahren
erlebte we1l Auflagen, un! die Tatsache, auf die Wr schon oben hiın-
wıesen, dafß spater nach einem halben Jahrhundert der Tonmeister Mıchael
Praetorius auf Trillers Liedermelodien zurückgriff, spricht ebenso für ine
Wırkung Ww1e die andere Tatsache, daß seine Liedersammlung dem kath
Leisentritt 1567 für seın kath Gesangbuch miıt als Vorlage gedient hat
mmerhiıin bleibrt bestehen, dafß WIr 1im Raum der Kirche Schlesiens auf
keinerlei tiefgehende Spuren, weder W as Melodien noch Liedertexte be-
trıfft, 1n der ganzen nachreformatorischen eit stoßen. Die Vermutungen
Kochs, da{lß das Gerücht VO  3 Schwenkfeldischem Geıist bei Triller der Wır-
kung seıiner Werke Abbruch habe, hat gewfß einen Wahrheitskern

Lic. Eberlein, Schlesische Kirchen schichte E 1952, Die ımmer Unabhängigkeit vVon der
Person Luthers, Die der 5 lesischen Katechismen.
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1n siıch Wiıdmung un Vorrede seines Liederbüchleins zeigen, da{ß dieses (56-
rücht, oder SCH WI1r jetzt nach uUuNseICeMmM Einblick iın die Liedersammlung
besser: dieses falsche Gerücht, eine weiıte Wirkung gehabt haben MU.
Semper allquıd haeret. Der Vorwurt des Schwenkftfeldertums 1St Triller
bıs 1n NSeIC Tage hängen geblieben. Allein das wıird nıcht dıe einz1ıge -
cache jener Wirkungslosigkeit SEWESCH se1n un: nıcht einmal die Haupt-
ursache. Zur Wiırkung eines Gesangbuches gehört unbedingt 1ne Gemeinde,
die aufnımmt und weiterg1bt, un ein Kantor, der die VWeısen in
die Jugend bringt. Luther hatte einen Johann Walter und Paul Gerhardt,
einen Crüger und Ebeling. Dagegen hat Trillers Wirken, W1€e cselber in
seıner Beschwerdeschrift 1560 schreibt, durch das Fehlen einer Schule, und
damıt eines Kantors schwer gelitten. Auch Wr die bäuerliche meıinde
nıcht der gyeeignete Kaum, seine musikalischen Siıtze verstehen und
autzunehmen. Wahrscheinli ware die Wirkung se1nes Liederbüchleins
ine weıter- un tiefgehende in unseTrTrer schlesischen Kirche SCWESCH, WENN

Triller 1n Brieg selber, die Schulen ın der Blüte standen, oder iın Bres-
lau amtıert hätte. ber das Schicksal hat iıhm beides versagt: den NOL-

wendigen Mitarbeiter UunN den empfänglichen Aufnahmeboden.
Die andere Rätselfrage: Was eigentlich AUS Valentin Triller spater O1-
den 1St, 1St schwer beantworten: denn irgendeine urkundliche Nachricht
steht uns nıcht ZuUur Verfügung. Dıie Meinung, dafß Triller 1m Jahre 1573
„MIt noch vielen andern“ als Schwenkfelder aus Schlesien vertrieben worden
se1, erscheint auch bei Koch NUur als Gerücht („wae erzählt wird“) Aber
dıieses Gerücht hat SAl keine Wahrscheinlichkeit tür sıch Denn einmal 1St
VT einer großangelegten Aktion al  n Schwenkteldische Geistliche ums

Jahr 1570 1M Fürstentum Brıieg nıcht das Geringste bekannt, während
VO der damalıgen Aktion die Calvinisten Cn  u MmMIt Ort und
Namen der Ausgetriebenen erzählt wiıird. Auch muü{fÖte ma  e} dann W  9
da{fß in der weıt verbreiteten zahlreichen Literatur der Schwenckfelder e1in
triumphierender Hınweis autf diese Maärtyrer ıhres Glaubens finden
ware. Auch hätte ohl der rede- und schreibgewandte Triller selbst se1ne
Stimme ın einer Schritt eutlich un klar erhoben. Vor allem aber hätte das
N: Gerücht seiner Exilierung ZUr Voraussetzung, w1e schon Schneider
oben betont hat, da{fß Triller noch nach 1560 ıne völlige Gesinnungswand-
lung durchgemacht habe Auch davon 1St unNns iıcht das Geringste ekannt
und alles spricht dagegen.
Was 1St dann Aus ihm geworden? Wenn WIr daran denken, daß Triller
fast Jahre in Panthenau SCWESCI 1st und schon 1555 se1in reichhaltiges
Liederbuch herausgab, o schon ein1ge Jahre zuvor nach Schwenktelds
Urteil als theologischer Schritftsteller Öffentlich sich betätigt hat, dürten
WIFr Aaus al] dem schließen, daß die Mıtte des Jahrhunderts schon eın
ausgereifter Mann SEWESCH 1St. Demnach hätte 1570 die biblische



Altersgrenze schon erreicht. Beachten WIr ferner die Tatsache, daß der
Name Valentin Triller nırgends mehr auftaucht, weder 1n einem andern
schlesischen Kirchort noch 1n der Graftschaft Glatz oder Württemberg, den
heimlıchen Schutzgebieten der Schwenckfelder, noch (9)88 1n iırgend einer

Kirche uUuNseTrTEeSs deutschen Vaterlandes und die dritte Tatsache, daß
der Amtsantritt seines Nachfolgers ohne alle Unruhe 1n der Gemeinde sich
noch 1mM gleichen Jahr vollzieht, hegt der Schluß nahe, da Valentin
Triller ım Jahre 1573 ın Panthenau gestorben ıst

Lıic Hellmut Eberlein

8cßvoenckfe[bs MUrteil
ber Ddie Yugsburger V(onfeflion

D“O  C Paul Gerhard Eberlein

Entgegen der Annahme der Herausgeber des Corpus Schenckteldianorum
scheint Kaspar Schwenckfeld nıcht VOTL Herbst 1531 (nachdem die deutsche
Fassung der sogenannten „editio0 princeps“ der Augsburger Kontession im
Druck ers:  nenen war) mit seiner Stellungnahme, dem Judizium“ ZUuUr

die Offtentlichkeit sein.“) Demnach 1St der Niederschrift des
»” Sendbrietes“ ıne längere eit des Studiums vorausgegangen”), die sıch
ungefähr abgrenzen Aäßrt einerseits durch die Außerung des Wunsches 1Nn1-
SCI Adlıger und Freunde nach einer Abschrift und Beurteilung der
VOTI der sıch über mehrere Monate hınzıehenden othfiziellen Drucklegung und
dem Erscheinen des Judizıiums nach der vollständigen Drucklegung der

andererseits. Die Frucht solch langen Zuwartens 1St nıcht NUur eın Do-
kument der Abgrenzung des Schlesischen Retormators vVvon der Wıtten-
berger Theologie, sondern zugleich eın hervorragendes Zeugnis für den
retormatorischen Willen grundlegender sittlicher Erneuerung und eın
1ın seiner eit ohl einz1g dastehendes Bekenntnis HF cQristlichen Freiheit
1mM Geist”). Die hierin begründete mMiıt Freimut vollzogene Erhebung
Schwencktelds über die konfessionellen Grenzen, die sich mit einer tief-
innerlichen Gläubigkeit un Demut verbindet, 1St wert, im ökumenischen
Gespräch VO  — heute wieder iın Erinnerung gebracht werden*).

Gor Schwenckfeldianorum Volume II1
49143 T3), hgg. Chester avı Hartranit ; LEiPZIg

359 %) Ein erglei der irühen andscnhriliten und rucke der ergibt ine

(deutschen) Wortlautes der Z euischen Ausgabe der aditio
unverwechselbare Nähe des VON Schwenckfe in seinem Jndizium wiederge ebenen

die
Artikel 3- 43 Die Annahme, Schw. habe ine Tühere andschrı der Druck benützt.

riNCeDS. Vgl
hat eine schla kräftigen Argumente für sich Z i1ne indirekte Bestätigung aliur ist G.53,

864 05 ‘) Vg CGS $- 859 °) Vgl Karl Ecke, Schwenckfe. Luther und der Gedanke
einer apostolischen Reformation ; Berlin A94141 243



Noch nıcht geklärt IOr die Frage, Schwenckfeld die „Artikel, VO  3

denen Zwiespalt ce1“ weder der Wiedergabe noch der Beurteilung 1m ein-
zelnen würdigt. Sıe sınd, das ßr siıch mMit Sicherheit SCNH, iıhm ekannt
gewesen®). Aufgrund seiner theologischen Haltung lıegt die Vermutung
nahe, daß für die 1n Art. DE behandelten Fragen kein Interesse
hatte, da sıie teıls in vorhergehenden Artikeln inbegriffen siınd, oder aber

VO  } ihm A U'S5 gesehen Jediglich außere Dıinge der Kirche betraten.
Müssen WIr ULE Deutung der enNaNNLEN Frage die theologısche (GGesamt-
haltung Schwenckftelds Hılfe nehmen, aßt sich umgekehrt bereits Aus
den Überschriften der sieben einleitenden Abschnitte Aufschlußreiches für
seine Theologie, Absicht und Polemik schlıeßen‘). Wır wollen jedoch
der Klarheıt der Ergebnisse willen nıcht ZUr Aufgabe dieser Untersuchung
machen, fortlaufend über den Inhalrt des Judizuums berichten®). Vielmehr
mussen WIr uns, VO  3 wenigen Schlüsselfragen ausgehend (.die WIr in
der Überschrift nennen) daraut beschränken, das Wesentliche 1n systematı-
scher Zusammenfassung CnNn.

Bevor Wr den zentralen Punkt suchen, dem die Sonderlehren Schwenck-
felds aufgehängt sınd, wollen WwWIr ine Reihe VO  3 Theolugemena OFraus-

schicken, in denen siıch miıt der Theologie der 1m Einverständnis
weifß:

Gott?)
An erster Stelle SC1 die Lehre VO  en Gott gENANNT, „Diesen Artickel VO  w der
Dreieinigkeit Gottes halten leeren nnd gleuben WIr beständig ONe W an-
cken vnd nachgeben“, schreibt Schwenckfeld ın seiner Proba'®) Artikel

der „als den Hauptpunct NSTES Christlıchen Glaubens “11) Der
Gesamtinhalt der Proba bestätigt den ersten Teil dieses Satzes voll und
ganz'$). Es mu{fß auch außer Zweiftfel gelassen werden, dafß der zweıte Teil
dieses Satzes die tiefste Überzeugung Schwenckfelds widerspiegelt. Damıiıt

egen Hartrauit vgl cS3 870611 G aul Artikel der ezug ird
7 G S 3, 4.) 8363 Daß .‚ott in Relionssachen nicht es e1Ns als vnd au einer Zieit
gibt; 2) 866 eiwas Worte (zottes vnd der warheit vud riedes willen möge nach-

ben werden ; 5 8369 Daß der Ghristliche au ein freie gab Gottes ist vnd deßhalb5einen ann leiden ; 4) 870 Vnderscheidt des (lottesdienstes 1mM en un!' Newen
Testament, des Gesetzes un Euangelij - « 5.) 874 ie sichs mit dem eußerlichen Gottes-
dienst im Testament vnd warumb ein esetizl SCYy worden ; 6.) 872 Vom
abfaal der Kirchen; 7.) 873 Daß 1mM Christenthum uer en Din ob Christli:  er Frei-
heit goll gehalten werden; 8.) 876: Was Voxn Christl. TEe1NEel 1n Augsburgischen GCon-
ession egriffen ; BL7 Ob sich Chrtstliche TeE1hNeli auch au ie Ceremonien, Sa-
krament oder Kirchenbrauch erstrecke, welche T1iStus se hat eingesetzt. uma.
Wiederholungen und Abschweifungen nicht selten sind. Vgl Con{iessio Au ustana, deut-
scher Artikel 1n ‚‚Die Bekenntnisschriften der van elis Lutherischen Kir e'/ erstmalig
hgg. Vo euts:  en DIV. Kirchenausschuß, Auflage öttingen 41952 Folgenden 86-
nann mit direkt folgender Zanl des ettr Artikels) 509 ELE \ 10) (i168 Stellungnahme
den einzelnen eln der überschreibt Schwenckfe ‚„„‚Proba‘”. In 81n 1 andschrif-
ten des Jndiziums gteht alur ‚‚Erinnerung'‘. 11 19 Ein schnitt,
in welchem gesagt wird, Wäs ‚„gebessert werden solD  CGS 3, 5. 8843  (a. a.0.8. 885 21 f.), bringt Wirklich-
eit nichts Neues.



erweIlist sıch sehr wesentlichen Punkte als C1MN Vertreter echten
reformatorischen Gedankengutes Der dreieinige Gott steht Mittelpunkt
SC111C5 Glaubens un Lebens

Gericht
Das vorbehaltlose >> Ja Schwenckfelds ZUur Lehre VO  - der Wiederkuntft
Christi ZUuU Gericht'®) 1ST ebenso bedeutsam Wenn Zu Artıkel der

das Sätzlein schreibt „Diser artıckel 1ST bey allen Christen vnleug-
bar  «1 stehen WITLr nıcht A ihn der Frage der endzeitlichen Escha-
tologıe den Freunden der rechnen Es mu testgehalten wel-

den, daß hıerın MITL S5orte VO  3 Schwärmern nıchts g..
InNne1nNn hat Soweılt sich also auch anderen Punkten VO  3 der Theolog1e
der entfernt haben Mas, der theologischen Rahmenkonzeption,
wenn INn  — einmal S! N darf der Lehre VO Anfang und Zıiel der
Geschichte, weıiß sıch M1 iıhr CIN1S
Sünde
In der Proba ZUuU Artikel der sieht sıch Schwenckfeld
bezeichnenden Unterscheidung denn kann die Worte Taute
und „Heilıger Geist nicht ohne speziellen Kommentar Passılcrch
lassen SO kommt bereits dieser Stelle NE€E) Auseinandersetzung
über die Tauffrage (die dann ausführlich Zusammenhang IN1IT dem
üunften und neuntien Artıiıkel der 15) abgehandelt wird) während
der Sündenlehre 1' großen und SAanNZCNMN keine Diftfferenz besteht !°) Unter
Bezugnahme auf Kor. Röm 3/10 Ephes 2/3 und Psalm
tührt die Theologie der Giner Paraphrase Aaus, wobei kritisch
nuancierend dreı Dıinge hervorhebt:

Da{(ß bereits die Erbsünde nıcht TSLT die Tatsünde Gottes
Zorn verdammt; 17)
Dafß der Mensch nıcht fähig S‘ diese Verderbnis MTL der Vernunft

erkennen
Daß Gott nıcht Ursache der Sünde SC sondern iıhr Richter 18)

Objektives Heilshandeln Gottes
Nıchts SCeMEC1N IN1IT der »  12 PTavenICNS katholischer ersion hat die
„vorgehende Gnade Gottes VO  3 der Schwenckfeld spricht. Der Mensch
kann schuldhafte Verstrickung VO'  3 sich Aaus nıcht erkennen, darum
kann GT sich selbst nıcht ZALT: Seligkeit helten. Gott mu{ß handeln Und

13) G.A. 3, S. 54 A7, 72ı __ 18 M). D. 3, J32o5 vgl $ \5) Aber uch im-
INeT Wied klin  23—ngt vgl unNnseren Stellenverweis 1mM entsprechenden Absatz. 16) VglG A 83ı 49, 79 1__11 5. 3, S5. 8852 ff., 8905 ‚ 892411 H- 899 07 I J34 0817 899 07 ‚‚Wir sind Von natur Kinder des tod in sünden, vyntüchtig [ür

Ott, Ja einNn böser Baum, vermaledeite erde VD ar verdampte
9354 „ WET sünde hut der 1st VOoO Teufel, ennn der Teufel sündige Von anfang .A. Joh



hat schon gehandelt. Davon redet der Artikel der 19) Das objek-
t1ve Heilshandeln Gottes Menschen durch seinen Sohn nın Schwenck-
teld die vorgehende Gnade (Gottes. Faktisch stimmt darin mi1t der
Augustana überein. Auf verhältnismäßig wenig Raum tührt 4us: lau-
be, Gerechtigkeit, Bekehrung des Sünders, alles 1St dıe vorausgehende
Gnadentat Gottes 1n Jesus Christus gyebunden. „Aber Christus, der Son
Gottes, lader 41l schuld, sünd und vermaledeiung auff sıch, opfert
SeINn Leib, sSeıin blut vnd stirbt dafür, damit V 115 Gotte, seinem
Vater versunet . deßgleichen auch den h. Geist erworben, da{fß durch
jhn tromme gerechte menschen aufß VY NS mache.“ „Joh 3/16“ 20) Wer K as-
Pai Schwenckfeld gerecht werden wall, wırd diesen Satz ZuLt studieren
mussen. war hängt in der Bewertung viel davon ab, W 4a5 „SC-
rechte Menschen“ verstehen 1St und welchen Platz ın der theologi-
schen Gesamtkonzeption einnımmt. ber 1SEt vielleicht eher richtig,
manche spıtze Formulierung VO  3 anderer Stelle und manche Polemik, die

SCIN Zur Kennzeichnung des Schlesischen Retormators herangezogen
werden, durch diese cQhristozentrische Aussage zurechtzurücken als umsc-
kehrt.

In vier wesentlichen Punkten haben WI1r iıne Übereinstimmung Schwenck-
telds mit der testgestellt. Wo ımmer heute der Name Kaspar
Schwenckfelds SCNANNL wird, sollte Nar  s} iıcht versaumen, auf diese E
meinsamkeiten hinzuweisen.

Wır siınd aber damit noch nıcht Ende der übereinstimmenden Artıikel.
Wenn WIr recht sehen, können WIr den folgenden VO  3 der „Rechtterti-
gung“” auch noch dazuzählen. Zugleıich aber 1St das darın eingeschlossene
Glaubensverständnis der Punkt, an dem die Difterenz zwischen Schwenck-
teld und der urmächtig autbricht. Wır mussen diesen Unterschied
testhalten un reden darum Von der Rechtfertigung als solcher 1m tolgen-
den, VO Glauben im besonderen im darauf folgenden Artikel.

Rechttfertigung des Menschen VOor Gott durch den Glauben 21)
„Darauff folgt Ur der glaube“, tährt Schwenckteld ın dem oben Zzımer-
ten Abschnitt (vgl Anm 20) VO' Heilshandeln Gottes in Christus tort,
„damıit WIr Christum SA vnid ‚eiland mit dem hertzen NNCeM-
INn  3 vnd solcher erlösung vn wolthat VI1S theilhafftig machen“. *2)
redet also in gleicher Weıse w1e die VO  3 einer Rechtfertigung durch
den Glauben 1m Gegensatz jeglicher Orm VO: Werkgerechtigkeit. Noch

19) 3. S vgl O: 7hrisH: 899
{1 Saln., 894 f 20) 899 59und 888 ; alleinige Anerkenntnis ittler zwischen (lott und Mensch zeig!

abeigich auch 1D Se1INer Zustimmung Artikel der vgl. S, 938 raum

folgen
ein, INa könne ohl das .‚edächtnis der eiligen egehen und ihrem Beispie nach-

82) S 8399 44
21) O1 157 6, 601__17- vgl Ö, 889 95 ff., 898 ; O., 89208 f., 895;
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deutlicher IST dıes anderer Stelle »” daß der mensch nıcht au{fß den
wercken, noch verdienst der werck selıg werde ROom E Gal 3/6

Joh 6/47 23)
Der Übergang den Differenzen ergibt siıch WIC WI1ITr DEZEISYT haben
der Formulierung VO'  —$ der Rechtfertigung, ben der das Wort Glauben
nıcht fehlen kann Mırt diesem Wort jedoch verbindert Schwenckfeld
CISCNHNC Vorstellung
Glaube als Bad der Wiedergeburt
Wenn Schwenckfeld Sagt der oy]aube dadurch WITL hertzen tromm
werden kumpt VO  — oben heraber“ 24) gyeschieht das 18 Einklang IN der

25) Eıne andere Außerung, daß dieser „Nicht CcC1in menschlich VeEI-
nunftrt gylaube oder CHI todter wohn vnd OPIN1ON IOr  b 26) INUSSCH WITL
Lichte 1Ner POS Umkehrung dieses Satzes bereits wesentlıch anders be-
trachten Im Sınne Schwenckfelds nämlich dieser Glaube, der nıcht
Vernunftglaube und leerer Wahn 1ST unbedingt dıe sıchtbaren Früchte des
elistes „ Was das NIL IST da IST noch eın gerechtmachender gylaube, onad
noch Chrustus CC  CC 26a) Dıie Interpretation diesem Satz gibt Schwenckfeld
selbst 27) dem austührt der Artikel VO'  3 der Rechtfertigung SCI ü  _

vollständig Er sähe den Menschen lediglich nach seinem Fall denn
5Sasc aus der Glaube ewirke ohl daß der Mensch für recht gyeachtet
werde, iıcht aber VOL Gott wesentlich gyerecht se1l Gott aber, Sagt Schwenck-
teld handelt zweimal wesentlich Menschen

durch seiINeEe Erschaftung und nach SCINCIN Fall durch Wieder-
aufrichtung durch Christus Um den Modus des Wiıederaufrichtungsge-
schehens und Folgen zentriert sıch das theologische Sondergut
Schwencktelds Hıer 1IST also der Aufhängepunkt sCINCTr Lehre, VO  - dem
WITr Anfang sprachen Wır INe1NEeEN damıiıt nıcht den Mittelpunkt seiNer

Theologie, ohl aber den Punkt besonderen Interesses un darum
den Schwerpunkt se1iner Polemik Es gyeht Schwenckfeld und das 1ST
ohl sC1LMN tiefstes Anlıegen ine grundlegende sıttliche Erneuerung
Wır werden ohl nıcht tehlgehen WCMN1Nn W'1L annehmen, da{ß hıer der
Praktiker Schwenckfeld spricht und War Aaus C1ISCNEM Erleben 28) und
Blick auf den Kreis derer für die siıch verantwortlich weiß Glaube,
Bad der Wiedergeburt lavacrum regeNETaTIONIS sind die wieder-
kehrenden Ausdrücke, MIL denen das grundlegende Geschehen der

Erneuerung bezeichnet und die ine unmıuföverständliche Sprache
sprechen Bezug auf SC1N polemisches Anlıegen
Im Zusammenhang der einschlägigen Stellen treten wesentlichen VicCr
Satze den Vordergrund
a.a 89384 >] 26) 4> 899, I Zßa)89942 f !7) Vg 5. 887, 1 889 ff., 889 5 28) vgl Ecke a.8.0:;



Der Akt der Wiedergeburt trifft dıe an menschliche Fxıstenz 29)
Schwenckfeld verwirft die Formulierung heißt dafß das
Gewıissen VO  e} der Verheißung Christi Irost empfange und ylaubt dagegen,
da{ß „Christum, den verheißen vn auch erworbene gnad Vn
vegebene gerechtigkeit selbs durch den glauben seinem hertzen „ 30)
Dabe;j 1ST un hertz die gesamte menschliche Ex1istenz gEeEMEINT 31) die
lediglıch VOTLT Gott reDraseNtIert wırd durch Herz, Geist 32) oder W Erich
Seeberg einmal Sagt durch letzte Innerlichkeit A 33)

Die Wiedergeburt geschieht ohne menschliches Zutun 34)
Dıe Waschung und Neuwerdung der menschlichen Kreatur 1ST demnach
ein UÜberfließen des Gottesgeistes den Menschen 35) Das geschieht ohne
menschliche Miıttel ohne jedes menschliche Zutun Der Glaube als 1Ne
1intiıme Angelegenheit zwischen Gott un! Mensch Schwenckfeld
15 CI Geschehen ohne Bındung Gottesdienst und Sakrament Im F
sammenhang dieser Zuspitzung verliert NnuUu  $ reilich auch der Leidensweg
Christı Bedeutung und erhält mehr tunktionellen Charakter
Drumb wiewol WITr auch halten daß die tautfte VO  3 Christo nıicht VeOer-

geblich SCY EINZESETIZT worden, können WIr doch die selıgkeıit noch
der sünden vergebung oder die gnade keines WCSS dran bınden Oon:
MUST tolgen, daß alle außerwehlte menschen, ıcht eusserliıch getäufft,
defgleichen alle kindlein die vngetäufft sterben miıttel verdampt
s welchs aber beschwärlich 1SE hören denn W as einmal 1ST
Zr seligkeit 1ST VO  3 anfang, auch ehr die Tauff oder Beschneidung
1St CEINSZSESCELZL worden, o  5 SCWESLT Vn WIrT allwege leiben ON
welchs auch kein mensch n1e selig worden, noch nımmermehr kan selig
werden s  s 36) Dieses Ziıtat redet insotern ine deutliche Sprache als nıcht
nu 1Ne Differenz PTE darstellt, die unübersehbar IST, sondern auch
“Ne Unklarheit Schriftprinzip Schwencktelds erkennen äßrt Da{fß W1r

wieder h;  oren  e MUSSCH, „daß Er (Christus) VI1S den Geist
ohne instrument vnd miıttel Jrgent cCreafur selbs wölle außtheilen“. 37)
daß siıch also bei obengenannter Formulierung nıcht ine einmalıge
Zuspiıtzung andelt äßt sich nıcht übersehen und 1ST ohl erklärbar,
daß sıch Schwenckfeld die theologische Grundlegung S$C1NES Kırchengedan-
kens mehr VO  3 der Absicht her als 2Zus der Heiligen Schrift diktieren 1eß
Jedoch hat den Gedanken der Geistkirche nıcht konsequent Ende
gedacht und das verade äßt ıh Cn Zwielicht erscheinen das
verschiedenen Interpretationen Anlaß gegeben hat (S „Kirche Ab-
schnıtt

Vgl 5 8895 £., ö71 o :, 882 497 886 05 H: 9122 S O71 40a.a.0., a.a 390 14
hgg. VvVoxn E  Wilhelm KONzZz, Leipzig 41929 RSF.
un  81) 714 09 einho0. Seeberg Z SE  Postscheitt Band
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Christus der Herr un Walter des (Geıistes 38)
Zu VOl Christus isolierten Stellung des Geistgedankens kommt N

dann dieser bedenklıchen Auffassung nıcht Wohl auch wieder AUS

der Praxıs heraus, nämlich die Freiheit Christi alle ftalsche In-
anspruchnahme siıchern folgert Schwenckfeld dafß der Geist alleın
den glorifiziıerten erhöhten Christus vebunden 1SE In der scheint
ihm der erhöhte Christus als der Spender des (seistes nıcht vebührend be-
rücksichtigt 95 wıl vael mehr nach dem Geist VnN:! SC1IHCIMN olorifi-
Cierten himmlischen gelernt und bedacht werden, als Cin

gyjerender ERR Vn Könı1g ummels Vn der erden alıs C1Mn CWISCI Hoh-
des Hauses Gottes, alıs CI Mitler des Testaments vnd

39) Inalıs €1N Aufßspender vnd vewalthaber aller himmlischen
herrscherlicher Freiheit waltet der Gaben des Geistes Er bindet siıch
darın nıcht Mittel »  Is ohb Gott ON< die Priester oder Prediger keinen
menschen köndt noch wolt selig machen W der Bapst lengst hat g-
schlossen.“ *?) Der (von Jesus Christus geleıitete) Geist DSECEISTEL aber,

111 WENN und W1C 111 Johann 3(8) 41)
Wenn siıch der Liegnitzer Reformator diesem Zusammenhang

SOT11-einfachen Prädestinationslehre ekennt nıcht der Prediger
der Gott eruüufft“ 42) bestützt damit das Ereignis der Wieder-
gyeburt als CIiH exklusiıves Heilshandeln Gottes

Das Bad der Wiıedergeburt macht den Menschen frei 43)
Die „christliche Freiheit 1STU, W1€ WITr bereits Sagten, ein Hauptthema dieser
Schrift S1ie versteht sıch tür Schwenckfeld als Teil des Lebens,
das MMA1T dem Bad der Wiıedergeburt S$C1NEeEN Antfang Wiährend sich
Herz, Seele und Gewıissen einNersSeIts SdNZ fest den Wıillen Christ1 als
ihren Herrn und Gott binden, damıit SIC durch den Geist iınnerlich leh-

LESICIC und ZuU CWISCH Leben hinausführe, wird der Mensch frei VO  —
Erbsünde Tatsünde überhaupt VvVvon der Bındung den bösen Geist der
Siüinden frei damit jeglichem Werk Der Mensch bleibt nıcht
Sünder, während schon VOTLT Gott als gerecht ANSCHOMMECN ISTt die Span-
NUuNs dieser Aussage hält Schwenckfeld nıcht Aaus Für ıh steht dem „Tod

Sünden DU die ‚wesenhafte Gerechtigkeit gegenüber Joh 5/7
das 1ST wiederum LWAas anderes als die MIt dem Wörtlein 1 p —
tare  A 45) SAcCcN 311 Hıer gyeht ı1hm wıederum die Feststellung, diie
den praktıischen Hintergrund durchscheinen Läßt, die christliche Frei-
}  F  ne1it nıcht 1i1ne Freiheit des Fleisches, sondern des Geistes und des (Gew1s-

G D4 81 387 19 ff.; 94 ; ö74l __377 67233 ff.; ö74 38 ; 8818 H- 8908 i
ö94ı 896 16 {.; 697 4 L.; 904 , {f.; 905 17 94} 11 ‚9412 X.I 30 If.943 04; 916147 029,:9
%) a a.Q., 40) a.a.0., S. 89 ll) &:a - ö41g ;W: Or 129 42)
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SCHS IST 46) Diese Freiheit bedeutet zugleıch S Verpflichtung, insbeson-
dere da, die Wahrheit geht So sind ıhm die Exkurse AA Frage

Freiheit jeweils zugleich G1E Kapıtel der Rechtfertigung des Unter-
nehmens, Judizium ZUur schreiben: denn ” wol als C1inNn jeder
tur sıch selbs und keiner für den andern tage rechenschattt

selbs VOo  3 SCIN, sich drumb rwırd gyeben 5 wl jeden
bekömmern, S1IE für (otte recht oder 1a88s recht vnd W IC der
warheit nehner WAAarec zuzekommen c 47) Aber COn andelt sich nıcht

P CISCNCS Anlıegen, das Schwenckfeld hier Er stellt damıt
zugleich 126 grundlegend reformatorische Erkenntnis 4alls Tageslıcht die
VO relıgiösen Individualismus vertälscht wurde die dagegen VO der
heutigen Skumenischen ewegung Sınne CeiNer tiefen demütigen Tole-
LAanz verwertet werden MU Ob 1U gerade der Mannn IST, der die bib-
lısche Wahrheit heller 4NNS Licht bringt als die 1ST e1ine andere Frage
die hier noch nıcht entschieden werden soll

Miıt den bisherigen Ausführungen haben WIr zugleich den rund gelegt
tür das Verständnis der Fragen, die sıch auf die Wesenselemente des christ-
lichen Lebens beziehen Fassen WIT noch einmal die für das Folgende wich-
en Punkte men Schwenckteld das deutliıch hervor, gyeht

ein u  9 lebendiges Christen- und Gemeindeleben Darum stellt
fest Der Glaube MUu Werke haben: denn die Wiedergeburt macht den
Menschen irel, hinfort iromm, tugendhatt, gehorsam, trıiedsam sein

CHit 48) Umgekehrt anerkennt als Kıirıterıum des vorhan-
denen Glaubens ben die Werke 49)
Kırche 50)
17a ihm un diesem Gesichtspunkt 1e] kirchliches Leben als Schein
scheinen muß kommt der Unterscheidung VO'  —} ‚INNCIC Kırche und
„Außere Kıirche Die Organısıcrtie „außere Kırche steht seiner Meı1-
HNUuNns nach dem Gericht VO Mtth 7F 5'l) Mitth 25/1
Joh 15/1 6 52) Gott wirkt nıcht durch das Mittel Kırche Er schafft
sıch Kırche und diese als die Zahl der auserwählten Kinder Gottes
1IST gleichsam sSCINn „Gespons Christus 1ST das aupt, der Leib erhält direk-
ten Einflu{ß VO aupt (Ephes 1729 23 4/10 5/23 27) 53) S1e 1STt heilig
un unsträflich Heuchler können nıcht angehören Tote Gliıeder zibt

1 ihr nicht Joh Z 54) Di1e Kırche Christı ISTE also nıcht der Haufte
der zetauften Christen, sondern derer die den Geist Christi haben und
nach dem Geist Christi wandeln (Ephes Di1iese ıne heilıge christ-
iche Kırche wird durch den Heilıgen Geist Christus ZuUur Erbauung SCI=

un 8, 61 - O2 14; 691 _5
4) Vgl O 874, L. 47) a.a.0., 86507 IL y asaQD.,  904 .. ff 874

vgl G5 9041 911 , C  8 929 90
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nes Leibes geistlich versammelt und in seinem Geıist vereinigt. solliche
allgemeıine Kırche nach dem geist . keineswegs mMag gesehen werden,
On wur  de s$1e nıcht vegläubet. s  s 56)
Die Einigkeit der Kırche esteht nıcht 1in außeren Formen und Dingen,
sondern 1n der gemeinsamen Beziehung des Leibes A aupt, die ZuUrX

Richtschnur tür die außere Einigkeit werden oll Das sicherste Kriıterium
dieser eccles1a universalis 1St die Liebe und Erkenntnis Christı. 57)
Bezugnehmend aut das Amt der Verkündung vertriıtt SC  Q die
Meınung, daß eın Heuchler, da ja Christus nıcht hat, Christus im Lehr-
am  &+ nıcht dienen kann. tth 2302 worauft siıch die SEHtZE, verwirft

als alttestamentlich. Predigt un Amt,; Sagl S: unfer Berufung auf
Augustin, die Aanones un Leges, können nıcht werden: „Nısı
ardeat mınıster praedicans, Nn accendit C CUu1 praedicat. ® 58)
Man möchte tast N, Z Erstaunen des gefoppten Lesers, wiırd schliefß-
lıch das Kirchenregiment grundsätzlich anerkannt, wobei Schwenckfeld al-
lerdings VOL Papsttum dringend sSOwı1e davor, da{fß jemand

59)‚eın menschlıch gewerb aufß dem Worte (sottes mache.

Daß Schwenckteld in der Frage der Kırche keine einheitliche Konzeption
aufweist, W as WI1r vorhiın bereits andeuteten, dürtte 2AUS dem ausgebreiteten
Material klar geworden sein. Formulierungen, dıe ihn, Au dem Zusam-
menhang herausgenommen, ZU Schwärmer stempeln würden, wechseln
aAb mit anderen, die ebensogut A4U5 Wittenberg hätten SLAaAMMEN können.
Schwenckfeld liegt sıch, wenn INn  $ es einmal ausdrücken dart, mMit sich
selbst ın den Haaren, der autf ine lebendige Gemeinde ‚edachte
Praktiker in ihm kommt mit dem bıbeltreuen Reformator icht überein.
Dieser Kampf 1St n1€e Ende geführt worden. Schwenckteld ist eıiner
klaren Sıcht der Dıinge, einer überlegenen Schau der Zusammenhänge,
nı€e durchgedrungen. Das wiırd ım Folgenden noch deutlicher werden. Es
gehört JCLET: Tragik dieses zweiıftellos begabten Mannes, daß diese seıine
Grenze nıcht erkannt und sıch der Führung Martın Luthers nıcht NVET-

hat.
Elemente des christlichen Lebens.
Gegen die Artikel der A die VO  —$ den Sakramenten, Predigtamt SN
kurz den Flementen des christlichen Lebens handeln 60) hat Schwenckteld
grundsätzlich einzuwenden, Iina  5 bewerte S1E hoch Zeugnisse seien
Neın, Erinnerungszeichen, die den Menschen VO  e siıch aus nıcht bereichern.
Aut keinen Fall darf irgend in Zwang in diesen Dıingen ausgeübt WeI-

den 61) Sıe rufen „Sursum corda“ 62) den Glauben 1aber schenkt Gott durch

930 da.a.0., 904 >  99 {t. ß’l) Vgl a.a.0., 908 ; {f. 58°) a.a.0.,
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SCIN innerliches Werk neben den Elementen oder ohne dıe Elemente So
kann be1 ihm heißen Was aber das predıgampt die Sacrament die

chriftt vn alle dienst vnd ordnung der Christlichen Kırchen belangt,
W155S5CH auft Jrem Ort auch vebürlich zuuerehren, Iso daß S1IC auff
Christum, den ANISCH geber des Geilstes vn der zabe des Glaubens

selbigen Geiste allein W EISsSCN VO sC1INCM verdienst vn wolthaten
ZCUSCNH

c 63)
Im (GGegensatz dazu möchte SE den 11 und Artikel 64) der stärker
hervorheben Beichte und Bufe sınd ıhm wichtige Dınge Artıkel 11 MEeINT

C hätte sollen besser INItTt Worten der Heılıgen Schritft unterbaut werden
In Artıkel IST ihm die Rede VO  — der Buße flau Er möchte S1E als
radıkale Umkehr erklärt wWwWissen

Ethische Ansatzpunkte 65)
Aus dem bisher Gesagten ergıbt siıch für die Anthropologie folgendes Das
menschliche Leben kann sich nurmehr W EeI Bahnen vollziehen, entweder

der fleischlichen, suündhatten die un Gottes Orn verdammt oder 1r
der anderen Geist dıie VOT Gott gerecht ISTt Darüber hinaus führt
Aaus Als Ungläubiger kann der Mensch ohl begrenzten Rahmen
Freiheit haben, dies oder das tun Handelt gemäfß dem (Gesetz der
Natur, das Gott allen Menschen eingepflanzt hat wird Gott diese B
ten dieser Welt (nach tth 10/42) MmMI1t Gaben des Leibes belohnen 66)
Das Leben jedoch rbl€ibt dem natürlichen Menschen verschlossen

Der gläubige, wiedergeborene Mensch der alıs Gerechter auf der Bahn
(Jottes geht, hat treien Willen der Gnade (jottes (Gsutes tun
und das Ose lassen Diueses Können jedoch 1ST zugleich 1A6 Verpflich-
t(ung Darum oalt auch der Satz, dem wiederum das tiefste Anliegen
Schwenckfelds verborgen ISTt Wo nıcht ULE Werke siınd da 1ST keıin lau-
be, keine Gnade, keın Christus

Eınen Satz W 16 Es 1ST MITL NSerm thun verlorn, verdienen nıchts denn
eitel eite]l O0 kann nıcht miıtunterschreiben ; Gegenteıl polemi1-

diese Formulierung, „weıl mehr mutwaillen, WII

geschweıigen anders, dem IN Mannn vrsach möcht geben“ 69)
Im Zusammenhang VO stellt sıch Schwenckfeld Sanz aut den
Boden der lutherischen Obrigkeitslehre, W as be1i beruflichen Stellung
nıcht verwunderlich aber Blick auf die Entwicklung der Schwenck-
teldischen Bewegung nNnt IST

63) &. 8945 {f. 64) 44 und A42, 661'93. S G.A. 2,
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Damıt kommen WIr zu Schluß uUunserer Ausführungen. Der Leser
mO:  O:  € in Rechnung zıehen, daß s1e 1im Zeichen der Beschränkung standen,
worauf der Verzicht auf Ausführlichkeit in manchen renzen SOWl1e der
erweıs der Stellenangaben der Augsburgischen Konftession in die An-
merkungen Verzicht auf vergleichende Zaytationen zurückzuführen ist.
Unsere Absıcht W Ar C>D, einen Beitrag leisten der Frage, WIr
Schwenckftfeld heute einzureihen haben Zu diesem Zwecke schien u15 17
rade dieses Judizıum, 1n dem siıch M1 dem Bekenntnis, das heute noch
in den lutherischen Kirchen zültıg ists auseinandersetzt, die richtige rund-
lage. Es dürtte deutlich geworden se1n, daß 1n Schwenckfelds Theologie
die Grundzüge lutherisch-reformatorischer Erkenntn1s noch urchaus
erkennen sind. Be1 den anderen 1bweichenden Punkten äßt sıch der Eın-
druck nıcht verwischen, da{ß ıhm ein gewaltiger perfektionistischer Drang
die Feder geführt hat Auf manche seiner Sonderlehren jedenfalls tritft
diıe Formulierung E daß der Getahr erlegen 1St, 1n dem VO  3 ihm gern
zıtierten Schrifttwort 1..Thess 5/21 „das (Gute  «“ moralisch verstanden
haben. Wır können ıh deswegen nıcht Zu Ketzer stempeln, zumal bei
ıhm jede Aussage VO  $ einer tieten Demut gegenüber dem Wort (sottes
>  en 1St 69) ) verbunden mit der Bereitschait, sıch n lassen.
Vielmehr sollte IA  a heute sein Werk als eın Mahnmal AA Einheıit VOIL

Glaube und Leben verstehen und annehmen.

Sur Rirchen un }0tebigerge{éßicßte
Vvo  s Bolkenhain iım Jahrhundert

Die Kirchenbücher Schlesiens sind ZU gyrößten Teil verloren. Einen yanz
kleinen Rest verwahrt das Konsistorium 1n Görlitz. Angesichts dieser für
die Kirchengeschichts- un Familienforschung beklagenswerten Tatsache 1St

VO  3 nıcht überschätzender Bedeutung, dafß die ın den 30er Jahren
VO  3 einer anzecn Anzahl äalterer schlesischer Kirchenbücher angefertigten
Mikrofilme beim deutschen Zentralarchiv in Potsdam und bei einer Dienst-
cstelle der Kiırche Jesu Christi der Härtigen der etzten Tage in Berlin-
Dahlem erhalten yeblieben sind.
FEs oll uns hier ZuUuUersti das alteste Kirchenbuch VO  3 Bolkenhain eschäfti-
Cn Diıe Auswertung beschränkt sıch aut die presbyterologischen Eıntra-
SgungeCN.

69) vgl. a.a.0., 8647 I,: 87711 I,: 88317; 89318.
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Due Taufmatrıikel beginnt mi1t 1615, die Trauungen sind ab 1629 verzeich-
net, die Begräbnisse se1t 1633 Das Buch wurde 1651 bei der endgültigen
Übergabe der ırche die Katholi:ken VO  ; den MIit der Seelsorge beaut-
tragten Franziskanern A2us evangelischen Händen übernommen und weıter-
geführt; in sehr viel spaterer eIt gyelangte A4us der Pfarrei Bolkenhain
1n das Erzbischöfliche Diözesanarchiv 1n Breslau. Wır haben also MI1t
einem welteren „reduzierten“ Kirchenbuch über die Protessor Her-
INann Hoffmann rüheren Jahrgängen dıieser Zeitschrift ausführlich be-
richtet hat

Auf dem Tiıtelblartt stehen einıge historische Bemerkungen VO  3 der and
des Stadtparrers Faustmann: „Bolkenhayner Kirchenbuch der Getauften,
Getrauten un: Begrabenen. Angefangen den Januar 1615 dem
Evangelischen Pastor Gottfried Thielisch, welchem Johann Raıner wieder
als katholischer Pfarrer 1m Januar 1629 succedirte, nachdem die Prote-
Tanten die Stadtpfarrkirche durch Jahre 1m Besitz gehabt haben sollen

Der kathol. Ptarrer Johann Raıiner starb laut dieses Kirchenbuchs den
August 1637 Ihm succedirte im Amte Johann Kolbe, der 1646 durch

den Schwedischen Commandanten vertrieben un die Pfarrthey mit einem
protestantischen Prediger Namens Elias Fiedler, der eın geborner Bol-
kensteiner Se1N ol besetzt wurde. Seine Anverwandten lebten wen1g-

hier. BS den Febr 827 Faustmann, Parochus.“

Fıs folgen Nu  3 diie für die Kirchengeschichte und die Kenntnis der damali-
SCn geistlichen Personen wichtigen Auszüge 1n chronologischer Reihe M1t
einıgen ergänzenden Zusätzen.

1615; Febr. den Paten: TAaW Justina, Jacobi Kühns Pfar-
Haußfraw.

Damıt 1St erwıesen, daß ühn 1615 noch Leben War Steige
äßt ıh bereits 1613 sterben un die Angabe, seın Tod se1
1617 erfolgt, in der Predigergeschichte VO  3 Bolkenstein stiımmen
wıird. Denn nterm 1:3: Januar 1618 steht bei einer Taufe „Fraw
Justina Jacobi Khüns seligen Hiıntterlassene Wıitfraw"“ einge-
tragen. Am 1633 wırd ıhr bei St. Peter und Paul Lieg-
nıtz als einer 1n diesem Jahre Verstorbenen ausgeläutet.

Vgl Randt-Swientek, die älteren Personenstandsregister chlesiens.
reslau 1953,
Behandelt Sind in XAXVI, 1936 TrOSTAaU, Jätschau un Linden, 1n
1937 Lomnıitz, Hirschberg, XXVUIII, 1938 Ohrau un! 2AX. 1940 Taus-
nitz, 1l:  ch-Trachenbersg.,
Bolkenhainsche Denkwürdigkeiten 1795, 457

(nach Langer, kleine Zzüge au: der AT'|  engeschichte Bolkenhains, 1mM
Correspondenzblatt des ereins für irchengesch VAIIL,



16 15; Febr. TaW Marıa, Herrn Gottfried Talısch 1acon1 Haußfraw
als Taufzeugıin. Wiıe ıne Tochter des Pastors Paul Ligavıus ın
Wolmsdorf.

1616, Aprıl un den Paten Herr Zacharıas Klenner, pfarrer 7A1

Schweinhaufß, Dezember 1616 Rosina seine Hausfrau. Klenner wird
noch einmal 1625 als ate erwähnt. Die Lange seiner Amtszeıt in
Schweinhaus 1st unbekannt.

1625 Sept. erscheint Melchior Neudeck Cantor Scholae als ate Er 1STt
dies der spatere Pastor VO  >} Lauterbach und Alt-Röhrsdorf. Er
tTammte Bolkenhain; se1ne Familienangehörigen kommen des
öftern 1mM Kirchenbuch AF 1615 steht nNnte den Paten
des Sohnes Gottfried des Baders Martınus Engler „Marıa, Herr
Melchior Neudeck Tuchmachers Hausfrau“, 1m Januar 1616 TAaW
Helena Christoph Neudecks Fleischhackers Haußfrau. Dıe YSt-
genannten siınd oftenbar Melchiors Eltern. Wahrscheinlich 1St bıs
1631 Kantor ın seiner Vaterstadt SCWESCH. Am 1632 wiırd
in Liegnitz Zu Pastor in Lauterbach ordinıert. 1635 ıs ZUrr

Kirchenreduktion 1654 begegnet uns 1im Ptarramt Alt-Röhrs-
dort. Seine Ehefrau Dorothea veb Scholtz W.ar wahrscheinlich iıne
Tochter des Pastors Friedrich Scultetus in . Seitendort. 1635 wird

Rürschdorff, Mutter TAaW Dorothea Scholtzin, beyde in
ıhnen ein Sohn geboren. Die Eıntragung lautet: „ 1635; Maı SCc-
tauftft ınd Gottfried, Vater tıtul) Melchior Neudeck, Ptarrer
Bolkenhayn sıch aufhaltend. Paten (u &s Herr Johannes Steiner
Pfarrer Blumenau, die Tau Pfarrer VO  - Wernersdor{if, Jungfraw
Martha, Herrn Jacob Kühns Ptarrers Bolkenhayn eheliche
Tochter.

1629, Januar, 1St die letzte Taufhandlung eingeschrieben, die Pastor
Gottfried Tilisch vollzogen hat Tage später mu ( 1Ns Exil
gyehen Seine Tochter, Jungfrau Anna, hat diesem Tage ate g-
standen. Dıie Katholiken zıiehen die Kirche ein, Pfarrer Rainer
übernimmt das Kirchenbuch. Doch die Handschrift wechselt, Nau-

und schnell w1€ das wechselvolle lück der kriegführenden Par-
telen, wonach die Kırche bald 1N katholischem bald 1n evangelıschem
Besıitz Wal. Die konfessionellen Gegensatze S  moögen indes gelegent-
lıch ein erträgliches Nebeneinander zugelassen haben; denn on

könnte nıcht folgende interessante Eintragung mitten die
katholischen Taufen geraten sein:

Ao Christı 1629 Rürßdortt getaufft worden Majı Kınd Fridericus.

Elteggx : Vater Herr Jacobus Kühn damals Ptarrer Rürschdorif,
Pred.igergeschichte VO: Bolkenhain, 1, Kleiner genannt wird.
Correspondenzblatt 8 Heft, 1904, 138



Multter rau Anna geborne Vilmannıin. Unter den Paten: Herr
Christoph Gerlach damals Ptarrer Schreibendorif, Frau Marıa
Herrn Godfrid Tilischens damals SCWESCHNECN Ptarrers Bolkenhayn
Haußfraw. Tau Reguna Herrn Friedrich Scholtzens Ptarrers Se1-
tendorfft Haufßfraw. Titul Herr Fridrich Scholtz Pfarrer
Seitendorff hat die Tauffe verrichtet.

Oftenbar hat Pastor uhn selber die Taute se1Nes Kindes einge-
schrieben. Dieselbe Hand, die bis 1629 die Feder geführt, erscheint
1631 wieder, hört 1636 aut und 1St 1648 wieder da Natürlich kann
auch der evangelische Kırchenschreiber die Regıster geführt haben;:
denn 1648 1St ühn aut keinen Fall mehr Pastor V{  z Bolkenhain
SCWESCN. Doch könnte das alte Buch, WenNnn noch im Original OI -
halten seın soÄllte, VO  H3 seinen bewegten Schicksalen ın der schwersten
eıt des 30jährigen Krieges eın beredtes Zeugnis ablegen, nıcht —
letzt als eın Stück schlesischer Toleranz in einem als cschr unduld-
sa bekannten Zeitalter. Ja, der vorhın Melchior Neu-
deck, „parochus Z Rıgersdorf 6 der eintragende kath Pfarrer
bedient sich O: der in seiner Kirche üblıchen Amtsbezeichnung
gegenüber eiınem evangelischen Prediger! steht Dez 1640
ate bei einer nach katholischem Rıtus vollzogenen Taute! Den
Höhepunkt des gegenseltigen Vertrauens stellt ohl die Bemerkung
des Pfarrers Kolbe 1im Trauregister dar „1641, Seht., 1St
worden VO  3 dem praedicanten, IC absente, Gregorius ame —

leserlich) mit einer Wiıtfrau.“

1634, 31 Jul:i tautft Valentinus Wittigius, Cantor, seinen Sohn Johannes
Christianus. Die Multter des Kındes heißt Elisaberch Es fälle auf,
daß kein Geistlicher Aate steht, ohl 1aber Balthasar Dittrich,
Kırchschreiber DA Baumgart.

634 den Paten: Frau Susanne Johann Aldens Pfarrers Wer-
nerßdorff Haußtraw.

1635 Maı Kındt Gottftriedt getaufftt. Eltern: Vater Herr Georgius Hılse,
Mutter Frau Susanne reusın. Paten Herr Melchior Neudeck,
Pfarrer-zu Rürßdortft. Frau Anna Vilmannin Herrn Jacob Kühns
Pastoris Bolkenhayn Haußfraw, Tau Ursula Godfried Bolı:
Pfarrer Wolmsdorf Haußfraw.
Hıer entdeckt uns das Kırchenbuch einen bis Jetzt unbekannten Pa-
STIOT VO  e Wolmsdorf. Er 1St der Nachfolger des 630 nach meh-
terecn Warten Amtsbefehlen _ abgesc.’rxafften Predigers’ 'Iialles.°) Eın

Fehlt ın der Bolkensteiner Predigergeschichte _S.
Vgl Langer 1m Correspondenzblatt VII, C 1901, 159

71



1597 in Wohlau geborener Gottiried Bohl,; — Pastor 1n
Beichau be1 Trachenberg, War 1654— 58 Diakonus in Stroppen;

könnte mMit dem Wolmsdorftfer Bolus urchaus identisch se1in, W as

sich jedoch ZUur Stunde nıcht nachweısen äßr
1635 Juniı steht den Paten Fr. Rebecca Fiedlerıin, Friedrich

Ortlob Pfarrers Falkenberg nachgelassene Wittibe.
Diıese Notız verbessert dıe Angabe 1n der Bolkenhaıner Prediger-
geschichte, 1D) Ortlob N bıs 1638 in Falkenberg im Amt ZEeWESCNH.
Die Frau Rebecca kommt gew1fß aus Bolkenhain und gehört in die
Famlıulıe des Pastors Elias Fiedler. Im Oktober 1650 treiften WIr
un den Taufzeugen des Weiland Ehrwürdigen Friedrich Ort-
obs Pfarrer Polckendorft ! nachgelassene Tochter Catharına.

1635 August Jungfraw Martha Curtzin Chria (Chriastian) ( -
enNns Pfarrer Kölsch Nachgelaßne Tochter Taufpate.
Nıe Abkürzung des Vornamens VO  m Pastor Curtz: sehr schlecht g-
schrieben, ISt möglicherweıse gd keine, sondern soll Esa1a heißen,
w1€e sein orname auch 1im Wittenberger Ordinandenverzeichnıs
lautet. 1'l) Er Wr als Nachfolger se1nes Vaters VO  3 1602 D1S 1620
Ptarrer VO  $ Kölschen Zobten 12) und Mas im letztgenannten
Jahre dort verstorben se1in. Steige hat iın seinen Bolkenhain‘schen
Denkwürdigkeıten folgende Skandalgeschichte überliefert '©): „1624
19 Juny 1St Michael Mehdorn, F3  N begangenen Ehebruchs,

des würdigen, unlängst verstorbenen Pfarrherrn Költschen 1m
Reichenbach‘schen Weichbilde, Herrn Pastor Christoph (sıe!) Curtius
eheleiblichen Tochter Rebecca, verübet, ohne allen gerichtlichen Pro-
ceß AI Staupe geschlagen erhielt mıit Ruthen Streiche
un mMIit Weichbildsverweisung bestraft worden.“ Eıne Eıntragung
MB N spaterer eit se1l Jer vorwess CNOMMCN, weıl s1ie die Familie
Curzer betritfft 1649, Juni ınd Esaıuas getauift, Vater Tobıas
Curtius, wolertfahrener Chirurgus, Multter Marıa Hılse. Pathen: Herr
Johannes Aldus, pfarr ZAr Kanndor, der Frau Sechswöchnerın
Multter Bruder: Michael Saxo Ptarrer Schildaw; des Kindes
Vater Schwester (unlesbar); Elize Fiedlerı1 Pastoris 1n Bolcken-
hayn Uxor Elisabeth gyeborne Scheckelin.“
1 Jes Taufkindes Vater 1St ganz sicher eın Soha des Költschener
Pfarrers.

ademacher, Predigergesch. VO.  o ilitsch.-Trache:  er ZU un!|

1l\)
Correspondenzblatt CN Band, eit (1914), 82

I5 ermann Hoffmann, Die Marienkirche 1n (Führer schlesischen
Kirchen), 1938,

ll) 348
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1635 September den Paten TAaW Anna Pastorıi1s coniux]
Das kann 1980858 die Frau Pastor Kühn SCEH Im Oktober des gleichen
Jahres lesen WIÜir Jungiraw Martha Kühnin Herrn Jacobiı Kühns

ılıa S1e begegenete u18 schon oben bei der Taufte des kleinen (Saft=
tried Neudeck Dort wiırd ıhr Vater ausdrücklich Pfarrer Bol-
kenhain SCNANNL
Diese Tatsache, die Kühns Bolkenhainer Amtstätigkeıt für 1635 be-

war bisher nıcht ekannt Ehrhardt '°) äßt iıhn 1634 nach
Harpersdorf gehen Wenn überhaupt den dortigen Pfarrer-
katalog 15) yehört wWw2S ich fast bezweiteln ZENECIZT bın (vielleicht
hat 1Ur vorübergehend SC1INET Schwägerin Martha Gerlach geb
Ulmann nach dem Tode iıhres Mannes beigestanden) keineswegs
bis 1647 Gänzlıch falsch 1ST die Angabe SC11C5 1647 Harpersdorf
erfolgten Todes der Goldberger Predigergeschichte '°) denn für
1649 und 1652 iSt als Pastor VO Baumgarten bezeugt Im Bol-
kenhainer Kirchenbuch kommt SseC1nNn Name nach 1635 nıcht mehr
VOL 1636 äandert sich die Handschrift und als August der
Bürgermeıister Martın Meiıer Tochter Sabına taufen aßt über-

„Johannes Reıiner, Parochus Bolckenhan das Patenamt
Dıie Kıiırche War also entsprechend der Kriegslage diesem Jahre

katholischem Besıitz Doch
1639 Sept lesen WITr den Paten Christianı Wincklers PastOrıs

Vxor, ohne niähere Bezeichnune? und Ortsangabe, un:
1641 Febr ebenftalls be1 den Taufzeugen Martını Hoffmanns Vxor

pfarın
Das sind Namen, die die schlesische Presbytorologie bisher nıcht
kennt S1e tauchen hıer für einen Augenblick autf und sinken sotfort
wieder 17 Dunkel der Geschichte zurück Wenn sıch benach-
barte Dorfpfarrer handelte, würde gew115 die Ortsangabe ıhrer Her-
kuntft nıcht tehlen Schwedische Feldpredigerfrauen hätte in  $ als
solche und ıcht MI1It Ptarrın bezeichnet Es dart also W EI-=

den, daß ıhre Männer, für Sanz kurze eIt das Stadtpfarramt 1iNNe

hatten uıne andere Erklärung CIMa ıch nıcht gyeben
Wenn Oktober 640 den Paten ‚ Justina des Herrn
Ptarrers Haußwirtin Zur Rüßdorff SCHNANNT wiırd Inas sıch

Schreibfehler handeln, denn Pastor Neudecks Al hieß
Dorothea, und ein anderer Ptarrer kommt diesem Jahre für
Röhrsdorf ıcht Frage

14) Presbyterologie L: 2y 1790,
15) Predigergeschichte VOIL
16)



Weatere evangelische Tautfen lassen sich als solche tür die folgenden
Jahre nıcht erkennen

646 erobert General Wittenberg Burg und Stadt 17) Pfarrer Faust-
Iannn macht 1810 folgende Anmerkung Kirchenbuch „Den 76
Aprıl 1646 wurde Elıas Fiedler als evangelischer Pastor bei der
Stadtpfarrkirche angestellt un! der bisherige Pfarrer Kolbe LETINO -

VITT Steige verlegt die Übergabe die Schweden auf den
September '°) und berichtet austführlich VO  $ der schrecklichen Plün-
derung un den Bedrückungen, die die Finwohner CI -

dulden hatten Es kam annn ohl dem Simultaneum VO  } Kirche
un: Pfarrhaus zwıschen dem Pastor Fiedler und dem Pfarrer Kolbe,
der auf die Fürsprache Fiedlers hın ML seinen Kaplänen der
Stadt leiıben durtte Eın legendärer Zug 1ST allerdings der
Schilderung Steiges SChHh die M1L kritischer Vorsicht behandelr WEeEeTIT-

den mMuUu WIC sScC1Mn anzes SONS verdienstvolles Buch

Das Taufregister führt 1648 Hıs 1651 wieder die bekannte and
desselben Schreibers, VO:  ( dem die FEintragungen A4US den 330er Jahren
stammen

1649 August steht den Paten weiland (titul) Matthaeıi Cun-
radı BEWESCNCH Pfarrers Cuntzendorff vnd Thomaßdortf nach-
gelassene Eheliche Tochter Rebecca, ırgo
Die etzten Nachrichten des Kirchenbuchs Aaus evangelischer eit
gaben uns CIN15C WEN1SC, aber wichtige Auskuntft über den Pastor
Fiedler und Famiıilie

1649 wird als ınd dieses Jahres getauft Marıa, Vater Elias Fiedler,
(pro tempore) Pastor Bolckenhayn, Multter Elisabeth Fied-

lerin geborne Schickelin Unter den Paten begegnet uns Mel-
cQhioris Neudecci Pastoris Rörschdorff uUuXOTL Dorothea gyeb Scholtzin

1650 19 August das Dorothea, Vater ertten Klinckert, Tuch-
scherer, Mutter Dorothea Fiedlerin, Mea Or° (schreibt also Fiedler

des VOL SECWESCHNCD Polckenhain aNıtZzo abge-selbst), Paten
schafften Ptfarrers Uxor Elisabeth geborne Schickelin Die Taute
fand anscheinend Schweinhaus Und der Tat wıird bei
ANeT Taufe un den aten

1651 11 Junı Elias Fiedler Pastor auffm Schweinhaufß genannt! Am
April desselben Jahres schreibt VO:  3 sıch Pastor Wolfß-

dorff (Wolmsdorf) Schweinhaufß

DE
17) Victor Schaetzke, Schlesische Burgen un! chlösser 1912,
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Das ist vielleicht die wichtigste Entdeckung, die unNns das alte Kır-
chenbuch machen aßt Elias Fiedler hat sich 1650, nach dem end-
gültıigen Verlust der Kırche beim Abzug der Schweden 1m August,
nach Schweinhaus un Wolmsdorf begeben und OIt wen1gstens bis
1651 im Sommer amtiert. Wenn die Behauptung Steiges Sstummt: ;
daß AA errT. Fiedler 1ns Ex1ilium /1eng, über Jauer nach den Tan-
denburgischen Staaten“ 20) oilt s1e ıcht für 1650, sondern trittft
trühestens eın Jahr spater. Im Kirchenbuch ISTt eine zroße Lücke
bis 1659

Aus dem Trauregister interessliert uns Nu  3 dieser iıne Eıntrag:
1634 L July (als Nr 53) der Ehrenfeste, Wolbenambte und Wolgelehrte

Herr Christianus Haman, wolverordneter Stadtschreiber alhıer, des
weiland wolEhrenfesten wolweisen vnd M13.th ei Hamans wol-
verordneten Bürgermeisters 1n Gott Ruhende eheleiblicher Sohn,
mit der Erbaren Tugendsamen Jungfrawen Justina Vilmannin, des
Weıland Ehrwirdig. Achtbarn, vnd wolgelahrten Herrn Jeremuae
Vilmans, Wollverordneten Vn Treufleißigen Pfarrers der Kirchen

Waldenburg in Gott Ruhenden, Nachgelafßne Eheliche Tochter.
Seine Ehefrau hieß Elisabecth Am April 1601 wiırd d ie Tochter
Susanne 1n Hirschberg getauft: Pastor Gablaviensis Jeremias Vlmann
Vater); Elisabeth (Mutter). Diuese Notiz scheint ErSst spater nachge-

worden se1n;: denn ZUE eit der Geburt dieser Tochter WAar

Jer. noch nıcht Pastor iın Gablau. Die Vermutung lıegt nahe, da{ß
eın Hirschberger Schulamt innehatte.

Am März 1606 wiırd die Tochter Elisaberth geboren und
Gabel getauft. Am Rande steht der Vermerk: 1E starb 1651,
Mars. Geheiratet hat diese Elisabeth Ulmann den deutschen

Schulhalter Davıd Sıegert in Hiırschberg. Am Dezemb. 1626 wird
in Gabel ihre Tochter Eliısabeth getauft.
Daraus ergibt sıch H11UN, daß die für 1647 als Pfarrifrau VO  3 Kon-
radswaldau bei Landeshut bezeugte Hedwig Ulmann die Hausfrau
VO  ; Jeremias Ulmann Junior Sohn des Gablauer Pastors gC-

ISt. Dieser 1St VOTL 1652 gestorben.
Haman WTr Theologe und wurde 1n Liegnitz 11 1635 ZUu
Pastor ın Reußendorff ordiniert 21) Antangs der 40er Jahre 1St
im Ptarramt Schenkendorf im Schlesiertale.*?)

19) Denkwürdigkeiten 252
!0) In Fischers Pfarrerbuch der Mark ra:  urg ist Fiedler niıicht enthalten.
ll) Correspondenzblatt 1X, 1904, 14° un! erges VO  - Landeshut

Vgl den Ulmann-Autfsatz 1n esem Jahrbuch.



Das Sterberegister bereichert schließlich Wiıssen noch folgende
wertvolle FEinzelheiten:
1633 stirbt der regierende Bürgermeister Matthes Haman, seine Frau Ur-

sula Hühbner Marz 16323

1633 Sept. der FEhrenfeste Wolgelahrte Herr Johannes Heılerus
Theologiae Studiosus, wolverordneter und treufleißiger Cantor bey
hiesiger Schulen. Seines Alters Jahr Vn etliche woch.

1633 November die Erbare jel Ehrentugendreiche BT Barbara Diet-
rıch des Weiland Ehrwirdigen Achtbaren Vn Wolgelahrten Je-
rem14e Vlimanns, SCWESCHNECNHN wolverordneten treufleissigen Ptarrers
vnd Seelsorgers der Kirchen Gottes Waldenburg Jn Gott KuUu-
henden nachgelassene wittib.

1633 November die Erbar Tugendsame YTAaW Marıa Vilmannın "Titul)
Sigmund Hübners EWECSCHCH Treufleifßsigen Ptarrers Z Kuntzen-

dorff bey Bolckenhain nachgelaßne VXOL.

Beide Pfarrirauen stehen Nnierm November Als dem Todes- oder
Begräbnistage. Beide Eıntragungen sind tast unleserlich schlecht 25
schrieben. Sie sind der „Jnfection“ (Pest) gestorben, die im Dan-
Cn Kirchspiel 1228 Personen hinraifte, die ‚988808 Zu kleinen Teıl
verzeichnet wurden.

1635 Jun1ı verschieden EFrau Marıa Alldin, Herrn Martın Hılsens Bur-
SCIS vnd Handelsmanns alhıer nachgelassene YTAaW Wirttib Aetat.

Jahr Zur Erden bestattet Juni.
Gjie W ar 1ne Schwester des Pastors Johann Aldus iın Wernersdorf,
1639 bis 1654 in Kauder.

1637 den ugust iSst verschieden der Ehrwürdige Edie vnd wohlge-
larthe Herr Joannes Reıiner, wolverordneter pfarrer 1n Bolckenhayn
Vnd den Augustı hernach begraben worden, welchem Gott wolle
seiner Seelen genedig sein.

1646 Novemb. häalt Flias Fiedler, bisher Pastor in Giesmannsdorft, das
Begräbnis in Bolkenhain;

1650 Festo Annunc1i1ationiıs Marıae Martıi (schreibt er) ISt meın
Töchterl. Susanne GT Jahr A Wochen (welches den UVO

verschieden) VO  3 Melchior Neudeck Pfarrer ZU) Rürschdorft als
des Kindes Pathen gehaltene Leichpredigt (text i10b CapD der
Mensch VO Weibe geboren) ZUr Erden bestattet worden.

Die bisherigen Darstellungen der Bolkenhainer Kirchengeschichte werden
durch Aas Kirchenbuch wesentlich berüchtigt; S1Ce alle scheinen diese wichtigste
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Quelle wen1g oder Sar nıcht herangezogen haben.“°) Das silt besonders
VO  3 Herbert Freyer-Walter Rohkohls Schrift: Das evangelische Bolkenhain
in Geschichte un: Gegenwart 1930, die 1er die ältere eıit tast 1Ur Steige
wıiederholt und VO  3 VOTAaNSCSANSCHNCNH wuissenschaftlichen Untersuchungen
nıcht 1e] erkennen 1äßt.“*) Das angeführte „Urkundenmaterial“, SOWeIlt
den Übertritt Zu lutherischen Bekenntnis betrifft, 1St Steige und Berg 25)
entlehnt: den wörtlich mitgeteilten Ansprachen des Junkers Balzer VO
Prädel auf Wıesau und des Pfarrers Herzog VO  —3 Wolmsdorf Unter-

und Gemeinde geht jede historische Glaubwürdigkeit ab Dafß 1629
bis 1646, VO kurzer Unterbrechung 1635 abgesehen, die Kirche ausschliefß-
lich katholisch SCWESCH sel, wird durch die Kirchenbuchauszüge widerlegt.
Anscheinend hat schon in den ersten 30er Jahren, balıd nach der Bibran‘schen
Scheinrekatholisierung, eın duldsames Nebeneinander bestanden; der KO=-
nigsrichter Georg Hohmutt WAar ohnedies der einzige Katholik, der IJ1A=
konus ühn elt siıch 1im benachbarten Röhrsdorf auf und diente der Stadt
mi1t seinem Amte, auch moöogen die schrecklichen Katastrophen, der Brand

11 Apnul (in der Osternacht) 1652; der bis autf geringe Häuser in der
ähe des Schlosses, die N: Stadt Samt Kiırche un: Pfarrhäusern 1n sche
legte und die 1633 nachfolgende Pest, konfessionelle Ausschreitungen
die Evangelıschen nıcht zugelassen haben Wenn auf VO  3 dem Erz-
priester Johann Reiner SCSABT wird: 95 WAar einer jener katholischen Prie-
Ster dieser Zeıt, die amn grausamsten den Protestantismus und seine
Anhänger wüuteten.“, bleibt diese Behauptung den urkundlichen Beleg
schuldig. Irrıg 1St die Bemerkung 39), daß nach Abzug der Kaiserlichen
Besatzung (1639) der Ptarrer Reiner die Stadt schleunıgst verlassen hätte,

der Rache General Stahlhansens entgehen: War bereits se1it Jah-
DE dort, einen irdischen Rıchter nıcht mehr üurchten brauchte.

Inwiewelt die S  45 geschilderte rührende Abschiedsszene zwischen dem
friedfertigen Pfarrer Johannes Kolbe und Pastor Fiedler, welche beide

650 gemeinsam die Stadt verlassen und sıch b6\i Falkenberg MI1t
dem Bruderkuß haben sollen, historisch ISt, wiırd nıcht mehr nach-
prüfbar seıin. Jedenfalls hat Fiedler seinen Weg 1n dem YCNANNTEN Jahre
nıcht nach Brandenburg 3890801  > begegnet un nach dem Zeugnis des
Kırchenbuchs noch 1651 als Pastor auf Schweinhaus und iın Wolms-
dorf.
Unzutreffend 1SEt die Darstellung aut 46, wonach die Evangelischen VO'  3
Bolkenhain 1650 „regelmäßig nach Kunzendorf, sich ein V all-

gelıscher Prediger befand und Gottesdienste hielt“, waren, eben-

28) Der ausgezeichnete ufsatz VO! Pa  S Langer, Kleine Zz.uge aus der Kirchen-
geschichte Bol.  nNns 1M Correspondenzblatt 1902 ist mir nicht erreichbar
gewesen.

24) besprochen im Jahrbuch für sch: irchengesch. ZAALII, 1931, 141
25) Die irchenges:  chte des Krelses Bolkenhain, 1551



SO: „zuweilen vingen S1e auch nach Langhelwigsdorf, der noch nıiıcht VvVer-
triebene Schullehrer Predigten vorlas.“ Dies letztere ezieht sich Eerst auf
d eit nach 1654; die Pastoren auf dem Lande wurden 1mM Bolkenhainer
Weıichbilde alle erst 1m Februar und März 1654 vertrieben. Doch hat, Ww1e
das Kirchenbuch besagt, Elias Fiedler VO:  $ Schweinhaus Aaus seiner Gemeinde
yedient, und die Forderung des Landeshauptmanns den Rat VO  3 Bol-
enhaın 1m Oktober 1650, den „bemeldten Praedicanten außzuschaftfen“
(S 46), kann sıch 1Ur auf Fiedler beziehen, womıiıt die Behauptung tallt,
keine Urkunde erichte darüber, da{fß der evangelısche Prediger iın der
Stadt geblieben sel. Fiedler wird vielmehr hier Amtshandlungen vollzogen
haben hat Ja auch das Kirchenbuch geführt WenNnn nıcht gal, w1e€e

VO'  — seinem Schweinhäuser Nachfolger feststeht, sıch 1n der Stadt aut-
hielt, also hrer se1ne Wohnung hatte.“°)
Der SCn selnes „üblen Lebens und Verhaltens“ nach Breslau 1ns Ge-
fängnis Priester WaTr übrigens nıcht der 1650 eingesetzte Pfarrer
Johann Robert Körber, WwWIie auf steht, sondern Se1N Nachfolger
Paulus Stechow, und dıese Begebenheit Lrug sıch nıcht 1652 Z sondern
P7ST Ende Januar 1654 bei der definitiven Rekatholistierung der Kıırche.“”)
Es besteht die Absıcht, über weıtere reduzierte Kırchenbücher dieser
Stelle berichten.

Johannes Grünewald

Üie ßebeuttmg Öder [zonfefl ionellen Yrage
für dıe Besitzergreifung Schlesziens

durch Friedrich den Großen.
Die brandenburgisch-preu ßische Toleranzpolitik

Als Joachim I1 VO  3 Brandenburg 1540 die Reformatıion einführte, WAar

Brandenburg herum bereits alles protestantisch., Ebenso WwW1€ betonte
auch SC1IN Sohn Johann Georg die Reinheit der lutherischen Lehre In den
benachbarten reichsunmittelbaren Bıstümern Magdeburg und Halberstadt
gelangten brandenburgische rinzen Herrschaft un bereiteten den
spateren Erwerb dieser Gebiete vOor, der einem katholisch beherrschten
Brandenburg kaum möglich SEWESCHN ware. Dıie Säkularisierung des Ordens-
Taates Preußen durch den Hochmeister Albrecht VO  — Brandenburg wWar

ifl) Berg, Ges der ewaltsamen Wegnahme 1854, S. DE
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einer der empfindlıchsten Verluste tür dıe Kurie, brachte aber der märkı-
schen Linıie der Hohenzollern 1569 die Mitbelehnung mıt dem Her-
zogium 1nN. Joachım TE konnte die Erbverbrüderung mMIt den schlesischen
Pıasten, die spater Friedrich der roße seinen Gunsten geltend machte,
ohl deshalb abschließen, weıl seın Haus evangelisch WAar.

Dhie acht der Verhältnisse band das Haus Brandenburg den Protestan-
tLSMUS. Seine Gegenwart und Zukunft hıngen VO Glaubensbekenntnis ab
Auch die Kurie wWwWar sıch über den inniıgen Zusammenhang VO  3 Hohen-
zollern und Protestantismus 1m klaren: 27 un hänget alles ketzerische
Geschmeiß Brandenburg“. Be1 aller Hinneigung ZU' evangelischen
Glauben verlangten jedoch Stellung und Ziele des Hauses iıne gemäßigte
Kirchenpolitik und bewahrten davor, einseıtige CNSZC Konftessionspolitik

betreiben. Um die Belehnung MiAit Preußen erlangen, verpflichtete
sich Johann Sıgzismund gegenüber Polen, das Ausgangspunkt der Rekatho-
lisiıerungsbestrebungen im Norden und Osten wurde, den preufßischen
Katholıken freie Religionsübung, ungestörten Besitz iıhrer Andachtsstätten
un freien Zutritt Ämtern un!: Ehrenstellen gewähren. In diesem
Sınne besaß auch der Übertritt Johann Sigismunds Zzu reformierten Be-
kenntnis 25 erstrangıge Bedeutung. Nur der duldsamere Calvı-
NISMUSsS ermöglichte weiıtere größere Erwerbungen 1mM konfessionell gemisch-
ten Deutschland und ıhre Erhaltung durch ine weıtherzige Kırchenpolitik,
während dem Nn  Nn STarren Luthertum Katholiken damals OS näher
standen als Reformierte, und se1n Beharren auf dem Buchstaben einen Aus-
gleich konfessioneller Gegensätze unmöglich machte. Da aber auch dıie
Natur des Katholizismus unnachgiebig WAar, mu{fte nach dem Gesetz
des geringsten Widerstandes der Übertritt auch den Katholiken ZUgUuLE-
kommen. Dazu kam, daß, da die Reformierten 1n eutschland Eerst 1648
Glaubenstreiheit erhaelten, Johann Sigismund im lutherischen Land selbst
auch Aur eın Geduldeter Wa  B Dem entspricht seine Erklärung, auf sein
Öchstes Regal;, das Jus reformandı, verzichten wollen, un das eli-
o]jonsedikt VO 1614 stellte fest, dafß das Antasten anderer Kırchen
der cAQristlichen Liebe zuwider sel. Im Revers für die Landesstände VO

615 heifßt 5: „Ihre Kurtürstlichen Gnaden maßen ıch die Herrschaft
über die Gewissen MIt nıchten an un die Instruktion VO  a 1616 macht
dem Geheimen Rat ZUr Pflicht, „niemanden seines Glaubens un seiner
Religion N. ‚ . beunruhigen lassen“. Be1 der Besitzergreifung der
klevischen Lande versprach der Kurfürst, „die katholische, römische wıe
auch andere christliche Religionen einem jeden Ort in Ööffentlichem Ge-
brauch und Übung continuıren, mantunıren und zuzulassen und
arüber nıemand 1n seinem Gewissen perturbiren, molestiren noch

betrüben“ Ebenso w1e€e Markgraft Georg Wilhelm sich die Einmischung
des Erzbischofs VO  3 öln in den klevischen Landen verbat und die luthe-
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rischen Prediger Streng „christbrüderlicher Einigkeit und Duldsamkeıit
die Reformierten“ anwles, WAar sein Grundsatz als Kurfürst, „einen

jeden be1 seiner Religjionsfreiheit lassen und wıder Bedrückungsversuche
eschützen wollen, sintemalen (zott der Alimächtige sich die Herrschaft
über das Gewiı1issen alleın vorbehalten habe“

Z Begründung des Toleranzstaates durch den Großen Kurfürsten.
Kurfürst Friedrich Wilhelm stand ın einer VO konfessionellen (‚egen-
satzen gespaltenen und erschütterten Welt VOTL ungewöhnlıch hohen Auf-
gyaben. Auch behauptete die völlige Selbständigkeit der weltlichen VOIL

der geistlichen Gewalt, verlangte Gehorsam des Klerus die Staats-

ZESETZC un verbot Hineinreden der eistliıchen in weltliche Dinge. Auch
tür ıhn die Hauptgrundsätze 1n den klevischen Landen weiıtest-

vehende Gewissensfreiheit für den einzelnen Katholiken und Behauptung
des VO  n den Herzoögen überkommenen Aufsichtsrechts über die R ömische
Kırche als Körperschaft Seinem Statthalter schärfte ein, die Beschwer-
den katholischer Geistlicher MmM1t Recht un Billigkeit behandeln und
unparteilsche ust1z üben un! erwiderte den Protestanten des ganZ
evangelischen Ravensberg, die Einspruch den Katholiken gemachte
Zugeständnisse erhoben, dafß ıhm als oberstem Bischof alleın zustehe, über

dergleichen Dıinge bestiımmen, und da{fß er W 4S geben musse, U1

1ın Jülıch-Berg t;i Ü für die Protestanten empfangen. Während OIrt
die Gegenreformation un dem Pfalzgraten Philıpp Wilhelm VO Neu-

burg sich 1n gröbsten Ausschreitungen erg1ng, behandelte Friedrich Wilhelm
die katholischen Untertanen nıcht anders als die evangelıschen V}

wandte sich aber DF 1661 beı K a1lser Leopold für die durch den
Pfalzgrafen bedrängten Protestanten Im Falle aber dieselbte solches alles
außer Augen Ssetzen, soviele unschuldıge Menschen, wie iıshero geschehen,
ferner betrüben: kannn alsdann auch in Meıiınem Gewissen, Jänger
dabei stillzusıtzen, nıcht verantworten, besondern werde auf solchen Fall
dergleichen wiıider dıe Römisch-Katholische in diesen Landen vorzuneh-
MCn wider Meınen Wıillen genöthiget“ Der klevischen Regierung
schärfte jedoch 1669 e1ın, sich in Religionsangelegenheiten „gebührenden
Glimpfs und aller Moderatıon gebrauchen, damıt iIna  - des Herrn alz-
grafen Lbd und ıhren Räthen gyleichmäßiger Bezeigung die vVan-

gelische Ursach und Anlaß gebe. ..“ Im Religionsvergleich VO:

1672 schuten schließlich Kurfürst und Pfalzgraf eine Grundlage für das
friedliche Zusammenleben VO  $ Katholiken und Protestanten, die, VO  _ SC-
legentlichen ückfällen durchbrochen und durch wichtige Zugeständnisse

die Hierarchie erganzt, bıs ZAL Ende des alten Reichs wıirksam WAar

Der Proteststurm, der nach der Aufhebung des FEdikts VO  3 Nantes
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1685 mMIit der Zerstörung des französisch-protestantischen Kirchenwesens
un den brutalen Verfolgungsmaßnahmen die an protestantische We  —m
ergniff, ertaßte auch den brandenburgischen Kurfürsten. Er, der sich seır  +  %
dem Übertritt Jakobs 11 VO  - England als das alteste und oberste aupt
der retormiıerten Kirche betrachtete, fühlte siıch verpflichtet, die Hugenot-
ten unter seinen Schutz nehmen und Repressalien die Katholiken
seiner Länder ergreifen, indem iıhre Freiheiten aut das nach dem
Westtäluschen FEmrmeden zulässıge Maiß beschränkte. Dem kursächsischen ofe
stellte eindringlıch dıe Notwendigkeit gemeinsamen Handelns CSHCH-
über den Katholiken VOT, hren gemeiınsamen Feinden, „welche, WwW1€e G1E
jederzeıt ıhre rößeste Hoffnunge Unserm Ruunn und Untergang auf dıie
Uneinigkeıt beider Confessionensverwandten gebauet, also jetziger ‚E1It
sich mehr als jemalen bemühen, durch dergleichen Collisiones ihrem
Zweck gelangen“. Er waAarnte VOr Nachgiebigkeit, da „die wahrhafte
Eigenschaft und Charakter der römisch-katholischen Religion sel, denen
Urten, S HE ZUuUerst eindringet, anfangs den eister spielen und nach-
gehends alle, diie SLE als Ketzer qualıfucıren, (auch ungeachtet S1Ee enn
einen Theil vorhın tavorisiıren gyeschienen, das andere desto besser

unterdrücken) herauszujagen und ohne Unterschied verfolgen: also
wınrd Jetzo fürnehmlich im Elsaß un! anderen reunırten Orten, w 1e auch
in Ungarn, Schlesten (allwo anfangs dıe Reformirten alleine abgeschafft
wurden, jetzo aber dıe Lutherischen schon eın Gleiches vielen Orten
ertahren mussen und allen Orten besorgen) und anderen bekannten
Königreichen un Landen mehr durch evidente Uun: unleugbare Proben
bestärket.“ Denjenigen, die anfangs gehätschelt werden scheinen, stehe
nıchts anderes bevor als der dem Odysseus VO  3 Polyphem angebotene Vor-
ZUZ, nämlich als der letzte vefressen werden Zu test Aber die
Grundsätze VO  - Toleranz und polıtıscher Eıinsicht in ıhm verankert, als
dafß S1e durch jenes Ereignis hätten erschüttert werden können. In dem 1686
yOo Kaıiser abgetretenen Kreise Schwiebus, der Bekehrungsversuche
der yrößte Teıl der Bevölkerung dem protestantischen Glauben LFreu g-
lieben Wal, hatte sich Leopold ausbedungen, daß die: katholische Relıgion
1n ihrem büsherigen Recht und Besitz belassen warden sollte. Der Kurfürst
hielt sıch Streng die Bestimmungen, und während die schwiebuser Pro-
testanten den katholischen Ptarrern die Stolgebühren entrichteten, wurde
der 188083| angestellte lutherische Geistliche, der, da die Kirche den Katho-
liken verblieb, 1m Rathause predigen mußte, VO  3 der landesherrlichen
Kammer besoldet.
Die AÄußerungen des Kurfürsten und se1ın Auttreten als Schirmherr der
europäischen Protestanten lassen keinen Zweitel darüber, da{ß test M1t
dem Protestantismus verbunden WAar un die Tradition hütete, WOZU ıhn
seline Ehe miıt Lunse Henrniette Dıchterin des Liedes „ Jesus meılne Zuver-
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sicht“, Enkelin VO  , Louise de Coligny, der Tochter des französischen H9
genottenführers, und Wilhelm VO'  3 ranıen verpflichtete. In Schlesien,
Polen, Ungarn, Savoyen, Frankreich, Laiıtauen SEIZTE sich tür seine lau-
bensgenossen '1n. Auf dem Reichstage tühlte sich alıs Wortführer des
Corpus Evangelicorum
iJer Kurfürst War aber auch Realpolitiker, der diıe durch den Protestan-
t1smus ZESELZIEN renzen überschritt, und stellte ohne Rücksicht autf die
außerordentlichen Gefahren, die dem Protestantismus durch die Gegen-
retormatıon drohten, und 1n ıhrer vollen Erkenntnis Staats- un Reichs-
interesse über Relig10onsinteresse. KUurz nachdem sein Bündnis MiIt Schwe-
den aufgegeben und sıch die katholischen Mächte Polen und Csterreich
angeschlossen hatte, bat Cromwell iıhn, Schweden treu leiben un die
Kaiserkrone ein anderes Fürstenhaus bringen, wobe1i ihn das
Schicksal erinnern LLefß, das Polyphem dem Odysseus zugedacht hatte.
Friedrich Wilhelm antwortete jedoch damals: Er habe sich überzeugen MUS-
SCH, daß seın Interesse mit dem Polens CHNS verbunden sel. Was den 7 WE1-
ten Punkt betreffe, se1l ohl wünschenswert, der christlichen Welt ein
Oberhaupt veben, die Protestanten einen Schirmherrn ihrer eli-
102 hätten. Da hierüber aber nıcht ine Kirche allein entscheıide, MUSSEe
CT, WeNn nıcht das Gefüge des Reiches auflösen wolle, das als
rechtmäfßig beschlossen hinnehmen, W as die katholische Mehrheit der Kur-
üursten für das gyemeıne Wohl testsetze.

Innen- un Außenpolitik atrfen tiefst verwurzelt 1n seiner inneren Eın-
stellung, un in dieser Tasil weıt über die der anderen europäischen
Herrscher hınaus, 1n iıne NCUE eIt und Ideenwelrt hinein, die VO  3 Gewi1s-
NSZWaANS nıchts mehr wıissen wollte Er CYTZWANS die relig1öse Duldsam-
keit E  N die sıch 1n konfessioneller Voreingenommenheit untereinander
bekämpfenden protestantischen Kırchen Seine Gedankenwelt stimmt über-
eın mi1t der VO  —$ Pufendorf, einem yläubigen Lutheraner: ”  1e€ inneren
Handlungen sind, solange S1e nıcht in zußere Handlungen übergehen, VO  —$

menschlicher Stratfe trei. (Gsute Fürsten tragen Scheu, ın das einzudrin-
ZCN, W as Gott ihrer acht entrückt und sich selbst vorbehalten hat.
Die Herrschaftt über die Gewissen stellen 1E (sott anheim. Der Fürst
sündiıgt, welcher einen- Bürger beschwert, der eines andern Glaubens lebt,
des Trtums nıcht überwiesen 1st und 1m übrigen den bürgerlichen (sesetzen
Gehorsam eistet. Den verschiedenen Konfessioansverwandten ol das
Schmähen aufeinander verboten werden.“
Er VerLtrat die Freiheit VO  a Wissenschaft, Glauben und Gewissen. Sein
Standpunkt „ daß Glaube un Gewissen „allein VO  u} dem allwissenden
öchsten Gott nach seinem Gefallen regiert und velenkt werden und ke1i-
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nem menschlichen Zwang unterworten sind“. Trennende der Bekennt-
nısSse Ww1es als für die menschliche Gemeinschaft unwesentlich in die
private Sphäre des Eınzelmenschen. In cQhristlicher Toleranz sollten die 1mM
Glauben voneinander Abweichenden einander vertragen. Alle Zwangs-
muitte! sollen ausgeschlossen, DU  H chrıistlıche Consilja“ oder andre fried-
ıche Mittel zulässıg se1ın. ber allen Glaubensverschiedenheiten stand ihm
die allgemeine Menschen- un Nächstenliebe, UI'l‘d Herzog Vıctor AÄAma-
deus VO  - S5Savoyen, den Verfolger der Waldenser, schrieb 1686 „Wıe
heftig auch immer 1n der Regel der Verschiedenheit der Relıgions-
meıinungen emntstehende Ha{ sein ma  S: Alter und heiliger iISt doch das
(GGesetz der Naturg; nach welcher der Mensch den Menschen tragen, dulden,
dem ohne Schuld Gebeugten helfen verpflichtet S  L3 Seine sämtlıchen
Testamente se1it 1664 enthalten die Bestimmung, die römisch-katholische
Kırche in ihrem Bestande schützen 'IO)
Die überragene Leistung Kurfürst Friedrich Wilhelms ISt es, 1in dem
kontessionell gyespaltenen und sıch befehdenden Europa, ın eıner eit all-
gemeıiner gewaltsamer Unterdrückung andersgläubiger Untertanen, die
Grundlagen eines modernen Toleranzstaates xeschaffen haben Wohl

ihm, durch seine Zeit gebunden, renzen ZEeSETZLT, die auch nıcht
überschreiten konnte. Doch LutL das nıcht seiınem Verdienst Abbruch, 1n
seiınem Staat als erster europäiiıscher Herrscher die Glaubens- und Gewi1s-
senstreıiheit ZU Prinzıp und ZUE wuchtigsten Grundlage des Staatslebens
erhoben haben

3 Öönıg Friedrich
Auch se1n Nachfolger fühlte sıch als Schirmherr des kontinentalen Prote-
stantısmus, und © konnte 1CS$ umInso mehr, nachdem der Kurfürst VO  3

Sachsen, das alte Oberhaupt des Corpus Evangelicorum im Reichstag, ZUuU

Katholizismus übergetreten WAar. Doch 1eß auch den Besitzstand der
Katholiken unangetastet un gestand ıhnen mehr A als nach den Bestim-
MUNgCN des Westfälischen Friedens notwendig SCWESCH ware. Auch hegte
sroßen Abscheu SCHCH Religionsverfolgung un: Gewissenszwang, zing hın-
sichtlich der beiden evangelischen Bekenntnisse einen Schrutt weıter als sein
Vorganger, ındem VO  3 einem Unterschied 7wiuschen Reformierten und
Lutheranern nıchts mehr wı1ssen und s1ie miteinander vereinigen wollte, und
besaß ine ausgepragte Abneigung interkontessionelle Streitigkeiten
der Protestanten. 'l'l)
S1ie sollten sich untereinander dulden, achten un: als gleichberechtigt be-
trachten, sollten erkennen, dafß S$1Ee eın yemeinsames Fundament der Selig-
keit besaßen, und ıC 1ın Erfüllung ihrer staatsbürgerlichen Pflichten
zusammenleben. Duldsamkeit der evangelischen Bekenntnisse untereinan-
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der e1n Gedanke, der einen weıteren Fortschritt 1n Richtung der Duldung
aller Bekenntnisse durch den Staat und der Gleichheit aller Bekenntnisse
VOL dem (‚esetz bedeutete.

4 Könıg Friedrich Wılhelm
Der NECU! König führte die preußische Religionspolitik 1m Geiste seiner
Vorganger tort. Er WAar ein y]läubiger Protestant VOonNn tieter Religi0osität
und pietistischer Frömmigkeıit, der sich verpflichtet fühlte, für die Erhal-
Lung des Protestantismus 1im Reich und in Furopa einzutreten. Im Innern
des Staates machte der Toleranzgedanke weıtere Fortschritte. Es 1st das
Zeitalter der preußischen Rationalisten Thomasius und Wolff, die die Ver-
nunft über die Offenbarung stellten. Unter meisterhatter Ausspielung des
Toleranzgedankens konnte siıch die Ausbreitung der katholischen Kirche
weıter vollziehen, VO' Staat durch ausdrückliche Zugeständnisse ZUSC-
lassen oder stillschweigend geduldet. Der Könıg bestätigte nıcht den Rezeiß
VOo  3 1653, das brandenburgische Grundgesetz, das durch Vertrag mM1t den
Ständen den katholischen Gottesdienst in Berlın ausschlod{ß, und machte ent-

den Wünschen seiner Mınister den römischen Kultus unabhängig VO  —
den Gesandtschaften, „weıl viel katholische Bürger und Leute da sind!“
Derselbe Grund bestimmte ihn, katholische Militärgeistliche anzustellen.
Hatte der Große Kurfürst als Beamte noch diie Reformierten VOTL den 193
theranern bevorzugt un: sah Friedrich NUur bei gleicher Befähigung die
Retormierten lieber als die Lutheraner, wollte König Friedrich Wil-
heim VO  F3 einem Unterschied zwıschen beiden Bekenntnissen nichts mehr
WI1SSeEN. 59  ın versichert, daß ein Lutterischer, der dar Gottsehlich wandeldt,
ebensogut sehlich werde als die Reformirte, und der unterschidt DUr her-
rühre VO  - der Prediger Zenckereien. Haltet derowegen Reformirte und
Lutterahner in yleicher Würde, und machet keine Differance.“ 12)
Hıngegen entsprach seinem Sınn für Unitormität un: Ordnung, dafß die
drei großen Bekenntnisse ZuUur Befriedigung der relıg1ösen Bedürfnisse für
ausreichend und ausschließlich geeignet hielt Einmischung der Geistlichkeit
1n weltliche Angelegenheiten duldete nıcht.
Er SoOrgte für den religiösen Frieden, und ebenso, WE beim Zzweıten
Jubelfeste der märkıschen Reformation „alles Invehiren un Schmähen auf
dıe Papısten“ verbot, verwarf jeden Kanzelstreit der beiden evangeli-
schen Bekenntnisse untereinander. Um des relig1ösen Friedens willen oriff

während seiner anzen Regierungszeit die Bekehrung Anders-
gläubiger, dıe „Proselytenmacherei“ ein und verordnete, daß diejenigen,
welche VO katholischen ZU protestantischen Bekenntnis übertraten, keine
Kurchen- und Schulämter erhalten sollten. Aus seiner entschiedenen Ab-
ne1gung Intoleranz mußte die Jesuiten ablehnen: „ Jesuwiıtter
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musset ırh 1n ure lender nıcht dulden. Sein Deuffels die dar kapable
viellen Böhses un! chedtlich euch und and un leuthe 13)
Verweisung der Geistlichkeit 1in die geistliche Sphäre, Gleichheit der Re-
formierten und Lutheraner, Gewissenstreiheit der Untertanen innerhalb
des Glaubens der drei großen christlichen Bekenntnisse, relig1Ööse FEintracht
beider evangelischen Bekenntnisse siınd die Elemente der Toleranzıdee, die
der Kön1g seinem Nachfolger mMi1t auf den VWe:  5 cab

TE Die Kirchenpolitik der Habsburger un Schlesien.
CGGanz anders verliet die Entwicklung des Verhältnisses VOoO  3 Staat Kırche
in Osterreıich. Wohl hatte Maxımıiuilian 11 1568 in seinen Ländern das "FO=
Jeranzprinzıp verwirklicht. Als ihm aber Rudolf£ tolgte, erhielt damıt
auch der Jesuitenorden 1n der habsburgischen Politik maßgebenden Fın-
fluß, den bıs seiner Auflösung nıcht mehr aufgeben sollte. Er stellte
die kaiserlichen Beichtväter und verstand CS, die Regenten überzeugen,
dafß die Ausrottung der Protestanten ebenso ine Sache ıhres Seelenheils
W1€e auch der FEinheit des Staates und damıt des Staatsvolks se1. Rudolt FE
verbrachte Jahre seiner Jugend ofe Philipps LL VO  3 Spanıien. 1609
gelang e allerdings den böhmischen Ständen im „Bruderzwist“ MILTt Mat-
thias, als dieser den Öösterreichischen Ständen Religionstreiheit gewährte
und die böhmischen Stände MIt den schlesischen Junı 1609 ein
Bündnis schlossen, Rudolf August den treie Religionsübung verbür-
genden Mäjestätsbruet abzutrotzen, der durch einen zwischen Evangelischen
und Katholiken abgeschlossenen Vergleich noch erganzt wurde Matthias
mu{ßte nach seinem Regierungsantritt 1611 Majestätsbrief, Vergleich und
das Bündnıis miıt Schlesien bestätigen
Se1n Nachfolger Ferdinand TE WAar ebenso Ww1e sein Vetter Maxımilıan
VOIl Bayern autf der Jesuiten-Universität Ingolstadt ErZzZOgSCH worden, und
beide durch Herzog Wilhelm VO  3 Bayern, den Gründer der
Universität, elehrt worden, dafß aller Segen tüur den Herrscher die
Wahrung der Glaubenseinheit gebunden se1°): In Erkenntnis dessen, W 455

ıhnen durch Ferdinand drohte, erkannten die Böhmen se1ine Wahl A}

Ka1ser nıcht A bestätigten 31 1619 ihren Schutzvertrag mit Mäh-
rFCN, Schlesien un: der Lausıtz und wählten Friedrnich VO  3 der Ptalz ZuU

Könige. Ihr Mangel Geschlossenheit, die Unfähigkeit, iıhr Gemeinwesen
iınnerlich ErNCUECTN, und Ferdinands Durchschlagkraft ührten aber ZuUr

Niederlage 1n der Schlacht Weißen Berge. Das Patent VO'

1627 hob den Mäjestätsbrief auf und bestimmte, „dieweil der Glaubens-
unterschied zumelst die Emporung verursachet“, die Römische Kiırche ZUrrF

alleinıgen böhmischen Kırche
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Schlesien Wr nıcht W1e Böhmen und Oberösterreich durch Waifengewalt
unterworten worden, sondern durch den kratt karserlicher Vollmacht VO  ”
Kurfürst Johann eorg VO  > Sachsen ererlich abgeschlossenen, VO  - Fer-
dinand ratıhizierten „Dresdener Akkord“ VO' 1621, der den Schle-
siern >  n 1nNe Geldbuße VO  3 300 0[010 Talern Generalpardon und Am-
nestie für ıhre Teilnahme böhmischen Autstand und Bestätigung aller
Rechte un Privilegien, insb. des Mäjestätsbriefs der Garantıe Jo-
hann eorgs zusicherte.

Dıe Ratıfızıerung des Vertrags 1621 bestätigte Ferdinand durch
Patent VO' L: 1621 Trotzdem begann <.chon 1621 der Kaıiser, die
schlesischen Protestanten ın zunehmendem afße verfolgen. 16272 wurden
allein Aaus der Grafischaft Glatz utherische Prediger D AHT Auswanderung
CZWUNSCH und 1623 evangelısche Kirchen WESSCHOMMECN. In Neisse
und anderen Stäidten wurden dıe Evangelischen CZWUNSCNH, ıhren (GSottes-
dienst in Nachbardörfern abzuhalten, der Fronleichnamsprozession beizu-
wohnen und ıhre Kınder aut die Jesuitenschulen cchicken. Unter diesen
Umständen 1St verständlich, daß der FEintall des Graten Mansfeld ın
Schlesien mancherorts begrüßt wurde, obgleich das Land jeden Mannn tür
den kaiserlichen Dienst autbot un ine Kommuission AT Bestrafung der
Schuldigen einsetzte. Ferdinand nahm jene Vortälle ZU Anlaß, Schle-
sien des Majestätsbriefs w1e des Dresdener Akkords für verlustig er-
klären und die Gegenreformation urchzutühren. iıne Retormationskom-
miıssı1on wurde eingesetzt, deren Spiıtze eın Konvertit, arl Hannıiıbal
VO  n Dohna, stand, un die 1 Füurstentum Glogau ın Schlesien erstmals
angewandten Dragonaden der Liechtensteiner Dragoner, die sıch bereits in
Böhmen ewährt hatten, sınd also nıcht RS VO  — Ludwig K VO  3 Frank-
reich ertfunden worden. Nur das stark befestigte Breslau, das die Liechten-
steiner. nıcht einließ, blieb VO  3 den Zwangsmaßnahmen verschont. Um
se1ne ele uUumMso besser verfolgen können, gestaltete Ferdinand dıe Cchle-
sısche Verfassung un machte die Beschlüsse des als kaiserlicher Statt-
halter und Oberhaupt der Stände amtierenden Oberlandeshauptmanns,
den bisher immer iner der protestantischen Herzöge gestellt hatte, VO  3

einem Aaus einem Oberamtskanzler un mehreren Räten bestehenden Kolle-
o1um abhängig. 2 3629 Dıie Stelle des Oberlandeshauptmanns wurde
1n die eines kaiserlichen „Oberamtsverwalters“ umgewandelt, und den
durchweg AU'S Katholiken NEeu gebildeten städtischen Magistraten WUrLr-
den die VO' Wıener ofe ITnanntfifen Königsrichter VvOorgesetzt In den
Prager Frieden VO  3 1635 zwuschen dem Kaiser un Sachsen wurde Schle-
sıen niıcht einbezogen. Der Prager Nebenrezeß versprach NUuUr den schlesi-
schen selbständigen Fürsten un der Stadt Breslau relig1öse Duldung und
Anerkennung ıhrer Privilegien.
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Wenn der Krieg, 1in dem Ferdinand IIT die Regierung übernahm, Jahre
lang im Reiche wutete und auch ÖOsterreich 1n immer vermehrtem aflße
in Mitleidenschaft ZO9, einem erheblichen Teıil daher, weil der Kaı1-
SCT lieber die größten Opfter bringen, auf Krone und epter verzichten
un sein Leben verlieren wollte, als den Protestanten Religionsfreiheit und
Gleichberechtigung zuzubilligen und ın seinen Erbländern die Ausübung
der protestantıschen Religion dulden. Konnte schließlich für die beiden
protestantischen Hauptbekenntnisse 1m Heiligen Römischen Reiche Reli-
vionsgleichheit erreicht werden, erwirkte doch der Kaiser, daß die
Wohltaten des Friedensschlusses tür se1ine Lande keine Geltung hatten, und
HA einuıge unzulängliche Zugeständnisse konnten die protestantischen
Reichsstände VO  $ ıhm erlangen: dafß ıhnen 1n den vier von protestantischen
Herzögen regiıerten Fürstentümern Liegnitz, rıeg, Wohlau und els un
der Stadt Breslau treie Religionsübung gestattet wurde. Im übrigen Schle-
S1ien hıngegen, das unmittelbar der kgl Kammer unterstand, den SO Frb-
tfürstentümern, wurde den lutherischen Grafen, Herren, Adligen und ıhren
Untertanen die Religionsübung NUur außerhalb des Landes erlaubt, auch
das Nur Z interposition der Königl. Mayt 1n Schweden vnnd den Augs-
PUur$. Confessionsverwandten Ständen Lieb“, abgesehen VO  3 den re1
Friedenskirchen, diie ls außerhalb der Stadtmauern der gleichnamigen
Stidte einem VO Kaiser bestimmten Platz erbauen durften, auf seinen
Betehl allerdings 1U  am A4aUS Lehm und olz 1Tie Zugeständnisse yalten DUr
tür Lutheraner, aber NUur, solange als die Schweden diese Gebiete besetzt
hielten. Dann begann Ferdinand, die Vertragsbestimmungen des Westfäli-
schen Friedens auf seine Weise durchzuführen und mit List, Schikane und
Gewalrt den Evangelischen der betroffenen Gebiete auch die wenıgen ihnen
gelassenen Möglichkeiten der Religionsausübung nehmen. wurden

dem Friedensvertrag, nach welchem die Lutheraner „nicht dür-
ffen vmb jhrıgs Exercitium 1m nächst angräntzenden Orthen außer
Gebieths besuchen behindert werden sollen“, wurden dem Besuch der
auswärtigen Gotteshäuser alle erdenklichen Hındernisse bereitet, ebenso
dem der Friedenskirchen, tür die die notwendigen Geldmuittel VE außer-
halb Schlesiens 1n Sachsen, Brandenburg, 192 1n Schweden gesammelt
worden %5 Als eın Sturm die an aller Eiıle VOL Glogau errichtete „Hütte
Gottes“ 1654 umri1ß, hatte die Gemeumde lange kämpfen, bıs der Lan-
deshauptmann den Wiederautbau gestattete, da nach seiner Auslegung der
Kaiser nNnur einen Neubau, nicht aber den Wiederautbau einer eingestürz-
ten Kirche zugestanden hatte In staatskirchenrechtlicher Hınsıcht Erat
1n die Fußstapfen seines Vorgangers und machte alıs Erster 1n Osterreich
die Veröffentlichung päpstlicher Bullen un Breven VO  3 staatlıcher (5e-
nehmigung abhängig.
Leopold WAar ursprünglıch AB geistlichen Stande bestimmt un: kam NUuUur
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durch den Tod seines alteren Bruders Ferdinand ZAIE: Kaiserwürde. Er
War völlıg VO  w} den Jesuiten abhängıg, die ın den Staatsangelegenheiten
einen unbeschränkten Einflufß ausübten, und ungeachtet der ständigen Be-
drohung durch Frankreich und die Türkeı, dıe nach einem Jangen, erschöp-
tenden Krıege die Wahrung des Friedens 1m Innern besonders ertordert
hätten, erschien ıhm notwendig, Ungarn, das einzıge habsburgische
Land, das och Religionsfreiheit besaß, 1n eıinen SFrausamen Religi0ns-
krıeg verwickeln. In Schlesien wurden die Bedrückungen fortgesetzt.
Zur Behinderung der Religionsübung Lrat das Verbot der Hausandachten
und der Zwang der Teilnahme den Übungen des katholischen Kultus.
7Zur relig1ösen Bedrückung Drat die Rechtlosigkeit aut allen Gebieten des
bürgerlichen Lebens: Ausschluß A{}  3 Staats- un Gemeindeämtern, vielfach
auch VO Bürger- un Meisterrecht, allgemeıne Begünstigung der Katholı-
ken be1 Grundstückserwerb un: Rechtsstreitigkeiten. Vermögenden CVaAaNSC-
lischen Wıtwen erschwerte in  3 die Wiederverheiratung MITt Glaubens-
gefährten, Minderjährige unterstellte Na  3 katholischen Vormündern
Als November 1675 das evangelische Piastenhaus in den Fürsten-
tumern Liegnitz, Brieg und Wohlau ausstarb un: der Kaiser s1e als C1I-

Jledigte Lehen eINZOZ, dehnte dıe Religionsverfolgung auf diese Gebiete
AUuUs, trotzdem noch kurz nach dem Heimftall 1676 den Ständen feierliıch
versichert hatte, S1Ee die Bestimmungen des Westfälischen Friedens
nıcht beschweren. In der Erkenntnis, daß die Beeinflussung der Jugend
viel größeren Erfolg versprach als dıe der Erwachsenen, erließ iıne
Verfügung, nach welcher alle Walisen VO  $ Katholiken CTZOSCNH werden
sollten. Den Jesuiten, die heftigsten Widerstandes se1ıtens des Magı-
STIrats sıch 1638 ın der evangelischen Hauptstadt Schlesiens nıederlassen
konnten, schenkte 1659 die kaiserliche Burg für ıhr Kollegium. Noch
orößer wurde die Unzufriedenheit der Breslauer, als jene ZUr Unıyer-
sıtÄät umwandeln wollten, und TSTE IZOZ nachdem der Magiıstrat Unsummen
für Gesandtschaftten den Wıener Hof und dıe dort reichlich verausgab-
ten Bestechungsgelder verwandt hatte, unterzeli:  nete der Kaıiser die Stit-
tungsurkunde für die Hochschule, die aber dies hatten die Breslauer
erreicht 1LLUT Theologzie, Philosophie, anoniıisches echt und schöne Wis-
senschaften lehrte, und bis 1740 ISt s1e DUr VO  3 breslauer Lutheranern
besucht worden
Es mögen Enttäuschungen CWESCH se1n, die Leopold veranlaßt hatten, se1-
1CH Sohn Joseph VO  3 einem vorurteilsfreien Weltpriester erziehen las-
K Völlig verschieden VO' alten Kaıiser, wahrte gegenüber dem fran-
zosentreundlichen Vatikan seine Selbständigkeıt, die ıhm die Be-
drohung mit dem Banne einbrachte, vermıed aber nach Möglıichkeit, siıch
mMit ıhnen überwerfen Weder päpstliche Vorwürfe noch der baldige
milıtärısche Umschwung Ungunsten Karls XIL konnten den Kaıser be-
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C  N, von der Altranstädter Konvention VO 9 1707 die MI1t
Schweden, das den Garanten des Westfälischen Friedens gehörte und
dem siıch England, die Nıederlande und Preußen angeschlossen hatten, aD
zugehen. Im Gegenteıil sıcherte eın zwiıschen den kaiserlichen Vollzugskom-
missaren und dem schwedischen Bevollmächtigten 1709 vereinbarter
Fxekutionsrezeß den evangelischen Schlesiern die Durchführung des Ver-
Lrages und erlaubte iıhnen, 1n den Erbfürstentümern noch Gnadenkirchen

erbauen, W as iıhnen reilich Gebühren, Darlehen und Geschenken tür
Kaı1ser und Schwedenkönig 700 01010 Gulden kostete 10) Leider erlebte
der Kaiser die Vollendung se1ines VO  - hoher Staatsklugheit getragenen
Werkes nıcht mehr.
arl VI (1711—1740), der die Spanıer verehrte un!: die Deutschen als
„plump“ verachtete, fiel 1n den alten habsburgischen Leitgedanken zurück,
den katholischen Glauben als tragendes Element der Öösterreichischen Ol
kerfamıilie betrachten, WENN auch Aus politischen und wirtschaftlichen
Gründen Radıkalmaßnahmen vermıed und den Altranstädter Vertrag for-
ell aufrechterhielt. Was In  e} aber auf direktem Wege nıcht D VeCI-
suchte INn  — auf indiırekte Weise erreichen. Die evangelischen Geistlichen

be] der katholischen Kırche ihres Ortes eingepfarrt un unterstan-
den In der Lehre der bischöflichen Auftsicht. Dıiıe evangeliıschen Ehen und
der bürgerliche Erwerb der Protestanten wurden erschwert. Neu WAafl, daß
alle alıs Apostaten verfolgt wurden, die selbst, oder deren Vorfahren e1nN-
mal;, wenn auch 1Ur kurz, katholisch gewesen und nach dem Altranstädter
Vertrag wieder evangelisch geworden al  N, OVON Ina  } zahlreichen (Je-
brauch gyemacht hatte, und Hartnäckige, die nach sechswöchigem Unter-
richt 1m Gefängnis durch einen katholischen Geistlichen nıcht ekehrt WUur-
den, wurden SA Auswandern un Zurücklassung ihres Vermögens g-
ZWUNSgECN. urch eın zielbewußtes System versuchte INan, die Lutheraner
mürbe machen, und eın ständiger, geheimer ruck astete auf iıhnen.
Auch aufßerhalb Schlesiens kamen die Protestantenverfolgungen wieder in
Gang Böhmen erlebte während Karls Regierung mehrere Verfolgungs-
wellen H)
Seine Sorge für die relig1öse Einheit se1nes Staatswesens hınderte ıhn nicht,
gegenüber der Römischen Kiırche die staatliıchen Hoheitsrechte rücksichtslos
geltend machen und In ihre iınneren Angelegenheiten einzugreifen, be-
sonders WEeNN sıch dıe Belastung der Kirchengüter Gunsten des
Staatshaushaltes handelte.'). Die katholische Kırche Schlesiens mußte iıhre
Monopolstellung MIt einer weitgehenden Abhängigkeit VO  3 der kaiserlichen
Regierung erkaufen, die iın die Vergebung VO  ; Benefizien, die Ver-
mögensverwaltung und Besteuerung willkürlich eingriff. Besonderen ruck
übte s1ie bei der Besetzung des Biıschofstuhles Aaus, das Domkapitel 1LUFr
1ın den seltensten Fällen se1n Wahlrecht geltend machen konnte, ebenso be1
lb) ugenheim I1 242/43 QU)a.a.0 245—247 12) Loesche,



den Abtswahlen, und Preußen konnte Spater, als ÜAhnlichen Ma{ßs-
nahmen schrıtt auf die durch das katholische ÖOsterreich geschaffenen Pra-
zedenztälle hinweıisen
Und W IC WAal, vorwegzunehmen die Eınstellung VO:  $ Marıa There-
$1A®© Wohl verfiraute S1€ voll ihrem Mıiınaiıster Kaunitz der selbst Voltairia-
NOr WAar begünstigte die Staatsautsicht Kırchensachen und schränkte die
Vermehrung der Klöster eC1inNn In relıg1öser Hınsıcht aber tühlte sS1Ee ebenso
W 1€ hr Gemahl der habsburgischen Tradıition entsprechend sich der Ver-
teidıgung der Interessen hrer Kiırche verpflichtet S51e betrachtete als
selbstverständlich all ıhr Handeln den Forderungen VO  3 Kırche und lau-
ben unterzuordnen, und ließ 05 härtere Maßnahmen als ihr Vater
Das evangelische Bekenntnis wurde wI1ie Hochverrat behandelt und Wiıder-
spenstige mu{fßten nach Ungarn und Siebenbürgen auswandern Kennzeich-
nend 1IST ıhre Aufforderung ıhren Sohn Maximilian, sıch Glaubens-
fragen rückhaltlos der Entscheidung se1NECSs Beichtvaters fügen, W 16

auch schon der verewı1gte Kaiser habe
Kaıser Franz verirat den Standpunkt u11 miıch nıcht durch solche
Geistreicheleien beunruhigen lassen da iıch Trost

NochGlauben un der linden Unterwerfung die Dogmen finde
W el Jahre VOTLT iıhrem Tode (1780) unterzeichnete S1E das Religionspatent
wonach keın lutherisches Buch gestattet WAar, Hausvater bei Zuchthaus-
strate keine Andachtsübungen zulassen und NnUur Katholiken heiraten durf-
ten 13)
Der relig1öse Gewıinn für das Bıstum Breslau entsprach nıcht den Erwar-
tungen Ermutigt durch die schwedische Hılte und ıhre protestantischen
Nachbarn Preußen un Sachsen lieben dıe Evangelischen überwiegend
bei1 ıhrem Glauben lehnten die ıhnen aufgezwungenen katholischen Ge1ist-
lıchen ab un! wanderten dafür lieber mejlenweit die protestantischen
Kırchen der Nachbarländer besuchen, oder holten sich geheimen
Trost bei den Buschpredigern die auch iıhre Kinder tauften und konftir-
MmMuerten Der durch die Vertolgungen geste1gertie Ha{fß alles W as

katholisch W verhinderte gyrößere Übertritte Dazu kam der iNNeEeTe Ver-
fall VO'  3 Kirche, Kultus und Geistlichkeit Der zußerlichen Wiederherstel-
lung der katholischen acht entsprach nıcht die innerliche Rekatholisierung
und das Wiederautblühen katholischen Lebens 14)
Am folgenschwersten jedoch wirkte sich die habsburgische Konfessions-
politik außenpolitischer Hınsicht Aaus Hatte das Haus Osterreich der
römischen Kırche großen Dıiıenst Cr WICSOUN, hatte siıch die Dro-
testantische Bevölkerung Schlesiens zZzu erbittertsten Feinde yemacht Sehn-
süchtig blickte diese nach Norden un verlangte, derselben Gnade teil-
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haftıg werden Ww1e schon der Kreıis Schwiebus, und der acht ANZUSC-
hören, miıt der sıe sıch innerlich verbunden tühlte. Der Öösterreichische
Druck einerselts un: die Religionsverwandtschaft der preufßischen Nach-
barn ergaben ein derartiges psychologisches Gefälle, daß die Besetzung
Schlesien durch Preußen anzCcnh ruhig und reibungslos VOTLr sıch ying
un daß 1U des kriegerischen Anstofßes bedurfte, die Schlesier
offenen un Anhängern des preußischen Königs werden lassen,
den s1ie begeistert als ıhren Befreier wıllkommen hıeßen. Friedrich
konnte mit echt in seiner „Hıstoire de INO  3 Temps“ schreiben: 1e Rel:-
2102 tIrug dazu bei, die Geıister preu{fßSisch machen, da we1l Drittel
Schlesiens Aaus Protestanten bestehen, die, lange durch den Öösterreichischen
Fanatısmus unterdrückt, den KöÖönı1g als einen Retter betrachteten, den ihnen
der Himmel gesandt hatte“ 15)

HT Dıie fridericianısche Toleranzpolitik Un Schlesien.

Frste Regierungsma ßnahmen des Könıigs.
Am 31 Maı 1740 trat Friedrich 11 se1ine Regierung Der Staat, den A

vorfand, WwWar fast eın protestantisch. Nach einer damaligen Statıistik be-
saßen 1m Höchstfalle Brandenburg un Ommern %. Ostpreußen 2 60.
Lauenburg und Bütow Magdeburg 229 ; Minden 2-5%0- Halberstadt
3,4°% , ark 590 Ravensberg Neuenburg 4,2%0, Draheim un Teck-
lenburg fast Dgar keine, DNUur Kleve hatte rd 60%o, Lingen d 97°%, Geldern
fast 100%o Katholiken. In Moers WwWar die Zahl unsicher.
Schon die ersten Verfügungen des Königs ließen keinen Zweitel der
Richtung, die in seliner Kirchenpolitik einzuschlagen gedachte. Auf das
Ersuchen eines Katholiken Bürgerrecht in Franktfurt A, entschied

15 1F} „Alle Religionen seindt yleich und guht, Wann DUr die
leüte, sı1e professiren, Erliche leüte seindt, un: wenn Türken und Heıden
kähmen und wolten das Land pöplıren, wollen Wıer s1e Mosqueen und
Kırchen bauen“ Dem Geıistlichen Departement, das 1740 Be-
schwerde darüber führte, daß für die katholischen Soldatenkinder eıgne
Schulen angelegt würden, die Unzuträglichkeiten verursacht und Protestan-
ten bekehrt hätten: „Die Religionen mussen alle toleriret werden, und INUsS
der Fiscal uhr das ause darauf haben, das keine der anderen abruch LuUue
Denn hier INUu$S ein jeder nach Seiner Fasson Selig werden“ Der Stettiner
Garnisonsgeistliıche edoch, der „das ıhm accordirte freie Religionsexerci-
tium nach eigenem Belieben extendiren und durch allerhand Neuerun-“-
gCn se1n unruhiges Gemüuüt den Tag legen begonnen hatte, wurde Ab-
beruten un eın friedlicher Mann die Stelle ZESETZT. In den Rıchtlinien
tür die katholischen Geistlichen VO 11 1740 heißt CS, daß der Geist-
ıche
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selınem Amte LIreuU und fleißig, jedoch hne alle Zänkerei und Streit MIt
den evangelischen Geistlichen und ohne alle Proselytenmacherei obliegen
oll
2 Er oll „als eın Lreuer Untertan durch unverbrüchliche Beobachtung der
VO'  — Sr kgl Mäjyestät ErHanNSCNC Gesetze und Verordnungen, auch Führung
eines stillen, TOomMMenNn und gehorsamen Lebens seiner Gemeinde mMIt m
Exempel vorangehen.“
Er MUu sıch zußerst angelegen se1n assen, die katholischen Soldaten
Gottesfurcht, unverbrüchlicher Teue den Kön1g, Gehorsam
iıhre Oitiziere und Pflichtbewußtsein anzuwelsen und sıe VO  3 Aufwiege-
Jungen, Desertionen und allen bösen Vorhaben abzuhalten.

4 ol] sıch NUur seinen geistliıchen Funktionen wıdmen und sich 1n keine
anderen Dınge einmischen

Dıiıe eıt des Schlesischen Krıieges
Religionspolitik als Mittel der Kriegsführung.

Als Friedrich Dezember 1740 1n Schlesien einmarschierte, befahl
ıne allzemeine kirchliche Fürbitte 1n sämtlıchen Kırchen seiner Lande,
den degen diesem SGF Erhaltung der Wohlf£fahrt des Deutschen Reiches
un z Besten der bedrängten evangelischen Kirchen unternommenen

Feldzug“ erbitten Die katholischen Mächte hingegen genelgt,
das schlesische Unternehmen als eınen Krieg betrachten, der der SAaNZCH
katholischen Religion und ıhrer Ausrottung 1in Schlesien CAalt, un iıhren
Hauptsitz hatte diese Auffassung naturgemä{ß 1n Osterreich. Der Wıener
Hot emühte sich, seinen Ansıchten über die Bedeutung des preußischen
FEinmars:  es auch bei den anderen katholischen Mächten Geltung ver-

schaffen, un: empfänglichsten dafür WAar Polen, das in einen Religions-
krieg SC Preußen getrieben werden sollte. Höchst aufschlußreich hierzu
heißt 1M Immediatbericht des Oberstleutnants Frh V, Goltz Aus War-
schau VO' 1741 „Der Wıener Hof edient sich des Palatin VO  $
Krakau und des Priımas, die ihm VO langer Hand verbunden sind. Der
letzte SEIZTt Hımmel un Erde in Bewegung, die Parteien einiıgen.
Er will den Krieg 1n Schlesien als einen Religionskrieg betrachten, un alle
Priester hören nıcht auf schreien, dafß die katholische Religion
geschehen seıin wiırd. Der untius des Papstes sStutzt MmMIt allen Krätten
die Interessen des Wıener Hotes und efiehlt der Geistlichkeit, dem Adel
die Getahr der Religion begreiflich machen. Al das hat schlechte Wır-
kungen hervorgebracht, und den Provınzen Krakau, Masovıen und Ta
thauen gibt CC viele Edelleute, die Neigung haben, sich Ver-

bınden, sobald sıie des Einverständnisses ihres Hoftes sicher sind, den die
OCsterreicher durch die Jesuiten aufreizen lassen.“ Die Großen des Reiches
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wollten jedoch ine Einmischung nicht, da s1e e1in Eingreifen Rußlands be-
türchteten Benedikt XIV. torderte 1n einem Schreiben VO 11 1741
die geistlichen und weltlıchen katholischen Fürsten des Reiches auf, sich für
die Erhaltung der katholischen Religion in Schlesien MIt allen Kräften
einzusetzen, daß ihm der Wıiıener Gesandte tfür die Anteilnahme den
schlesischen Angelegenheiten dankte
Friedrich War der Wıener Propapanda vegenüber allerdings nıcht untätıg,
und befahl dem Residenten Hoffmann 1ın VWarschau, das Publikum und
dıe Magnaten 1n Polen VO  3 der alschen Meınung abzubringen, daß der
Einmarsch einen Religionskrieg bedeute. Wiederholt betonte ihm, daß

die katholische Religion 1m Genufß all ıhrer Besitzungen, Rechte, rel-
heıiten und Privilegien erhalten werde un daß bereit sel, den Polen alle
verlangten Siıcherheiten datür geben, und ersuchte ihn, alles NnLier-

nehmen, W Aas ZUr Aufklärung irgendwie nützlıch seın könne, und autf alle
Umitriebe geNaueSsSteNs achten.“ Es LSt schr wahrscheinlich, daß der Wie-
NDNOeT Hof, dem Parteigängern 1n Polen nıcht mangelt, eiınerselts, und
andrerseits die katholische Geistlichkeit, deren ungeheuren Credit dem
polnischen del InNnd  - kennt, Himmel und Erde in Bewegung
setzen werden, Mır neu€e Schwierigkeiten bereiten und Mich
hindern, Mich 1n Meıner Eroberung festigen.“ Die Schritt des
hallenser Protessors Ludewig „Catholica Religio in tuto (deutsche ber-
SEtZUNgG: „Dıie ungestörte Siıcherheit der katholischen Religion“) 1eß das
preußische Kabıinett drucken und 1in Polen un: im Ööstlichen Preufßen Ver-
teilen Dem Beichtvater des sächsischen Königs versicherten die preufßi-
schen Gesandten sächsisch-polnischen Hote, daß 1n Schlesien keine der
katholischen Religuon nachteilige Veränderung eintreten, sondern freje
Relıgi0onsübung wI1ie in den anderen preufßischen Landen gewährleistet
würde, un: als der NEUu Bischof VO  3 Ermland Königsberg besu-
chen wollte, wurde der ostpreußischen Regierung |böd€\lf£!, nıchts C1L-

mangeln lassen, wodurch verpflichtet und dem preußischen Interesse
zugänglich gemacht werden könnte

Könıg UN Bistumsgeistlichkeit.
Bei seinem Einmarsch versicherte der König den Schlesiern, ıhnen al ihre
Rechte ohne Unterschied der Reliıgion belassen. Oberhaupt der 1özese
War Philıpp Ludwig raf VO  $ Sinzendort. Geboren 16972 Parıs,
seiın Vater, der spatere Hotkanzler, Gesandter WAäTr, wurde VO  a FTA
1n Rom CTZOSYCH, sich, ein Mann VO  n feinster tranzösischer Bildung,
tür die schönen Wissenschatten ebenso wie tür den geistlichen Stand be-
geisterte. im Kreise der hohen Prälaten, 1n den bei seinen angenehmen
Umgangsformen und seinem aufgeweckten Verstand bald Einlaß tand, ITA

auch 1n freundschaftliche Beziehungen ZU: spateren apst Benedikt
a.a. Koser 280 Publ1 2  ‘“)
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CN und FA wurde den Willen des Breslauer Domkapitels NUur

durch kaiserlichen und päpstlichen Einflufß MIt einer Stimme Mehrheit zZzu

Bischof gewählt, daß ıne pannung zwıschen beiden Teılen unvermeid-
lıch W arl. E: der sich den reichen und unabhängigen Bischotsitz bemüht
hatte, konnte siıch daher nıe se1nes ungetrübten (zenusses erfreuen 3 Als
Herr des Fuüurstentums Neiße-Grottkau verbot seinen Untertanen, tür die
Preußen liefern, schanzen und sonstige Arbeiten Z} leisten, stand in
Verbindung MIt dem Öösterreichischen Kommandanten der Festung Neiße
und anderen preußenteindlichen Stellen, schickte ıhnen Lebensmiuttel und
korrespondierte mMIt Osterreich, dafß auf seinem Landsitz Freiwaldau,

mit aller Zuvorkommenheit behandelt worden WAarl, verhafttet und
auf das Schlofß Ottmachau gebracht wurde. Doch verschloß sich der König
nıcht der Erwagung seines Staatsministers A Podewils, daß dies der Ver-
ständigung mıi1t Osterreich 1mM Wege stehen und auch bei den anderen katho-
lıschen Höfen unangenehmes Aufsehen ErTeCSCH würde. S50 wurde der Kar-
dinal nach Breslau überführt un 1741 in Freiheit ZesetzZt
der Bedingung, binnen Tagen Schlesien verlassen, sıch Ehren-
WOTLT jeder den preußischen Interessen schädlichen Korrespondenz ent-

halten und sıch 1n Wiıen für die Auslieferung der Kriegsgefangenen eInNZzuU-
setzen. Sinzendort AInNg zunächst nach 1en, dann nach Olmütz, durtte
aber Januar SS nach Breslau urückkehren Nachdem 11 1741 dıe
Fürsten un Stände Niederschlesiens dem Könıg gehuldıgt hatten, ent-

schloß sıch der Kardinal mit dem Klerus, eın gleiches LunNn. Seine frei-
willige, vorzeitige Rückkehr VOLr Kriegsende und seine schnelle Bereıit-
willigkeit, Friedrich als Landesherrn anzuerkennen, verschärften jedoch
nıicht NULr seinen Gegensatz ZU Domkapitel, sondern entfremdeten ıhm
auch 1en un den aps Seine Weltgewandtheit un: Elastızıtät mach-

ıh außerordentliıch gveeignet für die schwierige Vermittlerrolle, die
dem ersten preußisch-schlesischen Bischof zukam, doch auch der
König und seine Reguerungsorgane sorgfältig darauft bedacht, mit ıhm auf
m Fuße stehen und ıhre Maßnahmen möglichst der bischöflichen
Zustimmung versichern. Friedrich selbst überhäufte ıhn miıt Liebenswür-
digkeiten und sandte ihm schon Ende Marz 1742, da VO  3 einem dahın-
gehenden Wunsche Sinzendorts gehört hatte, einıge lebende Fasanen mit
der Versicherung, da{flß immer SCIN bereit sel, seiner Zufriedenheit be1-

10)
In eıiner Resolution die breslauer Bistumsgeistlichkeit VO' 11 1741
erklärte Friedrich, daß weit davon entfernt sel, „Maiß un Ziel OTZU-

schreiben, W as S$1€E glauben oder denken; sollen vielmehr allen Religions-
388  9 W 16 selbiger auch Namen haben Mas, in dem azußersten rad Ver-

abscheuen un denselben als einen offenbaren un: höchst esträflichen Eın-

Theiner AD  n 413
Theiner I AD 414, Publ 1, OSer 299

10) Publ 2 82
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oniff die Rechte des Allerhöchsten ansehen, welcher siıch die Herrschaft
über die ew1issen N: und allein vorbehalten un: selbige keinem welt-
lichen Monarchen mitgetheilet Betretts der weltlichen Freiheiten, Priıvi-
legıen und Immuniıtäten allerdings behielt sich sorgfältige Prüfung vor'')
Das breslauer Jesuitenkolleg MI der angegliederten UnıLıyersitat nahm
un SC1INCN Schutz und beließ bei seinen bisherigen Rechten SOWEILL 61C

MI1 der Wohltfahrt Schlesiens vereinbar Von den Ordenshäusern
verlangte daß Sie die ıhnen auferlegten Kriegslasten mıttrugen da alle
Untertanen gyleichmäßig dazu herangezogen wurden und Ausnahmen konn-
ten nıcht zugestanden werden, da dies tür die anderen Steuerzahler Ar

mehrte Lasten bedeutet hätte abgesehen davon daß auch katholischen
Ländern die Geistlichkeit derartıgen Lasten unterworten wurde !%) Nach
der Schlacht be1 Mollwitz wurde ebenso W 16 nach anderen S1egen, ein all-
mM Dankgebet angeordnet '*)

Maßnahmen ZUuUYT konfessionellen Befriedung
Zur Festigung der preußischen Herrschaft und des inneren Friedens
Schlesien gehörte auch die konfessionellen Ungerechtigkeiten beseitigen
un: dem unterdrückten Protestantismus Erleichterung verschatten Dıies
gyalt VOTLT allem für die Kommunalverwaltung urch Erla VO 1741
wurde bestimmt daß 1 den Ratskollegien jeder Stadt die bisher Nnur Au

Katholiken bestanden, Evangelische Sitzen sollten Ergänzend kam
14 1741 die Bestimmung hinzu, da{flß dem evangelischen Niederschle-
sıen die Stellen der Bürgermeıister, Syndıci und Kiämmerer mMI Evange-
lischen besetzt werden sollten Doch sollte ıcht die Verwaltung darunter
leiden, und damit nıcht iw2 Unfähige diese verantwortungsvollen Posten
besetzten, sollten, solange tachlich ee1gneten evangelischen Schlesiern
tehlte Personen AUus anderen Landesteilen herangezogen werden 'l4)
Die Öösterreichischen Rekatholisierungsbestrebungen hatten Cin Hauptaugen-
merk darauf gerichtet Seelsorge und Schuldienst tür Evangelische möglichst
einzuschränken Das Immediatgesuch des Graften Von Hochberg autf Für-
stenste1n, Fürstentum Schweidnitz, VO 1741 1ST C erschütterndes
Zeugn1s für die seelische Bedrängnis der die ylaubenstreuen Protestanten
ausSgeESETZL N, un sC1 deren Kennzeichnung als CIn Beispiel VO  3
vielen wiedergegeben

Nachdem die Unterthanen und Inwohner me1iner (süter IN1Lr be  ch un
MT tränenden Augen vorgestellet S1C VOor und beschwerliche
Reısen den Schweidnitz un Landeshut gelegenen evangelischen Kır-
chen anstellen müßten: wievıel eld Zur Taufe Kindes —
ordert würde:; W IC der ATINE Mann, dem dies mangelte, jährlich kaum C11N-
mal i Predigt hören un: Zu Abendmahl gehen; W 1e WCN1S hre Kınder
1) a.a.0 36 !2) a,a.0 S 13) a.a.0 o S E O, 5
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1n dem Grunde christlichen Glaubens be1 dem zeithero hochverbotenen
Ööffentlichen evangelıschen Schulhalten unterrichtet werden könnten und
wievıel Seelennot diejenıgen Alten und Kranken oftmals ausstünden, wel-
che n Entlegenheıit der evangelischen Prediger ohne Ermahnung und
Trost dahinsterben muüßten.“

Die Stadt Gottesberg, 1500 Einwohner, davon Katholiken, mu{fßte nach
dem Meilen enttiernten Landeshut;: Friedland (621 Familıen MIit Ka-
tholiken) un!‘' Waldenburg Evangelische) Meilen nach Schweidnitz;
Salzbrunn FEinwohner M1t Katholık) Meılen nach Schweidnitz
und Landeshut; Giersdorf (mit umliegenden Dörtern 4000 Einwoh-
HGT ohne Katholiken) e Meilen bıs ZUr nächsten Kirche durch unwCS-

Bergland; Waltersdorf (mit dazugehörigen Gemeinden über 7000
Einwohner ohne Katholiken) wenigstens Meılen bis ZuUur nächsten Kırche.
Der Köniıg entsprach dem Gesuch, die Anstellung evangelischer Schul-
meılster und Prediger genehmigen, MI1t der Maßgabe, daß die Kathol:1-
ken 1mM Besitz ıhrer Gerechtsamen (Kırchen, Stolgebühren UuSW.) verbleiben
sollten 15) Allgemein stellte 1747 den Grundsatz auf, dafß die
Kaätholiken in ihren althergebrachten Gerechtsamen in keiner Weise g..
kränkt und nıcht den Besitz ıhrer Kirchen gebracht werden.. sollten,
wobei seit ! dde Rechtslage WAaTrT, daß dem katholischen Geistlichen
un: seinem Kırchenvorsteher die Stolgebühren für Taufe, Aufgebot, TAauU-
un und Beerdigung ezahlt werden mußten, bevor sie der evangelische
Geistliche vornehmen durfte. Dıe Evangelischen, die öffentliche Religions-
übung verlangten, mu{fßten selbst tür den Ort des Gottesdienstes un den
Unterhalt der Geistlichen SOIrSCH 16) Das bischöfliche Vikariatamt 1n Yres-
lau wurde angewıesen, die Beerdigung von Protestanten auf katholischen
Friedhöfen Entrichtung der Stolgebühren nicht mehr behindern 17)
Die königliche Fürsorge galt auch denen, die ihres Glaubens willen Aaus

Schlesien vertrieben worden 1, Er heß, WEeNnNn auch vergeblich, die Pa
rückberufung der Schwenckfelder 1in dıe Wege leiten. Den griechischen
Christen Breslau gestattete 1ne Kirche Er xyab den Unitarıern freie
Wirkungsmöglichkeit un nahm 1747 die Brüdergemeine ın Schlesien auf,
verlangte allerdings, daß s1e Zurückhaltung gegenübgr Andersgläubigen
übte und öffentliches Ärgernis vermied 18)
Bei der Neuorganısatiıon des Kirchenwesens durch das Notificationspatent
V O) 1742 WAar der Leitgedanke, da{fß weder die Majestätsrechte noch
aber die bischöflichen relig1ösen Befugnisse über die Katholiken beeinträch-
tigt werden sollten, da für uhe un!: Wohlstand des Landes nıchts chäd-
lıcher schien als Unterdrückung iın Glaubenssachen. Das bischöfliche KOon-
sistor1um wurde bestätigt. Zur Zuständigkeit der neuerrichteten Konsıiısto-

s) a.a.0. 21 K A ll1) aa 42, 99, 150, 151 17) Q 71 17’42
ll) 28 638. Büsching 131



1en be1 den Oberamtsregierungen in Breslau und Glogau, denen 1744
noch eın drıttes in Oppeln trat, gehörten ınsb. die Aufsicht über Prediger,
Kirchen un Schulen, Examinıerung, Bestätigung und Einführung der Pre-
dıger, Ehesachen, WEeNN wenigstens eın Teil evangelisch WAaFr. Dıie Oberamts-
regı1erungen hatten die Katholiken 1n ıhren Religionsgrundsätzen schüt-
ZCH; und jedem stand frel, siıch unmittelbar den Köniıig wenden,
damıt ihm umgehend Gerechtigkeit verschaftt werden konnte. He V An-

gelischen Gutsbesitzer konnten Schulen einrichten. Katholische Obrigkeıten,
die evangelische Untertanen hatten, mußten autf deren Kosten ihnen einen
evangelischen Lehrer gestatten und ıhm iıne Wohnung zuwelsen. Auft den
Einspruch Sinzendorfis, der das Patent als Gewissensbeschränkung auffafßte,
erwiderte der mı1t der Ordnung des schlesischen Justizminısteriums betraute
Cocce]l, dafß Öösterreichischer Herrschaft die evangelıschen Ehesachen
nach Wıen yingen und Ehestreitigkeiten beiderlei Religion VO katholi-
schen Konsistorium entschieden wurden. Es musse der allgemeine Grund-
SAatz herrschen: „Was jemand für sich beansprucht, darf beim anderen
nıcht mißbillıgen 19)
Am 1747 kam Friedrich nach Breslau, seine HGH6 Eroberung 1n
Besitz nehmen. Er nahm Wohnung 1in einem bischöftflichen Gebäude und
emühte sich die Gunst der hohen Geistlichkeit. König und Kardınal

mehrtach beieinander (aste. Am Juli wohnte Friedrich auf
eigenen Wunsch mit dem ganzcn ofe in der Stitskirche der Augustiner-
Chorherren auf dem Sande einer Predigt des Kardıinals mit einem VonNn

rat Schaffgotsch SESUNSCHCH Hochamt bei, und Sinzendorf schrieb darüber
den Papst „Der Könıg un die Priınzen MIt dem SaNnzCch zahlreichen

ofe haben der anzcn Feier MIt einer solchen Stille un solchem An-
stand beigewohnt, der orößer War als der, den Ina  . in der päpstlichen
Kapelle beachtet. Als ıch be1 ihm aniragen liefß, ob 1n der Kiırche
miıt einem Throne bedient werden wolle, yab M1r ZUTFC AÄAntwort: 5  1e€
csollen mır NUuUr ine eintache Bank bereıten, ıch mich in Gesell-
schaft befinden kannn und ohne alles Zeremonuiell, da sich keineswegs
geziemt, daß TINEC Sterbliche VOTLT dem Angesichte Gpttes sich brüsten 20)

Dıiıe Friedensverhandlungen.
Der Gang der Friedensverhandlungen wurde wesentlich beeinflußt durch
die Hartnäckigkeit, mit der sıch Marıa Theresia für die Erhaltung der
Rechte ıhrer Kırche ın Schlesien einsetzte. Der preußische Unterhändler
V, Podewils erklärte Lord Hyndford, dem den Frieden vermittelnden bri-
tischen Gesandten Preußischen Hofe, der König könne nıcht dulden,
daß na  ] dem Wiener ofe durch entsprechende Vertragsbedingungen Vor-
wände lıefere, sıch in Zukunft ın dAre ınneren Angelegenheıten Schlesiens
einzumischen; dafß, wenn INa  w} solche Bedingungen zugestände, die Katho-

ll) ubl 2 41/2, 6, 62/3 !D) Theiner



liıken jeden Augenblick Wiıen anrufen un die geringsten Veränderungen
1mM Lande als Vertragsbruch betrachten würden. Hyndford antwortete, da{fß
se1 nıcht die Absıicht Wıens. „Aber die König1n würde ylauben“, wie in
Podewails‘ Immediatbericht heißt, „verdammt werden un:! nıemals 1Ns
Paradies einzutreten, wWenNnn INa  w für die Erhaltung der Katholiken 1n Schle-
s1en absolut nıchts festlegen würde, da der König dann der Herr ware, sie
alle miıt der eıit Aaus dem Lande Jagen, die Abteien, Klöster und from-
INnen Stitter beschlagnahmen, w1e ıhm gutdünkte, un: daß s1€e
ıhrem Rute bei ıhren anderen katholischen Unterthanen und den anderen
katholischen Mächten schuldig se1, Nach längerem Unterhandeln zwischen
Hyndtord un! Podewils kam schließlich die endgültige Fassung des Art. VI
des Präliminarfriedens Breslau VO 11 Juni 1747 zustande: 8 der
König VO  3 Preußen erhält die katholische Religion in Schlesien 1m Status
qQuUO, sSOWw1e jeden Einwohner dieses Landes in seinen rechtmäfßigen Besitzun-
gCNH, Freiheiten und Privilegien, W1€E be1 seinem FEinmarsch in Schle-
s1ıen erklärt hat unbeschadet jedoch der vollkommenen Gewissensfreiheit
der protestantischen Religion un: der Souveränitätsrechte.“ In der Fas-
SUuNg des Definitiv-Friedens Berlin VO Jul: 17472 erwirkte j1en
noch den usatz:! dergestalt jedoch, daß der König VO  3 Preußen
sıch der Souveränitätsrechte nicht ZU Nachteıl des Status quo der katho-
lischen Religion ın Schlesien bedient“ 21)

3 Dıie YS Friedenspause.
eıtere religiöse Befriedungsma ßnahmen.

Dıie folgende Friedenszeıit diente dazu, das schlesische kirchliche Leben
Verfassung, Verwaltung un Geist weıterhin den preußischen Verhältnis-
SC  3 aAaNZUPAaSsSsSCH. Eın gyroßer Teıul der katholischen Geistlichkeit neigte £tra-

ditionsgemäß Osterreich und konnte sich nıcht damit abfinden, daß die
Zeıt, ihr allein die Beherrschung der Seelen zustand, vorüber WAafFr.

Kön1g un!: Kabinett entschlossen, den relig1ösen Frieden auch in der
TOvınz durchzusetzen. Im Frlaß das bischöfliche Generalvika-

riat Breslau VO 16 17472 zing Friedrich davon dUuS, daß den V an-

gelischen Geistlichen STIrCENSSTCNS befohlen Wafl, „sich allen Lästerns, Verket-
und Verdammens andere Religionsverwandte enthal-

ten.“ Zum höchsten Miıfvergnügen mußte jedoch VO  - verschiedenen
Orten Schlesiens vernehmen, daß einıge katholische Geistliche sowohl auf
der Kanzel als im gemeinen Umgang siıch allerlei lästerlicher un!: unglimpf-
lıcher Expressionen, welche nıchts anders als ZuUur Stiftung un Unter-
haltung feindseliger und widriger Gesinnungen un Mißhelligkeiten ZWi-‚
schen beiderseitigen Glaubensgenossen abzielen un ausschlagen können,
häufig bedienenF. Er verwiıes das Verhalten auf das schärtste und Vefr-

langte, daß die Geistlichkeit sich hinfort die protestantische Reliıgion
21) ubl. 127—145
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einer größeren Mäßigung bediene, besonders aber „sich aller unglimpfliıchen
und gehässıgen Ausdruckungen, 1n specıe des Wortes „Ketzer“, schlech-
terdings un be]1 Vermeidung Unserer höchsten Ungnade . .enthalten
moge 22) Sinzendorf schlo{ß sıch dem 1n einem Hırtenbriet VO 1742

un empfahl, Gottes Wort der Nächstenliebe auch auf die anderen eli-
910NsgeNOSsseEN anzuwenden und das Beispiel des barmherzigen Samarıters
den Gläubigen 1n ıhren Predigten und Lehren fleißıg VOTLT ugen führen.
1le Katholiken sollten sich hauptsächlich angelegen se1n lassen, MIt er-

baulichem Lebenswandel, eifrigem Gebet, Werken der Barmherzigkeit und
friedfertigen Unterhaltungen ihrem Nächsten, welcher Relıgion auch sel,
Vorbild se1ın 23)
Denselben Geıist der Duldung verlangte Friedrich auch VO den Protéstan—
ten. Er wulßte, daß das Verhalten mancher evangelischer Prediger daraut
abgestellt Wal, 8 der römisch-katholischen Kirche MIt Liebe und Ma-
Bigkeit begegnen, w 1€e iıhr Berut sel, S1e reizen, ıhren Rechten
Eıntrag tun und S1e ränken und mißmutig machen, wodurch
nıcht NUur die Lehre des Evangelı verlästert, sondern auch die nöthıge und
VO  3 Uns angelegentlich anbefohlene gute Harmonie 7zwischen beider-
seitigen Religionsverwandten zerstoOret wird“. Er verpflichtete die Kon-
s1istorıen 1n Breslau und Glogau, StrengSteNs darautf achten, daß Pre-
digern und Lehrern DUr tüchtige, unbestrafte, vernünftige und fraedfertige
Personen zugelassen wurden, und verhindern, daß Untaugliche
diese für die Volkserziehung wichtigen Posten besetzten, muften dıe
evangelıschen Prediger und Lehrer aut dem Lande durch die Konsistorien,
die 1n den Stidten un die Superintendenten VO Ministerium bestätigt
werden. Von den Kandıdaten verlangte C „ s mussen vernünftige und
geschickte Leute se1n, nıcht. . ‚ eiıgennütz1ıge un unverträgliche Köpfe,
sondern die sıch erbaulich un vernünftig betragen wıssen und keinen

CC  CC 24)fanatıiıschen Eıter andere Religionen ausüben wollen
Schutz der protestantischen Interessen.

Es 1St verständlich, daß die VO  3 dem lastenden Religionsdruck befreiten
Protestanten jetzt, sie unter preußischer Herrschaftt standen, in VeEeI=-=

mehrtem 4ße nach den Freiheiten strebten, die INa  - ıhnen z  IN
oder vorenthalten hatte. Neben den Wünschen nach Predigern un Leh-
ern gungen 1U  3 beim König ständıg NEU: Gesuche Kirchen oder Bet-
häuser 1n. Wiıe sorgfältig un vorsichtig be]l der Prüfung un: Entsche1-
dung der Gesuche verfuhr, se1 and eines Falles vyezeıgt. Eın Bauer 2US

Schnellenwalde bei Neustadt O/S hatte den Garnisonskommandanten g_
beten, den evangeliıschen Feldgeistlichen in seiInem Dorte predigen las-
SCH, da s1€e sich vorher NUur Zwang ZU katholischen Glauben ekannt
hatten, jetzt aber, ebenso w1e andere umliegende Dörfer, sıch ZUr Van-

aa 1538 !l) a a 153, 172 ff. 24) a.a.0Q. 132



gelischen Religion erklären wollten. In diesen Dörtern Kirchen,
vorher alle evangelisch, jetzt davon MIt katholischen Geistlichen besetzt.
Die Bauern baten, daß VO  an den restlichen, unbesetzten Kırchen wen1g-

eIne den Protestanten eingeräumt würde. Friedrich bewilligte CS, fügte
aber hiınzu: 99  1€ Sache 1St WAar VO  e besonderer Delicatesse, dieweınl die
Katholiken daher ohne Zweıtel Gelegenheit nehmen werden queruliren
und die Welt gylauben machen, als wenn damıt umg1ınge, Schlesien

retormiren: welches Meiıne Absıcht garnicht ISt, ındem einem jeden
se1ine Gewissensfreiheit N} lasse. Inzwischen aber kann auch diese
Leute, WenNn S1e A4U5 eigenem freien Trieb, ohne wang und andere Neben-
absichten (welche S1e dadurch nıcht erreichen können) siıch FA evangelischen
Religion bekennen wollen, davon nıcht zurückhalten.”“ Die breslauer ber-
amtsregierung iußerte aber Bedenken n der nachteiligen Wirkung auf
den Katholizismus un! empfahl den Bau eines evangelischen Bethauses,
und Friedrich pflichtete dem bei 25). Nun wurde eın Prediger einge-
S un alle Sonntage yingen über 1500 Menschen Aaus den Dörtern ZU

Gottesdienst. Als sıch der Magistrat der katholischen Stadt darüber be-
schwerte, wurde zurechtgewı1esen, da weder die Gewissenstreiheit beein-
trächtigt noch die Religion beleidigt würde. „Wannenhero sS1€ also ohl
un: vernünftig thun werden, da solches (Jott lieber 1St als übel verstan-

dener Religionseifer“ 26) Nach dem Erlaß VO 1 17497 sollte 1ne
Bethauskonzession Ur dann verweigert werden, WCIN die Gemeinden sich
VOT der Eroberung Schlesiens einer evangelischen Kirche gehalten haben,
die VO  w ıhrem ÖOrt nıicht über ine halbe Meile enttiernt War 27)

Die Abgabepflicht die katholische Geistlichkeit wurde VO  = den Evange-
lischen alıs drückend empfunden und führte ständigen Reibereien, die
vermehrt wurden durch Willkürlichkeiten 1n der Handhabung der gelten-
den Bestimmungen. Man empfand die Lage als ummso ungünstiger, als die
Katholiken dort, die Evangelischen 1m Besıitz der Pfarrkirchen N,
COA se1it Jangem verstanden hatten, sıch der Bezahlung der Stolgebühren A

die evangelische Geistlichkeit entziehen, 8 1n Breslau seit 1666, In
Liegnitz, Brieg und Wohlau kurz nach dem Tode der protestantischen
Fürsten. Schließlich erhielt die Oberamtsregierung Breslau den Auitrae,
iıne NCUEC Stoltaxe entwerfen Zugrundelegung der 1im Altran-
städter Rezefß enthaltenen. Kirchen sollten grundsätzlich nıcht zurückgege-
ben werden, da bei einer Rückgabe aller nach dem Westtälischen Frieden
WESSCHOMMCNEN Kirchen 1Ur schr wenıge behalten und 1n ihrer Religions-
übung auf das empfindlichste beeinträchtigt würden. Zudem betraf die 1im
Altranstädter Vertrag festgesetzte Kirchenrückgabe 1U  — die Fürstentümer
Liegnitz, Brieg, Wohlau, Oels, Münsterberg und die Stadt Breslau. Statt

2.v) aa 171, 182 1742 25) &8 233 <4)) a.a. 290)
28) ag 150—152, 14(9; 180, 184, 186
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Kırchen sollten Bethäuser gebaut, auch diese aber iıcht unnötig vermehrt
werden, die durch den Krıeg verarmten Eınwohner möglıchst nıcht MT

Lasten beschweren 28)
Einsetzung des Grafen D Schaffgotsch ZUu Koadj]utor

des Bıstums Breslau.
In der schlesischen Kirchenpolitik trat inzwaschen ein Mannn immer mehr
in den Vordergrund: der Dombherr Philipp Vo Schaffgotsch. Geboren
1716 in Warmbrunn, wurde als Jüngerer Sohn für den geistlichen Stand
bestimmt und 1738 1n Wıen ZU Priester geweıht. Glänzende gesellschaft-liche Eigenschaften, VOT allem ıne geistsprühende Redegabe, erwarben ihm
die Gunst Sınzendorfs. Be1 der Besetzung Schlesiens War Schattgotsch das
Jüngste Miıtglied des breslauer Domkapitels un: das eiNZ1IZE, das sich eNt-
schieden auf die Seıite Friedrichs stellte. Seine aufßerordentliche Unterhal-
tungsgabe und seine leichte Art ıhm bald dıe königliche Gunst,und War die offen VO iıhm bekannte Zugehörigkeit zur Freimauerei den
Domherren €ein Stein des Ansto(fes, WAar für den Ön1g, der Ja selbst
Freimaurer WAar, ein Grund mehr, sıch seiner anzunehmen. Ungeachtet allenWıderstandes seıtens des Domkapitels Friedrich auf Wunsch Sınzen-dorfs seine Wahl ZU Abt der regulierten Chorherren auf dem SandeBreslau durch, seinen standesgemäßen Unterhalt sıcherzustellen. Erwurde mehrfach nach Berlin eingeladen und erfreute sich der höchstenköniglichen Gunstbezeigungen 29) Als aber der Könıg während eines
sechswöchigen Autenthaltes des Fürsten in Berlin 742/43 sıch entschloß,den Fürsten, der als Abt hohes Regierungstalent bewies, um Koadjutorund damıiıt auch ZU Nachfolger des Bıschofs VO  $ Breslau machen, be-
gegnNetE dem entschiedenen Wiıderspruche des Kardinals, der zrößte Be-
sorgnIısse hinsichtlich der charakterlichen Eıgnung hegte und den Könıgmehrfach inständig bat, VO  —3 seinem Entschlusse Abstand nehmen. Hs
klingt geradezu prophetisch, WECNN VOr einem Manne Warnte, der SCrndie Parteı ergreife, die nach der jeweiligen KonJjunktur die geeignetstese1 30) Mıiıt Ihhm sıch Domkapitel und Papst 1n der Ablehnung ein1g.Doch gelang Antang Aprıl 1743 Münchow, dem dirigierenden 1N1-
Ster VO  3 Schlesien, Sınzendorf umzustimmen mMIıt dem Hınweis, daß das
Staatsınteresse eine Bistumsvakan7z nıcht Hınzu kam, daß Schaff-
gotsch bei der Bıstumsverwaltung un be] Verhandlungen 188080 dem Könige
SCn Erleichterungen für das tinanziell schwer belastete Bıstum hohes
diplomatisches Geschick bewies. Mıt se1ner Meinungsänderung verschärfte
Sınzendorf£ jedoch seinen Gegensatz Papst und Domkapitel. Diue Gründe
für des Köni1gs Verhalten ergeben sıch klar A2US seinem Schreiben denfranzösischen Staatsminister Kardınal Tencıin: „EsS andelt sıch me1ner-
se1its NUuUr darum, einen Priälaten haben, der mLır verbunden 1St und der
> a.a.0 103, 105, 115, 290, 302, 333, 1743 AD 30 5345 ££.; Theiner 1 5. 9080) ubl 2 6
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nıcht der Königın VO  ‘ Ungarn gegenüber 1STt 1n einem Lande, das iıch ıhr
S  mM habe und die Mehrheıt der Priesterschaft miıch als eınen
verfluchten Ketzer un die Könagın V{}  .} Ungarn als ine Heılıge betrachtet.
Der verstorbene Kaıiıser hat be; der Wahl Kardınals VO Sinzendort die-
selben Miıttel angewandt, deren miıch für die Koadjutorie des Fürsten
Schaffgotsch edient habe“ 31) Am 15 1744 wurde Schaffgotsch ZuU

Koadjutor des Bıstums Breslau ernannt 32)
4 Der religionspolitische Charakter des Schlesischen Krıeges.

Ebenso wı1ıe 1m Schlesischen Kriege Lrat auch 1m zweıten neben seinem
militärisch-politischen Charakter der religionspolitische Charakter der Aus-
einandersetzung 1n Erscheinung. Gleich Anfang August 1744 w 1es Friedrich

Domherren, Domprobst V. Stingelheim, Archidiakon k B Franckenberg,
Scholastinus W Gellhorn und den Kanzler N Keller, da ıhnen mißtraute,
wahlweise Magdeburg und Halberstadt ZzUuU Aufenthalt und jieß S1€,
nachdem Stingelheim nach Regensburg entflohen WAar, nach Magdeburg
bringen. Von den Evangelischen Schlesiens hatte der König nıichts türch-
ten. Sıe froh, dem habsburgischen Fanatısmus se1n,
und wünschten den perußischen Sıeg Bei den Katholiken jedoch yingen
diıe Meınungen auseinander. Eın Kabinettschreiben Generalleutnant
Markgraf arl VO' 1745 erkennt dıe Treue katholischer Geistlicher

S Meıner besonderen Zufriedenheit 1n Erfahrung gekommen
bın, daß bei der letztvorgewesenen Invasıon des Feindes 1 Oberschlesien
verschiedene katholische Pfarrherren und Geıistliche aut dem Lande siıch
schr LrEeEUuU und wohlgesinnt Miıch und die Meıinıigen aufgeführt haben,

können sıch nach deren Namen erkundigen und Mır solche melden,
damıt iıhnen Meıne gnädige Erkenntlichkeit deshalb bezeugen kann/“).
Dagegen ergaben siıch 1im Gebiet VO  3 Jauer und Schweidnitz Fälle der Un-

VO'  3 Geistlichen und Schulmeistern, „die den Feinden Nachrichten
und ihnen Specificationen der wohlhabendsten Bauern un: Fın-

wohner gyaben, damıit der Feind sS1e uInNnso eher wıssen 11Tld ausplündern
könne“ 34) Wıeweıit dieser Krieg österreichischerseits als Religionskrieg be-
trachtet wurde, zeigte der „Wahrhaftige Bericht VO'  —; denen teindlichen
oesterreichischen und sächsischen Truppen 1ın Schlesien begangenen Srau-
SaIiInececn un CNOITIMECN Excessen“, Breslau 1745, dem eln amtlıiches Protokaoll
zugrundeliegt, un in dem U, La heißt, „dafß INa den evangelischen Fın-
wohnern 1n vielen Orten, sonderlich ım Gebirge angekündıigt, daß dieses
Pfingstfest das letzte sein sollte, 1n ıhren VO Hause Osterreich
erkauften un: bei jetzıger milder Regierung erhaltenen Bethäusern gefel-
GET wurde, un: daß 1n sehr kurzer Zeıt, nach dem Beispiel einıger andern
Länder, die katholische Religi0n, selbst durch Feuer und Schwert, dıe ein-
zıge 1n Schlesien gemacht werden sollec 35)
ll) W: 1 500 “) a.a.0©. 4338, 447 a.a. J23, Theiner 258
!() ubl S. 539 85) OSer 542
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Diaese haßgeladene Atmosphäre macht #erständlich, wWenNn nach der
Schlacht bei Hohenfriedberg alle protestantischen Bürger der Stadt dem
König entgegenkamen, ıh seinem Sıeg beglückwünschten Un ıh
dıe Erlaubnis baten, ınen ähnlichen Sıeg über die Katholiken erfech-
ten, VO  Z denen s1e sehr unterdrückt worden sejien. Der König stimmte
sSie jedoch friediertig, indem SE die Bibelworte erinnerte: „Vergebet
Furen Feinden!“ Noch 11. 1745 ermahnte Sinzendorf in einem
Hirtenbrief seine Glaubensgenossen ZUr Treue den König 36)
Dıie preußischen Sıege ZWaAaANSCH seine Gegner, ıhm Schlesien belassen.
Der Friedensvertrag Dresden VOMN Dezember 1745 bestätigte ZW1-
schen Preufßen und Osterreich die Abmachungen des Jahres 1742, während
für Sachsen als den Öösterreichischen Verbündeten Art. 111 als Religions-
artıkel aufgenommen wurde. Er stellt den etzten ächsischen Gegenent-
wurf dar un!: lautet:
1€ protestantische Religion wırd in allen Staaten und Provınzen des
Kurfürstentums Sachsen einschließlich ber- un Nıederlausıtz ebensowohl
als 1n allen Staaten und Provınzen des Königs VO  - Preufen gemäß
dem Inhalt des Westtälischen Friedens, für ımmer unverändert, erhalten
und bewahrt.“
Die katholische Religion wurde in dem für Preußen und Sachsen gveltenden
Vertragsteil nıcht behandelt Dıies gab, w1e der preußische Unterhändler
N Podewils bemerkte, Preußen ıne Art Recht, sıch ın die sächsischen Reli-
yjonsangelegenheiten mischen und sıch die Bewohner des evangelischen
Landes genelgt machen 37)
Unter denen, diie den König ZU Friedensschluß beglückwünschten, befand
sıch auch Tobias Stusche, Abt des Cistercienserklosters Kamenz. Als das
Kloster, während Friedrich VOLr der Sd'lLéld'lt bei Hohenfriedberg Zu DBe-
such weılte, VO  e einem Öösterreichischen Streifkorps überfallen wurde, hatte
der Abt iıh geistesgegenwärtig mIiıt eiınem Chorkleid versehen, und gemein-
Sa mit dem Fremden wurde ungewöhnlicher Stunde Gottesdienst g-
halten, den die Kroaten nıcht stOören wagten. Friedrich bewahrte dem
Getreuen se1ne Dankbarkeit, sorgte tür seiınen Champagnervorrat, sandte
ihm Porzellan un ein kostbares Meßgewand, aut das der Abt den preu{ßi-
schen Adler sticken liefß, und veranlaßte schließlich, daß Beibehal-
tung seiner Würde in Kamenz noch ZU Abr des Klosters Leubus vewählt
wurde 38)

3 Kirchenpolitische Entwicklung his ZUu Szebenjährıgen Krıege.
a) Änderungen ın der Bistumsverwaltung.

Das Schreiben des Kön1gs Marıa Theresia VO 1746 LSt y]eichsam
das Programm seiner Religionspolitik, mi1t dessen Miıtteilung die Königın
!|3) Büsching 286, ubl. 2  °) 551 81) 553 Sfi) e J90, J66, 981, 651
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beruhigen wollte: HD Kaıs. und Röm Majestät werden Mır Gerechtigkeıit
wıderfahren lassen und Mır ylauben, da{ß die Rücksicht aut Religions-
vorteile weder in Verwaltung der Justiz noch 1n Verteilung der Gnaden
den allengeringsten FEindruck mache. Von Meınen Unterthanen tordere
weıter nıchts als bürgerlichen Gehorsam und rTeue. Solange sie hıerunter
ıhre Pflıcht beobachten, erachte Mich hinwiederum verbunden, ıhnen
yleiche Gunst, Schutz und Gerechtigkeıit angedeihen assen, VO  — W as für
speculatıven Meınungen ın Religionssachen s1e auch ONn eingenommen se1n
möchten. Diese beurtheilen un: richten, überlasse lediglich dem-
jenıgen, welcher über die Gewissen der Menschen alleın richten hat “39)'
Lie{ß der katholischen Kirche Schlesiens treie religuöse Betätigung, Cn

zab sich als Folge der Erfahrungen des Krieges für ıh: die Notwendig-
ke  1t, se1ine Kirchenpolitik iın weltlicher Hinsicht überprüfen un sSein
Hauptaugenmerk darauf richten, die katholische Kırche eiınem Staats-
instrument für die relıg1öse und sıttlıche Erziehung des schlesischen Volkes

machen. Er verschärfte die Staatsautsicht .  ber die Geistlichkeit und trat
Maßnahmen, die nach w1e VOT bestehenden Verbindungen mMi1ıt Osterreich und
anderen auswärtigen Mächten beseitigen. Dazu gehörte sein ständiges Be-
streben, den Finflu{(ß auswärtiger geistlicher Oberer auszuschalten. Es
für ıh eın schwerer Verlust, als der Bischof 1 Alter VO  - Jahren

September 1747 starb. Schon lange hatte Sinzendorf sıch nıcht mehr
seinen Aufgaben vewachsen gefühlt. Außerstande, den VO  z ıhm hochge-
schätzten Landesherrn hintergehen und die Staatsınteressen 9
rieb sıch mehr und mehr 1m inneren Konflikt 7zwischen seiner Loyalıtät

den König und seinen Pflıchten als Amtswalter der Römischen Kirche
auf. Lebensmüde, empfand den Tod schließlich als iıne Erlösung.
Am Oktober wurde Schaffgotsch, der schließlich verstanden hatte, sich
be1 den führenden schlesischen Prälaten die glänzendsten Zeugnisse als
Mensch und Politiker verschaffen, VO Könıg 1n die weltliche Verwal-
Cung se1ines Bıstums eingesetzZt, un! nachdem auch Benedikt AAN der durch
das Gutachten seines eigens dazu nach Breslau entsandten Kommissars und
die ständige Verwendung des Könıgs tief beeindruckt worden WAarT, seine
Bedenken zurückgestellt hatte, Februar 1748 VO Domkapitel ZUuU

Bischof gyewählt und VO' Papst bestätigt 40) Schon VOT der Bischofswahl
bahnte sıch allerdings d w as nach ıhr vollendete Tatsache wurde:
SeiNEe Verwandlung königlichen Günstling ZU folgerichtigen Vertreter
seiner Kirche, der sich aller diplomatischen Mittel bediente, dıie kirch-
lichen Belange durchzusetzen 41) da{fß schon einıge Wochen nach der
Wahl der König ıhn davor warnte, siıch miıt iıhm, dem den Bischotssitz
verdanke, überwerfen 42)
In der Folgezeıit spiıtzte sıch das Verhältnis zwiıschen beiden immer mehr

99) e D: (*). 585 *x} ll) Theiner II 4— 6, 15, 16, 3J, 36, 46,
I!) Publ 3 132—147

104



Abstellung der hatholischen Religionsbeschwerden.
Friedrich wünschte Verträglichkeit un freundschaftliches Einverständnis
7zwıschen Protestanten un! Katholiken, un:! entschloß sich, den ständi-
SCH Bemühungen VO  — Papst, Bischof, der ıhm befreundeten katholischen
Sfe und der schlesischen Katholiken sein ZUr Erleichterung der Wahl VO  $

Schaffgotsch gegebenes Versprechen Abstellung der Religionsbeschwer-
den erfüllen. Damıt S1e möglıchst auf gütliıchem Wege erledigt wurden,
ENTZOY sS1e dem ordentlichen Verwaltungswege un beauftragte eine aus

Cocceyl, f Münchow, dem Fürstbischof, Domprobst Frh V. Lange un
Generalvıikar Frh V, xle bestehende Kommissıon miıt iıhrer Bereinigung.
Das „Reglement über die Religionsbeschwerden in Schlesien“ VO 1750
umri(% die Grundsätze der Gewissenstreiheit: Es 1St jedem Untertanen
verwehrt, die katholische bzw. evangelische Religion anzunehmen und
darın Unterricht nehmen. Keınem, der siıch einer anderen Religion
bekennen waull, dürfen VO irgendeıiner geistlichen oder weltlichen Stelle
Hındernisse 1n den Weg gelegt werden. Schon iınnerhalb VO  3 Tagen hatte
die Kommissıon sämtlıche Religionsbeschwerden behoben, und während der
apst darüber seine Freude ausdrückte, wWwI1es Friedrich seine Urgane d
alles vermeıden, W ds irgendwie dem Römischen Hof zuwıider sein
konnte 43)

Vorbereitung auf die kommende kriegerische Auseinandersetzung.
Friedrich wußfte, daß Marıa Theresia den Verlust Schlesiens nıcht verwın-
den konnte, und ungeachtet aller Befriedigungsmaßnahmen gyab in die-
SE Lande noch Kräfte, die lieber wieder das katholische Haus
Osterreichs zurückgekehrt waren und aller Abwehrmaßnahmen Ver-
bindungen mIit dem potentiellen Feinde Preußens unterhielten. Wiäihrend
sıch die Pfarrer bereits dıe preußische Herrschaft gewÖhnt hatten, W Ar
dies bei den Domherren un eınem Teil der Klostergeistlichkeit nıcht der
Fall In Glogau un Oberglogau ereigneten sıch Fälle, 1n denen Mönche
Soldaten bei der Desertion begünstigten, daß der König dem Papst, der
mMIit ıhm 1n der Verwerfung solchen Verhaltens übereinstimmte, 1752 MI1t-
teılen liefß, daß Begünstigung der Desertion ohne Unterschied miıt Hängenbestraft würde, 1eß jedoch Aus Hochachtung für den apst iıne nunmehr
verhängte Todesstrate 1ın 1ne Geldbuße umwandeln 44)
Der neue Mınıiıster für Schlesien, V, Massow, wurde angewlesen, auf Korre-
spondenz mit Osterreich achten un dem Fürstbischof miıfßtrauen,
da bereits ewelse vorlagen, ihn „für doppelzüngig und für
einen Verräter halten“ 45) Daher bestimmte 26 1754, daß alle
seine Veröffentlichungen VOTLT dem ruck der Zensur durch den Dirigieren-den Minıister oblagen, un! alle päpstlichen Bullen und Breven VOTLr der

IS) a.a. 276, 280, 292, 213 44) uDL. 234, 236, uDLl. 409, 545,
lfi) Publ 503, 1754
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Veröffentlichung des königlıchen Placets bedurften 46) erteılte aber dem
Mınıister, essen Autftreten den Bischot ıhm schrott sein schien,
die erbetene Entlassung 47)
Im Hinblick auf die kriegerische Auseinandersetzung, die der Könıig kom-
INCMN sah, WAar wuicht1ig, das schlesische olk möglıchst autf seiner Seite
haben Um die Evangelıschen über dıe iıhnen VO'  3 ÖOsterreich rohenden
Gefahren aufzuklären, 1eß 1Ne Schritt über die Bedrückung der Oster-
reichischen Protestanten verbreiten, die diese das Corpus Evangelicorum
1n Regensburg gesandt hatten, und die das Corpus dort hatte drucken las-
sen 48) Die katholischen Geistlichen in Berlıin, besonders die Mılıtärgeist-
lıchen, wurden Ende 1755 angewılesen, „sıch aller Intriguen und aller üblen
Eıinflüsterungen bei denen katholischen Soldaten oder ıhne schlechte Sen-
iments VO'  j Miıch und Meınem Staate beizubringen“, enthalten 49) In
Schlesien wurde Februar 1756 die Portofreiheit der Bettelorden abgeschafft,
da NS verräterischer Korrespondenz mißbraucht worden WAar 50)
Im Reich un ın Europa WTr die konfessionspolitische Lage Die
Assecurations-Akte VO 1754, in der sıch der ZU Katholizısmus überge-
retiene Erbprinz VO  z Hessen-Kassel verpflichtete, als Landgraf jede kon-
tessionelle Änderung unterlassen, und die Garantıe der Könige VO  -

Großbritannien, Schweden, Dänemark, der Niederlande, Preufßens un:! der
deutschen evangelischen Reichsstände AA Aufrechterhaltung der protestan-
tischen Religi10n 1n jenem Land empfand Osterreich als ıne Niederlage
un: emühte siıch seinerse1ts, 1ne NECUEC Lıga der katholischen Reichsfürsten
zustandezubringen, u W 1€e bereits 1m Dreißigjährigen Krieg vergeblich
versucht hatte, die Vormachtstellung 1m Reich erobern. Auf dem Reichs-
tag waren dıe evangelıschen Reichsstände gegenüber der zielbewußten, auf
Erweıterung der katholischen Machtsphäre gerichteten, die Grundgesetze
des Reiches un die kaiserlichen Wahlkapitulationen antastenden Politik 1n
dıe Detensive gedrängt. Um den drohenden Gefahren begegnen, be-
mühte sıch Friedrich, die protestantischen Krätte des Reiches, verstärkt
durch Großbritannien, zusammenzutassen. Denn WAar test davon über-
ZEU! daß der Wıener Hof auf einen Krieg zusteuere und daß diesen
Krieg, wenn nıcht anders, dann als einen Religionskrieg, herbeiführen
wolle 51)
Während 1im Vertrag VO  3 Westminster Mit England VO 1756
keinen Wiıderspruch 7A17° alten Verbindung mi1t Frankreich erblickte, C1-

klärte Frankreich die Erneuerung des preußisch-französischen Vertrages für
unnutz. Setzte der preußische König das ıhm meısten Herzen l1e-
gende Bündnıis mit Frankreich aufs Spiel, CS VO' deutschen Boden
fernzuhalten, War Osterreich in dieser Hinsicht weniger bedenklich, -
mal die Ansıcht vertrat, da{fß Großbritannien 2us relig1ösen Sympathıen
‘“) a.a.O. l7) a.a. 382—596, 616 IB) aa 539 <P) a.a 606/7
ID) a.a. 625, 653 $l) a.a 654
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Preufßen Osterreich VOTIZOS Es Walt CIM wichtiges Argument des Voltairıa-
NCIS Kaunıitz, des Urhebers un: Vollziehers der Allianz IMI Frankreich
die Verbindung zwıschen England und Preußen als e1in protestantisches
Bündnıiıs die katholischen Staaten hinzustellen un! trat damıt
Parıs auf ruchtbaren Boden Denn die Politik Ludwigs wurde ma{lßß-
gebend beeinflufßt VO  3 Mme de Pompadour, dıe Anleitung? des Je-
ul  IS de Sacy bestrebt Wr siıch sowohl WIC auch den Köniıg den

Pflichten TOMMEN Christenmenschen zurückzutühren bb Bernıis,
Vertrauter der Pompadour und Unterhändler Frankreichs Parıs, CI-

klärte dem Öösterreichis:  en Gesandten SC1IMN KOön1g gedenke IMI1IL Osterreich
10 dauernde Verbindung treten denn dies erfordere das Interesse

der Religion, ıcht alleın das der eıden Reiche Kauniıtz verlieh SC1NCTr

Genugtuung darüber Ausdruck daß auch Frankreich dem sıch bildenden
protestantischen Bund abgeneigt SCI und betonte, daß der Zusammenschlufß
MITt Frankreıch und Rußland die Möglichkeit biete, Reich und Religion

festigen Nur durch Krıeg könne die Unterdrückung der atholi-
schen Religion Reıich verhindert un das oberstrichterliche Amt des
Kaisers gewahrt werden Die hessische Assecurationsakte bezeichnete als
den Rechten und der Wohltahrt der katholischen Kıirche zuwüuderlaufend
Vielleicht die Allıanz 7zwıschen Frankreich und Osterreich e1in Miıttel
der gyöttlichen Vorsehung, dem Sanzcn Unwesen auf einma]l Ende

machen Der Marquıise gelang CS; den König iıhrem Sınne beein-
flussen, und auf dem Mınıiısterrat VO  3 Versauilles VOoO 1756 wurde
Verfolg der VO' Bernis vorgetragenen Absicht des KOn1gs, „ ZUur Förde-
rFuns der Religion und der Ruhe Europa e1iNe Allıanz MItt Frankreich

schließen das Bündnıs gyenehmigt Ludwig wollte durch Niederrin-
ZUunNg des KÖOöni1gs VO  3 Preußen der katholischen Kırche Direnst G1

SCH, und die jahrhundertelange Feindschaft zwıschen dem Kaıser und
Frankreich wurde abgelÖöst durch das katholische Gemeinschaftsgefühl. Marıa
Theresia erklärte, S1C habe noch kein Abkommen MIL vergnugtem Her-
zen unterschrieben, und In  3 beglückwünschte s1e ZU Abschluß des Ver-
trages der dem Besten des Landes sowochl WIC der Religion diene 52) Wıe
Kaunitz außerte, mußte die Wiedereroberung Schlesiens, das Hauptziel
ÖOsterreichs, diesem wıeder die alte Autorität und dem Katholizismus das
Übergewicht Reiche verschaffen 53) So wurde der dritte Kampf
Schlesien R Kampf die Erhaltung des Bestandes des deutschen und
europäiısch-kontinentalen Protestantismus.

Der S:ebenjährige Krıeg als Kamp} den Bestand des
deutschen Protestant:smus

Preufßen sollte nach dem Willen sCeiINeCr Gegner auf die ark Brandenburg
und Hınterpommern und der König für auf die Rolle -

52) 176/7 183 ») a.a.0 220
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schädlichen Markgrafen VO:  g Brandenburg beschränkt werden. Die Exi1istenz
des Staates als selbständiger deutscher und europäischer acht Ww1e auch des
Hauptbollwerks des Protestantismus auf dem Kontinent stand auf dem
Spiele, Um das Beste Aus seiner schwierigen Lage herauszuholen un die
Zusammenfassung der Kräfte seiner Gegner verhindern, sah Friedrich
kein anderes Mittel, als seinen Feinden zuvorzukommen, un: 29 Adi-
ZUuSt 756 überschritt die sächsische Grenze.

Vom Kriegsbeginn bis ZUur Schlacht hei Leuthen
Aut beiden Seiten wurde der Knieg sogleıch iıcht NUr mit materiellen
Waffen, sondern auch mit zroßem Aufwand Propaganda geführt, un:

1St kennzeichnend für den ideologischen Hintergrund des Kampfes, daß
Sie 1m wesentlichen aut die Kritik der Kırchenpolitik des Gegners abge-
stellt WAar. Osterreich gab MIiIt dem Berichte der Reichstagsgesandtschaft
Vom 1756 eın „Kurzes Verzeichnis“ heraus, worın die Fälle —

führte, in denen Preufßen den kırchlichen Status QUO verletzt hatte, insbe-
sondere Einmischung in die Wahl VO  3 geistlıchen Vorstehern, Z über-
mäfßıge Besteuerung der Geistlichkeit, die nach der Landesverfassung
gleiche Kontributionslast WwW1Ee die weltlichen Stände Lrug, jetzt aber fast

die Hältte mehr als diese Lragen hatte. Das „Kurze Verzeichnis“
wurde Punkt tür Punkt widerlegt durch eın „Promemoria“ des General-
iskals Gloxin, wonach der Bestand der katholischen Religion autf Strengste
gewahrt worden se1. Was die Wahrung der landesherrlichen Rechte be-
treffe, habe Preufilßen DUr VO'  3 den Rechten seines Vorgäangers, namlı;ch
Österreichs, Gebrauch gemacht Auch Besteuerung erfolgte 1m Rahmen
der alten schlesischen Landesverfassung. Gloxin erbrachte auch den VO  3

Schaffgotsch bestätigten aktenmäßigen Nachweıs, daß die Wahl Sınzen-
dorts durch den Wiıener Hof C  WUu  n worden Wal. Auch Schaffgotsch
widerlegte 1n einer Denkschrift VO November 1756 die: Öösterreichischen
Vorwürfe, daß Preußen den kirchlichen Status quO in Schlesien verletzt
habe Beide Schriften wurden ZUuUr „Ausführlichen Beantwortung“ des w1€e-
nCr „Kurzen Yerzei&xnissesf zusammengefaßt, die B1 1756 VeTI-
sandt wurde
Besondere Autmerksamkeit gyalt dem katholischen Klerus. Eın Hırtenbrief
und eın Gebet, von Schaffgotsch für se1ine Geistlichkeit vertaßt, wurde ZUE

Benutzung für die katholischen Kırchen in Berlin, Potsdam, Spandau und
Stettin übersandt, damit auch diese den yöttlichen Segen für die preufßßi-
schen Waffen erbaten, und der Fürstbischof selbst schriehb 11 1756

den König: kann versichert se1n, daß ich mır einem (Gesetz
und einer wahren Pflicht mache, mit allen meinen letzten Anstrengun-
SC ZU' Wohle und zZzu Vorteıle seiner gerechten Sache und Zu

>%) Publ S  e 666, 674 ; 689
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Erfolg unsrer Waffen beizutragen, die unser Vaterland VO  3 der Öösterreichi-
schen Sklaverei en werden, die ich bıs ZuUu etzten Augenblick meılnes
Lebens verachten werde.“ In den schlesischen Anteıilen der Diıözesen Kra-
kau und Olmütz wurden Wwee1 königliche geistlıche Vertreter ErNaNNT,
königliche Betehle bekanntzugeben und die Katholiken im Sınne Preu-
Sens beeinflussen 55)
Ungeachtet aller Ermahnungen wurde NUur bald offenbar, daß Ma  3 nach
W 1€e VOor mMit Öösterreichfreundlichen Neigungen 1n der katholischen Geist-
lichkeit rechnen mußte. Nachdem 1757 die 1mMm olatzer Jesu1ten-
kolleg aufbewahrten Getreidevorräte un Montierungsgegenstände VeEeI-
brannt aren un der begründete Verdacht bestand, das Feuer VO
den Jesuiten wenıgstens begünstigt worden WAal, wurden S1ie Aaus der Stadt
ausgewlesen. Wiederum ereigneten sıch Fälle, 1n denen 1n der Beichte Sol-
daten ZuUuUr Desertion verleitet wurden, daß Schaffgotsch in W Ee1 Hırten-
riefen aut die darauf stehende Todesstrafe hinwies. Darın schrieb auch
die schwerwiegenden Worte: „Es lehret uns das Evangelium Sanz klar,
da{(ß nıemand WEel Herren dienen könne, folgsan auch ıcht zweıien Herren
eınen gleichmäßigen Fıd der Treue ablegen und selben NXa beobachten.
Und da keine geistliche und welrtliche Obrigkeit, sondern bloß allein der
rechtmäßige Landesherr den Unterthan lossprechen kann, 1St jeder
seinem Gewissen schuldig, unentbehrlich lang SCHAU und fest halten

° bıs von seiınem rechtmäßigen Landesherrn darvon entlassen wird“°),
Der Bischof wurde auıch angewlesen, für jede Garnıson einen zuverlässigen
Geistlichen namhaftr machen, bei dem allein die Soldaten beichten durf-
te  5 Hınsichrtlich des Erfolges dieser Maßnahme WAar Alen Schlabrendorff, der
se1it 1755 schlesischer Minister WAar, allerdings skeptisch. Auf rund seiner
Erfahrungen War iıhm klar, „WIe wen12 dem Bischof, aller Vorstellungohngeachtet, £trauen war“”, zumal beim Eintfall der Osterreicher in
Schlesien schlechte Haltung bewiesen un: des Ministers Warnun-
SCn sıch MIit Lieferungen die Feinde sehr entgegenkommend geze1gthatte. Doch Jegte der König diıes mehr als Unbesonnenheit und Leichtsinn
ZUs. Ebenso Sing aut den Wunsch Schlabrendorfis, einen Dominikaner
Aaus e1ilse n Anstifttung ZUuUr Desertion hängen lassen, nıcht eın, da

größten Wert darauf legte, keine Maärtyrer schaftten. war wurde
SSa ıne Berliner Ommissıon ZUT. Untersuchung des Verhaltens VO  3 DBe-

und Geıistlichen 1n Schlesien eingesetzt. Doch pflichtete dem (Suf-
achten des Großkanzlers V Jarıges bei, die Sache VOT der and niederzu-
schlagen, damıit einen staatliıchen Gnadenbeweis liefern Nur eın
eINZIYES Mal kam Zzur Vollstreckung eines Todesurteils, als
EL VOL der Festung Glatz der Kaplan Faulhaber gvehängt wurde, weıl
ın der Beichte einen Soldaten ZUur Desertion veranlafßrt haben sollte Der
Fall 1St bis in die Gegenwart hinein erortert worden. Kernpunkt der
° a.a.0. 8£) a.a 6835, (21 2.7/27.
57) a.a 694 1757 ubl 4 6, 1758
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Beichte War die Frage, ob eine Sünde sel, WENN INa  — einem Ketzer einen
Fıd bräche Das Kriegsgericht W arlr der UÜberzeugung, da{fß die Art der ze1ist-
lichen Beratung dem Soldaten Raum lıefiß, seine Desertion rechtfertigen;
und der Köniıig bestätigte das Todesurteıil. Nach dem Tode Faulhabers,
e1ines aufrechten Mannes, der Dis zuletzt 1 Gefängnis seinen geistlıchen
Pflıchten nachging, widerriet der Deserteur seline Aussage. Die Traguk des
Geıistlıchen estand darin, da sich der Fall 1n einer eIt höchster Not C171 -

eignete, ın der der König strengsten Rechtsmaßstab anlegte, ohl alle
die abzuschrecken, die im Kampf Sein und Nıchtsein des Staates die
Bestrebungen des Feindes törderten 58)
Nach der Schlacht be1 Kolın 18 1757 gestaltete sich die Lage für
Preußen zusehens ungünstiger, und Österreich sah den Augenblick gekom-
MCNHN, Schlesien seinen Besitz nehmen. Damırt WTr auch für solche
sıcheren Elemente der Provınz, die sich bisher zurückgehalten hatten, die
EC1It gekommen, Aus ıhrer Reserve herauszutreten un ottfen tür den Feind
Parteun ergreifen. Zu ihnen gehörte der Bischof, der siıch jetzt otten
Osterreıich ekannte und Preußen arbeitete. Wohl verwarn(te ıh

September der Könıg Ernst, aber maßvoll schrieb ihm Auf-
zählung aller ıhm ekannt gewordenen zuverlässigen Nachrichten und
überließ seiner Einsicht, „eıine Ww1e schlechte Rolle eın undankbarer
Mensch bei Freund un Feiınd spielet“. Eigenhändig führte er als Nach-
schritt hınzu: k  k  uten Sıe S1'  9 iıne Dummhbeit machen, oder Sıe werden

eın anNnzCS Leben lang bereuen!“ Unternehmen wollte ıhn
nıchts, 1ne Auswirkung auf des Bischofs Anhänger vermeıden. ıne
Woche spater meldete INn  } ıhm, daß Schaffgotsch SCn seiner Aussöh-
Nung MIt Wiıen verhandle, un Oktober, daß der Wıener Hof ıhm
für seiınen Hirtenbrief Frühjahr 1757 Pardon gewährt habe der
Bedingung, daß MITt allen Krätten das Interesse Wıens fördere 59)
In Schlesien verschlechterte sıch die militärische Lage zusehens. Nachdem
Wıinterteld be1 Moys geschlagen worden Wär, ZOg sıch der Herzog VO  e}

Devern, der Schlesien un die Lausıtz die Osterreicher decken ollte,
bis nach Breslau zurück, nıcht VO der Trovınz abgeschnitten WOI -

den, während ıhm Carl VO  3 Lothringen MILt überlegenen Kräften tolgte.
Am November kapıtulierte die Festung Schweidnitz, die der König als
den Schlüssel Schlesien betrachtete. Einen Tag spater drückte ıhm Schlab-
rendorff seine Besorgnis Aus, daß der preußischen Armee die Zufuhr ab-
geschnitten werden könne. ıe Katholiken und Übelgesinnten sehen 165
ohl ein, und 1St daher ıhr einziger und Sanz publiquer Wunsch, daß
der hıesigen Armee LUr nıcht Hıiılfe kommen und hiesiger Stadt und
Gegend Luft machen möchten, weil der Feind solchenfalls bald MIt Breslau
und sodann vollends mıiıt Schlesien reinen Tisch machen werde“ 60) Bald

Fouque 91/92 99) Publ. 696/7, 700; ubl 10 l0) ubLl. 707
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darauf geriet der Herzog Vo  3 Bevern auf einem Erkundungsritt 1n Getan-
genschaft, und November ergab sich die Hauptstadt.
Doch die Freude der Öösterreichisch Gesinnten wWAar NUu kurz Der König War
nach der Schlacht bei Roßbach November nach Schlesien aufgebro-
chen, und Dezember fügte den Osterreichern be] Leuthen 1ne Ver-

nıchtende Nıederlage Mır dem Gesang evangelischer Kirchenlieder
rückten die Preußen 1n den Kampf, un den protestantischen Württember-
SCIN, die auf Österreichischen Seite tochten, MUuU eigenartıg Mute g..

se1n, als 1E die Choräle hörten, die auch dıe ıhren N, und als
S1e tür ine Sache kämpften, dıe mi1t ihrer relig1ösen Überzeugung 1n W ı-
derspruch stand. Denn, w 1€e Ranke schreibt, 5 war ein Kampf der elı-
&10N, nıcht ein ausgesprochener, aber eın solcher, der 1n der Sache Jag und
den jedermann durchtühlte“ 61)
An emselben Tage reiste der Fü3rstbischof . W 1e€e dem König schrieb,
aut Wunsch der Kaıiserın, VO'  . Breslau nach Schloß Johannesberg, der
bischöflichen Residenz 1m Österreichischen Diözesananteiıl, begab sıch aber
schon nach einıgen Tagen weıter nach Rom In einem Schreiben den
Könıig rechtfertigte den Schritt MILt dem Verlust seiner Gnade Friedrich
jeß den Briet veröffentliıchen und befahl, den weltlichen Besitz VO  — Bıstum
und Bischot 1n staatlıche Verwaltung nehmen 62)

Verschärfung der außenpolitischen Lage durch die Wahl
Clemens‘ DE

Unter dem Drange der Entwicklung fühlte .sıch der König die strikte,
vertragsmäßige Einhaltung der Verpflichtungen gegenüber den Katholiken
nıcht mehr gebunden. Am 31 1757 wurde die Zahlung der Stolgebüh-
ET seıtens der Evangelischen die katholische Geistlichkeit autgehoben,
und 1n den Zanz evangelischen Dörtern, denen früher katholische Ptarrer
und Schulmeister aufgedrängt worden n, sollten diese als Leute, die
den Protestanten HUr Zur sroßen asft un Beschwerde, 1n keinem Stücke
aber VO einıgem Nutzen SCWESCH sind“, sotort weggeschafft werden. Am

1758 wurde verordnet, daß keın katholischer Geistlicher mehr ohne
schriftliche Erlaubnis des Dırigierenden Mıniısters verreisen durtte 63)
Am 1758 starb Benedikt XN Mıt großer Weısheıit hatte die schwie-
rigen Angelegenheıiten der schlesischen Kırche behandelt und zwıschen
Kıiırche und Staat vermittelt, ohne den Rechten beider zu nahe fIeteDH:
Sein Nachfolger Clemens LE saß nıchts VOo  e} der versöhnlichen Eın-
stellung Benedikts, MT der selbst unüberbrückbare Gegensatze behandelt
worden N, sondern kannte NUuUr eın Ziel die Durchsetzung der alten
Machtansprüche der päpstlichen 1erarchie und 1n Deutschland Nieder-
ringung des protestantıschen Preufßens. Kaiser Franz ermahnte C seines

Il) 316 82) Publ d AD 545 *} Publ 70;
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Amtes als Schirmvogts der Kırche walten, un Marschall Daun bedachte
nach seinem Ertolge bei Hochkirch 10.1758 mi1t einem geweihten

Degen un: Hut ber auch die französıschen Waffen sollten ZuUur Errei-
chung se1nes Zieles beitragen, un schriehb Ludwig FEuch
erkennen die Fürsten des iırchlichen Deutschlands als Bürgen und VOI-

sprechen siıch )881 FEuch einen estarken Verteidiger iıhrer wahrenden Rechte
Der allmächtige Gott selbst hat MIt dem Öösterreichischen Hause

durch die CNSZC Übereinstimmung der Waffen sowohl w1e der vernünftigen
Gründe verbunden.“ Preußen hielt 19888  — War den evangelıschen Reichs-
ständen die ihnen drohenden Gefahren VOT Augen. Doch blieb die erhoffte
Reaktion AausS, nıcht ZU geringsten Aus Furcht VOTr dem Beispiel des Land-
grafen VO  3 Hessen-Kassel, der sich un seine Leute durch e1ın Bündnıis MI1t
Preußen der VWut der Osterreicher un: Franzosen AaUSgESELZTt hatte. Eıne
VO  3 Clemens Osterreich ZUF Forsetzung des Krieges gewährte Ermächti-
SuNS, VO  3 den Mediatstıtftern 1m eich den Zehnten iıhrer Einkünfte
erheben, wurde VO  ; Friedrich mMIt der Erhebung des Zehnten VO  — allen
Stiftern un Klöstern seiner Lande tür die Kriegskasse beantwortet, doch
1jeß sıch einer milden Handhabung des Erlasses bestimmen 64)
Im Bistum Breslau festigte siıch allmählich die Ka Das Generalvıkarliat-
3  —+ übernahm 1758 das n Domkapıtel, welches, da sıch n1e-
mals eIn12 W nıcht S! leicht schädlich sein konnte, und als 1760
der Prälat Maurıtz V. Strachwitz nomiınıert wurde, kehrte uhe und Ord-
Nung 1 Bistum 1n. Er ordnete sich STIreNg den staatlichen Belangen n  9
vermıed ernsthafte Reibungen un: erwies sıch in den etzten schweren
Kriegsjahren als Stütze und Entlastung VO  ( König un Mınister 65)
Noch einmal, WeNnNn auch NUur flüchtig, wurde 1im Kriege das Charakterbild
Schaffgotschs erganzt, als die Osterreicher 1m Sommer 1762 die Festung
Ne1iße durch UÜberrumpelung un Verrat nehmen wollten. Der Festungs-
kommandant V, Grant Jegte seinem Bericht über den mißlungenen Anschlag
die Abschrift e1INes abgefangenen Brietes VO  3 Schaffgotsch einen ihm CN
befreundeten Pandurenhauptmann bei, AUuUsSs dem die Kenntnis des Plans
hervorging 66)

C} Friedensverhandlungen.
Ebenso Ww1e€e bei den ersten beiden Friedensschlüssen, lag auch diesmal
das Schwergewicht der Verhandlungen mMit Osterreich auf dem katholischen
Religionswesen ın Schlesien, während hınsıchtlich Sachsens Preußen Wert
daraut legte, die Aufrechterhaltung der protestantischen Religion gewahrt

wIıssen. Gıing es Österreich, das durch Hofrat A Collenbach vertreten
Wadl, wieder die möglichste Selbständigkeit der katholischen Kirche,
estand Preußen, vertreten durch den Geh Legationsrat Hertzberg, auf
der uneingeschränkten Wahrung seiner Souveränitätsrechte. Osterreich

“) ubDp1i 38—56 65) ubl JO, 75, ue) Publ x  +
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wollte alle seine während des Krieges in geistlichen, politischen und bür-
gerlichen Dingen 1n den VO  w; iıhm besetzten Gebieten getroffenen Mafßnah-
IMenNn anerkannt wI1ssen. Der Artikel u  ber die Aufrechterhaltung der katho-
ıschen Religion 1n Schlesien Wr der für Collenbach schwerwiegendste,
melsten behandelte. Der OGsterreicher sah sıch außerstande, den Status quO
des Friedens VO  z Breslau anzuerkennen, und wurde schließlich 1n Hu-
bertusburg Februar 1763 der folgende VO  3 ı'hm vertretfene Entwurft
des umstrıttenen Religionsartikels als endgültige Fassung des Art. XN —-

MMCN:
der Könıg VO'  3 Preufßen erkennt die katholische Relig10n 1in Schle-

S1en 1n dem Stande A} 1n dem S1C sıch S: elit der Präliminarıen VO  $

Breslau und des Friedensvertrages VO' Berlin befand, ebenso WwW1€e einen
jeden FEinwohner dieses Landes 1n seinen rechtmäßigen Besiıtzungen, re1-
heiten und Privilegien, unbeschadet jedoch der völligen Gewissensfreiheit
der protestantischen Religion und der Souveränitätsrechte.“
Der letzte preußische Entwurf hingegen autete: der Könıg VO  z

Preußen erkennt die freıe Ausübung der katholischen Religion 1n Schlesien
CC  CCautf dem Fuße des Status quO der Präliminarien VO  3 Breslau al

Hıerzu bemerkte Hertzberg: „Was den Religionsartikel betrifft, habe
ich ıhn bıs Z.U) 2ußersten dısputiert un habe ıhn CTST zugestanden, als

sıch darum handelte, den Vertrag 1Ns reine schreiben. Ich hatte den
Eindruck (und die Sachsen, die übrigens mehr für mich als für ihn einge-
omMmM«en N, haben MIr auch versichert), da{ß lieber die Verhand-
lungen abbrechen würde, als in einem Artıikel nachzugeben, dem den
Ruhm und das Gewissen se1nes Hofes wesentlich interessiert ylaubte.
Ich habe also Ende nachgegeben gemäfß der Erlaubnis, die mır
diesem Artikel entgegenzuhandeln ylauben würde, da IUr das Beıispiel
rab, ındem ich indessen gleichzeitig erklärte, daß, WECLnN 1nNes
Tages für tfände, die Jesuiten Aaus Schlesien verjJagen, nıcht
diesem Artikel entgegenzuhandeln glauben würde, da NUr das Beispiel
mehrerer katholischer Souveräane nachahmen würde. Herr V, Collenbach
konnte damıt nıcht übereinstimmen. Aber ein großer Freund, der VO  e
den Jesuiten ISt, hat mich sehr gyebeten, für s1e einzutreten, indem
betonte, da{fß iıhre Verfolger ıhnen Unrecht taten un daß dennoch für
die Gesellschaft schr nützliche eute sel1en.“ 67)
Die weltpolitische Entwicklung ang Österreich, Frieden schließen, und

1St kennzeichnend, da{ß sıch Marıa Theresia gleichsam dafür entschuldigte,
dafß sie den Könıig VO'  3 Preufßen nicht 1n die gehörigen Schranken zurück-
gewı1esen habe, „obgleich für die Wohlfahrt des Erzhauses, dı katho-
lısche Relıgion und die Verhältnisse des Deutschen Reiches sich OLwen-

dig ware“ 68)
l7) QQ 93— 68) Ranke 316
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Die Friedenszeıit.
a) Sıcherung des Staates un Förderung des katholischen Kulturwesens.
Den Fürstbischof Ineß Friedrich die allgemeıne Amnestie tallen, und
die Vermögensbeschlagnahme hob auf Wunsch des Wıener otes auf.
Doch wünschte ıh nicht mehr sehen, W 165 ıhm Oppeln als Wohnsitz

un: bestimmte, daß allen Funktionen, die nach kirchlichem Gesetz
nıcht der Bischoft selbst ausüben mußfte, durch den Weihbischot vertireten

wurde WO: praktisch kaltgestellt W ar Schaitfgotsch hielt sıch aber
nıcht die auferlegten Bedingungen und floh schliefßlich nach CINISCH mi1{$-
glückten Versuchen Anfang April 1766 1115 ÖOsterreichische, nach
29jährigem Fxıl auf Schloß Johannesberg 1795 starb Wiährend Eın-
künfte VO' Staat verwandt wurden, übernahm geistlichen Funktio-
nen bis Schaffgotschs Tode der Weihbischof 69)
Die konfessionelle Befriedung Schlesien wurde fortgesetzt Am Aprıl
1765 wurde der Parochialnexus zwiıischen katholischen Geistlichen un: Van-

gelischen Gemeinden gänzlıch aufgehoben, daß diese nıcht mehr Be1-
Lragen für katholischen Kırchen- Schul- un!: Pfarrhausbau verpflichtet ‚
Icn Obgleich aber diesem Zeitpunkt 165 katholische Kıiırchen ohne

Katholiken und Kirchen MI 1LLUTE OR 5 Gläubigen yab
wurden S11 nıcht CUINSCZOPCNH, da Friedrich noch für besser hielt
S1C vertallen lassen als S1C den Katholiken wegzunehmen 70) 1766 WUur-
den alle Feste Zzur Erinnerung die Vertreibung der Evangelıschen VeCI-
boten 7'|) Um das bis dahıin schr m liegende schlesische Schulwesen
grundlegend retormieren und brauchbare Staatsbürger heranzubilden,
bediente sıch des Abtes VO  $ Sagan Ignaz Felbiger un: das VO  3 die-
se entwortfene „General Landschulreglement für die Katholiken VO
11 gab bıs 1NSs einzelne gehende Richtlinien tfür die Urganısatıon des
Schulwesens, Ausbildung der Lehrer, Lehrplan und Unterrichtsmethoden
und tührte die Schulpflicht für alle Kınder VO' SE Lebensjahr e1in 7'I)
Die geistlichen Güter wurden der staatlichen Wirtschatt nutzbar gemacht
und bald ZeUgZTIEN allenthalben Fabriken und landwirtschaftliche Anlagen
VO dem Aufschwung, den die Tovıinz preußischer Herrschaftt
nahm 72) Als Portugal (1752), Frankreich (1762); Spanıen (1767) un
Parma (1768) den Jesuitenorden verboten und Versailles, VWıen und Madrid
daran SINSCH, Klöster aufzuheben folgte Friedrich dem eispie nıcht

die Jesuiten als Lehrkräfte erhalten wünschte daß VO' Jesu1-
tengeneral gedrängt wurde, die Protektion über den Orden über-
nehmen, W as jedoch ablehnte Als TL der neue aps Clemens IN
CI großer Verehrer des Köngs, den Orden aufhob DU  a das pro-
testantıische Preufßen und das orthodoxe Rußland die iıhn wEe1itIter duldeten
Leidenschattslos sSetzZite Friedrich Kenntnis VO  3 der hıstorıschen (Ge-

BD) PuDLl «“  w 107—129, 274, 286, 288, 299 10) Qa 201, 239, 241
1l) a.Ö0 255—273, 193 y a.a.0
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fährlichkeit des Ordens für seinen Staat hıntan und stellté, ausschließlich
VO  3 sachlichen Gesichtspunkten geleitet, die persönliche Befähigung VOLr die
polıtische Zuverlässigkeit 73) Sıch den radıkalen Neuerungen Kaiser 1 85

polds anzuschließen, lehnte ab, ebenso w1€e das den Papst demütıi-
gende Verhalten des Kaisers mißbilligte. In das Jahr 17723 fällt auch die
Einweihung der Berlıner Hedwigskirche, der 1746 das Patent -
teilt, den Bauplatz, Baumaterialien und Geld gestiftet und mMi1t seinem
Vertrauten, dem katholischen General S Rothenburg, und dem Bau-
me1ıster den Plan entwortfen hatte. Zur Weihe des Altars forderte Reli-
quien der HI1 Hedwig AaUSs dem Kloster Trebnitz und LIrug die Re1ise-
kosten des VO ılhm Z Kirchenweihe gebetenen Bischots VO  3 Ermland 74)

Friedlicher Ausklang des Kırchenregiments Friedrichs des Großen.
Des Köniıgs ständıige Sorge WAafrl, das Land innerlich festigen und be1
dem Einfluß, den die Geistlichkeit auf das olk ausübte, verlangte CIy dafß
s1e „immer Unterschied machen zwischen Schuldigkeıit der Religion un
der politischen Schuldigkeıit. Was dıe Religionssachen sind, darın mische

Mich nıcht. Aber das verlange I da{fß eın Schlesier auch ein gsutgesinn-
ter ehrlicher un >  CT Unterthan se1n soll und mufß Im übrıgen
1ISt gleichvael, die L eute moögen evangelisch oder katholisch oder W as für
Religion s1ie wollen, se1n, WECNIN s1€e Nur ehrlıch und Lreu sind“ 74) Glaubens-
eıit und Toleranzpflicht dıe Grundidee seiner Religionspolitik,
und duldete keinerlei Eingriffe ıIn kirchliche Rechte durch Andersgläu-
bige. Dıiıe beiden Hauptkirchen für ıhn aber nıcht dazu da, den
Menschen ıhre Glaubenssätze vermuitteln. Als Staatsanstalten s1e
verpflichtet, die Staatsbewohner Untertanen machen, s1e ZUF

Treue und Hingabe für den Staat anzuleiten un ıhnen gute moralısche
Grundsätze einzuprägen, keine „trockenen, theoretischen Wahrheıiten“, SO1L1-

dern Lehren, die die sittliıche Höherbildung der Menschen und iıhr Verhält-
N1Ss untereinander und ZU Staate förderten, un dıe Unterweıisung in der
Religıon collte MmMit umnmı50 größerem Nachdruck erfolgen, als le wahr-
haften großen un: Handlungen ıhren alleinıgen Grund in der
Rechtschaffenheit des Herzens haben und durch dıe Beweggründe der elıi-
0N ıhren vornehmsten Wert erhalten“ 75) Noch 1785 gzab der
König seinen Grundsatz erkennen, „daß, wenn eute VO'  3 katholischer
Religion W as klagen haben, besonders Was ihre Geistliche un: Kirchen-
ZESELZE betrifft, darüber nıemand erkennen kann, als wer der katholischen
Religion zugethan n  1St 76) } un: als August 1786 in Sanssoucı
starb, ftand bei den Leichenfeiern auch die Dankbarkeit des katholischen
Volkes ihren Ausdruck

78) D D: 576/7 /4) ubl ıL,  f 419 75) a.a.0 361 ubl. 630 ST
79) Publ 664 17) Seppelt 86/7
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Die religionspolitische Lage ım übrigen Europa
Die damalige preufßische Haltung in kırchlichen Dıngen ISt niıcht NU  F des-
halb hoch einzuschätzen, weil der Römische Stuhl machtlos Ss1€e 1ISt
uUINnNso mehr, WenNnn INa  ; die Verhältnisse 1n Preußen mMIit denen anderer
Länder vergleicht.
In England gEeESTALLETLE das Toleranzgesetz VO  3 1791 den Katholiken die
öffenrtliche Ausübung ihres Kultus und die Errichtung eigener Schulen. TSt
die Emanzıpationsbill VO  3 1829 aber gyewährte den Katholiken Gleichbe-
rechtigung, 1838 wurden die iırıschen Katholiken VO  3 der Pflicht der Zehn-
tenzahlung die protestantische Geistlichkeit entbunden, und die Hıerar-
chie wurde 1850 wiederhergestellt. In Dänemark wurde noch FT und
1779 verordnet, daß Ordensgeıstliche bei Todesstrafe das Land iıcht be-
treten durften. Religionsfreiheit und bürgerliche Gleichberechtigung
währte 1849, die Hierarchie wurde 1869 wiederhergestellt. Norwegen
gewährte 1845, Holland 1848 Religionsfreiheit, die Wiederherstellung der
Hierarchie geschah 1n Norwegen 1869, 1n Holland 1853 chweden g..
währte beschränkte Religionstreiheit 1784, bürgerliche Gleichberechtigung
1870
Unter den katholischen Ländern des Reiches wWwWar Bayern bıs Begınn des

Jahrhunderts ein Streng katholisches Land, jeder 1n protestantische
Orte Reisende NAau VO  3 den dortigen Agenten überwacht wurde, denen
auch die Beicht- un: Kommunionszettel vorgelegt werden mußften. Nach-
dem der freisinnige raf en Montgelas 1801 e1n Toleranzedikt durchgesetzt
hatte, nahm München nach hartem Wiıderstand den ersten evangelischen
Bürger auf. YSt die Verfassung VO  3 1818 gewährte den Protestanten Ge-

ıJie französische Revolution kamwissenstreiheit und Gleichberechtigung.
auch dem rheinischen Protestantismus ZzZugute, daß 1802 1n Öln der

Gottesdienst abgehalten werden konnte. In Frankreich brachte das
Toleranzedikt VO  3 1787 den Protestanten Duldung, 1795 Relig10onsfreiheit,
1802 bürgerliche Gleichberechtigung. In Österreich erhielten die Evangeli-schen 1781 das Recht auf private, 18349 aut Öffentliche Religionsausübung,
1861 bürgerliche Gleichberechtigung. In Italien erklärte das Konkordat VO  3
1803 die katholische Religion Zur Staatsreligion. Führte 1848 Savoyen
auch den lıberalen Laijenstaat ein, wurde doch 1m Jahrhundert die
Bekämpfung des Protestantismus mit Hilfe dreier dafür geschaffener Or-
ganısationen aktiviert. Der Faschismus führte den Katholizismus das zweıte
Mal als Staatsrelig10n e1in, un der Protestantismus wırd bıs heute als -
ıtalıenısch un staatsgefährlich bekämpft. In Spanıen bildeten sıch, VO
schwerer Kerkerstrafe bedroht, nach 1860 die ersten kleinen evangelischen
Kreise. Dıie durch die Revolution VO  n 1868 gewährte Religionsfreiheit
dauerte NUr bis 1876, nach der Rückkehr der Bourbonen die Vertas-
Sung die katholische Religion wıeder ZUur Staatskirche erklärte, und bis
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heute esteht für Andersgläubige weder bürgerliche Gleichberechtigung noch
das Recht auf öffentliche Religionsübung. Fs 1St also Brandenburg-Preufen,
das die Toleranzıdee als europäischer Staat verwirklicht hat un: das
ihr Prinzıp eintührte über eın Jahrhundert, bevor andere europäische
Staaten bei sıch begründeten

Dıie staatspolitische Bedeutung der fridericianischen Toleranz
für Schlesien.

Es 1sSt die Meınung vertreten worden, die Toleranz Friedrichs des Großen
se1, WCNN auch nıcht ausschliefßlich, doch einem Teıil zweckbedingt,
durch politische Erwägungen bestimmt SCWESCH. Zweiftfellos hat der König
ebenso W 1e€e sSeEINE Vorgänger M1t der Verwirklichung dieser Idee einem sehr
wichtigen 7 weck gedient: dem der inneren Befriedung se1ines Staates,. Die
Idee selbst entsprach aber völlig seıner inneren Einstellung. Ebenso w1ie
andere europäische Herrscher in ıhren Staaten, hätte auch CIy ware
relig16s voreingenommen SCWCECSCH, Andersgläubige vorgehen können.
Tat nıcht, deshalb, weıl das Glaubensbekenntnis Aus der Sphäre
des Staates herausnahm und in die des einzelnen Staatsbürgers verwIlies;
weıl die W.ahl des Bekenntnisses nıcht als Staatsangelegenheit, sondern
als Privatsache betrachtete. Er wünschte WAar Religiosität seiner Staats-
ewohner 1im Sınne des Ganzheitsprinz1ps, indem den beiden aupt-
bekenntnissen die Aufgabe der Menschenveredelung und Volkserziehung
ZUWIEeS, überließ jedoch die Entscheidung über die Art der Religion dem
einzelnen. Indem den schlesischen katholischen Volksteil VOL negatıyvem
Eıinfluß bewahrte, gleichzeitig aber seine relig1ösen Belange verständnisvoll
törderte, brachte das tertig, W as fast Zzweı Jahrhunderten habsburgi-scher Unterdrückungspolitik nıcht gelungen WAarTr: den Schlesiern ine TIreue
zZzu Staat einzupflanzen, die alle Stürme un: Widrigkeiten überdauerte.
Dıe Geschichte der Schlesischen Krıege ze1igt, daß die Religion nach w1e VOTL
1ne wichtige Triebkraft in der europäischen Staatspolitik darstellte, und
dafß 1m Vergleich ZU Dreifsigyährigen Krieg sıch hiıerin nıchts Wesentliches
geäindert hatte. Auch in jenem Krieg spielten Ja relig1Ööse Gesichtspunkte
iıcht die alleiniıge Rolle Friedrich wußte, daß MAIt dem schärfsten W-
derstand der Römischen Kırche Preußen rechnen hatte, WECeNN
Schlesien der Einflußsphäre des katholischen Osterreichs entriß und 1n
das protestantische Preußen eingliederte, und ZOR daraus seine Folge-
NgenN, Wenn die neueroberte rovınz sichern wollte, mu{fßte den
mächtigen Einfluß der Römischen Kirche beseitigen und dem Wıillen des
Staates alleiniıge Geltung verscha{ffen, indem er War die relıg1ösen Ange-
legenheiten völlıg der Kirche überließ, alle anderen Kırchensachen 1Aber der
Staatsaufsicht unterstellte un den Einfluß auswärtiger Oberer unterband,
und das Beispiel seiner eiden Breslauer Bischöfe beweist, ın elch verhäng-

Vgl nNierzu Hergenröther, Encyclopaedla Brittannica, Rel ın esch. 17 Gegenw.
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nısvolle Lage Menschen kommen, die wel einander entgegengesetztien (382-
walten dienen haben Dadurch, dafß Friedrich dıie Kirchen auft das reli-
z1Öse Gebiet verwıes und den Vorrang der staatliıchen Gewalt prokla-
mierte, schaltete Kompetenzschwierigkeıiten mit der Kırche A4US und be-
wahrte seine Staatsbewohner VOL Gewissenskonflikten. Den Kırchen chuf
die Möglichkeiten, sıch $reı VO  3 polıtischen 7 wecken voll ıhren geistlichen
un erzieherischen Aufgaben wıdmen. Indem se1ine Untertanen MT

konfessionellen Verträglichkeit ZWanNng, zeıgte ıhnen, da{fß sS$1e ungeachtet
W esensSs- un umweltbedingter Verschiedenheiten Angehörige eines Staates
I; deren Aufgabe Wal, nıcht die Gegensätzlichkeiten suchen und

betonen, sondern die Gemeinsamkeıten, gemeıinschaftlich ıhrem
und des GemeLnwesens Wohle arbeiten. So chuf inmiıtten einer Welt
VO  — Staaten, die hre relig1öse Einheit mMI1t gewaltsamsten Miıtteln aufrecht-
zuerhalten suchten, ine Insel relıg1ösen Friedens, die, mMag dıie Praxıs auch
nıcht immer der Theorie entsprochen haben, selbst für die Gegenwart als
Vorbild dasteht. Er erbrachte den Beweıs, daß noch heute gyelten-
der Theorie keine Einheit der Relıigion ertorderlich Ist, die innere Fın-
heit des Staates sıchern. „Wenn die Vielfalt der Religionen einem
Staate schadet, einz1g und alleın deshalb, weıl die ıne dıe andere nıcht
dulden, sondern s$1E€ auf dem Wege der Verfolgungen verschlingen 111l
Dort 1St der Ursprung des Übels“ icht die Vielfalt der Religionen,
sondern die Unduldsamkeit zerstorte die Harmonie der Gemeinnwesen. Da-
her bekämpfte die Unduldsamkeit.

Durch seinen Gebietserwerb vermehrte Friedrich die Zahl der PrFeEu-
Rischen Katholiken, die vorher ungefähr 100 000 2 400 000 betragen
hatte, das achtfache. Er kannte die Geschichte genügend, wıssen,
wIı1e unheilvoll sıch auswirkte, WwWenn Staat und Kirche 1n ıhren Interessen
auseinandergingen, und insbesondere die CNSC Verbundenheit der habsbur-
gischen un: römisch-kirchlıchen Interessen ZWAaANSCH ıhn, alle Ma{fßnahmen

ergreıten, um nachteılige Eıinflüsse und Einmischungen VO außen fern-
zuhalten. Die Nıchtanerkennung auswärtiger Oberer un die Ablehnung
des HI Stuhls als Verhandlungspartners WAar ein notwendiges Mittel, die
Existenz eines Staates 1m Staate vermeiden und den atenten Konflikts-
möglichkeiten zwıschen Staat un katholischer ırche AaUus dem Wege
gyehen, einer Macht, deren weltliche Tendenzen andere als die des
preußischen Staates,; und die ihrer Natur un Tradition nach ein UOpponent
des preußischen Staatswesens als protestantischer Vormacht sein mußte.
Kollegiale Behandlung dieser Kirche als weltlicher acht hätte Erhaltung
einer potentiellen Gegnerschaft im Staate, “1ne Quelle ständiger Einmi-
schungs- und Konfliktsmöglichkeiten VO  ”3 außen und ıne Gefahr für die
innere und außere Sicherheit Preußens bedeutet.

1)
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Um seın Verhalten richtig würdigen, MUu: In  — bedenken, da 1ın ande-
ren protestantischen Staaten damals un noch lange danach die römisch-
katholische Kırche als ine staatsgefährliche Organısatıon galt, un: Locke
sowohl w1e Bayle, die der König beide als seine Lehrmeıster verehrte, nah-
MCn S1€ ausdrücklich VO  — der allgemeınen Duldung AU>, der VOL

allem MILt Hınweisen auf die Gefährdung der Ööttentlichen Sicherheıit, der
Z7weıte Nn ıhrer Gebundenheit ein auswärtiges Oberhaupt. Friedrich
&INg jedoch iın se1ner Toleranzpolitik andere Wege Während ın anderen
Ländern die Staatsgewalt ıhre alleinıge Sorge gegenüber den Staatsbewoh-
Nern darın sah, s$1e 1m Glauben der Staatsrelig10n erhalten, s1e ım übri-
gen 1ber 1n völlıger Unwissenheit beließ, stellte Friedrich die katholische
Kırche gleichberechtigt neben die evangelische, iıhr das katholische
Schulwesen IANZUVETF:  en Allerdings verlangte VvVon ıhr das gleiche,
w as die protestantische VO  — sıch AUuUSs EFA Erziehung des Staatsvolkes Zur

Treue den Landesherrn.

Schlesien WAar 1ın der Regierungszeit Friedrichs 11 bestimmt, Mittelpunkt
der StAAtSs- und religionspolitischen Auseinandersetzungen zwischen Preußen
und Csterreich werden. Mıt seiner Besitzergreifung verbindet mMa  3 g-
wöhnlich NUur hre völkerrechtliche Seıte: Die Besitznahme als Akt milıtä-
rischer Gewalt Z Ruhme und Zur Machterweiterung des preufßischen
Köni1gs. Mag INa  3 NUu  3 über die Eroberung denken, w1e INa  ; will, mMu:
doch berücksichtigt werden, daß s1ie dem Wunsche des yrößeren Teıls der
Bevölkerung entsprach, dem S1e das gewährte, W as ıhm die weıtaus wich-
tigste Lebensgrundlage Wr die Glaubensfreiheit. Mag die juristische Be-
gruün ung des Einmarsches anfechtbar se1in: Der überwiegende Teil der
schlesischen Bevölkerung hat im Herzen den preußischen Sıeg gewünscht
und ıhr Wılle hat die kriegerische Entscheidung sanktionmnert. ber auch die
Katholiken erkannten sehr bald, daß das Haus Hohenzollern sıch ihr
Wohl mehr SOrgte als Je das Haus Habsburg hatte. Die Ausein-
andersetzungen zwıschen Staat un Kirche berührten die Belange der Laien
nıcht, da $ür diese die Kirche kein weltlich-politisches, sondern eın gyeist1g-
relig1öses Anlıegen W ar, und da der Katholik seine Religion ungehindert
w 1€ unter Öösterreichischer Herrschaft ausüben konnte, wurde gerade das
katholische Oberschlesien sich cehr bald des utzens bewußt, den ıhm die
Bemühungen Preußens seinen wirtschafrtlichen un kulturellen Auf-
schwung brachte. Da der Staat sorgfältig darauf achtete, daß keine STAAais-
remden Einflüsse ZUr Geltung kamen, WAar Osterreich bald VErgeSSCNH. So
konnte Jahre späater Schlesien um Ausgangspunkt des Befreiungs-
kampfes Napoleon werden. Wenn auch 1n der Folgezeit das Land
nıcht VOon Krisen verschont geblieben 1St, 1Sst der Gedanke einer Rück-
gliederung ÖOsterreich niemals aufgetaucht, un als nach 1918 die bıs ZUuU
etzten Kriege schwerste eıt hereinbrach, 1n der den Verbleib des
katholischen Oberschlesiens be1 Deutschland 71Ng, hat die Haltung gerade
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auch der oberschlesischen Bevölkerung allen der deutschen Machtlosigkeit
entspringenden Hindernissen ZU Trotz entscheidend AZu beigetragen,
da{fß keıne separatıstische Bewegung weder Preußen noch
Deutschland aufkommen konnte und wenıgstens der yrößte Teil ıhres Lan-
des bei Deutschland blieb

Während andere Herrscher durch Glaubenszwang hre Gebiete entvölker-
en hat Friedrich durch weıse Toleranz ein wertvolles Gebiet für Preußen
E Berücksichtigt Man, daß 1n einer elt lebte, 1n der die Men:
cchen erfüllt VO  ; konfessionellen Gegensatzen, in der die anders-
gläubigen staatlichen Minderheiten als Staatsfeinde valten und Katholiken
und Protestanten sıch 1 deutschen Reichstag 1ın ihren evangelischen und
katholischen Körperschaften gegenüberstanden, dann bedeutet
Außerordentliches, da{ß auf schlesischem Boden e1In friedliches Zusammen-
leben der Hauptbekenntnisse verwirklichte derart, daß die schlesische Tole-
Aanz einem besonders hohen Begriff für die relig1öse Duldung werden
konnte;, und 1St gerade VO modernen Standpunkt keineswegs überholt,
wenn der französische Historiker Michaud Ir VOT über 100 Jahren auf
Grund der Tatsache, daß Friedrich 11 dem Toleranzgedanken ın seinen Lan-
den als Staatsprinzıp Geltung verschaffte und den modernen Toleranzstaat
vollendete, schrieb, da{fß „IMan ıh: mMIit vielleicht mehr Grund als jeden
anderen modernen Herrscher als den Großen bezeichnet“ Das schlesische
olk aber, das die Erinnerung ıh immer 1ın hohen Ehren gehalten hat,
ann nach w1€ VOT dem Manne die ehrenvollste Stelle 1ın seiner Geschichte
einräumen, der MIt der schlesischen Toleranz der Kulturwelt eın
unvergängliches Vorbild vermittelt hat

Dr Jaeckel.
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Üus der Qe{3ßicßte
ÖCr voenbi{éßen Yemeinden

Dıie ersten Finwohner der Lausıtz nıcht die Wenden Es steht viel-
mehr einwandtrei fest daß die dünne Kette steinzeıtlicher Siedler, die

und Jahrtausend VOTLT Christus VO  e Westen 1115 Land gekommen ‚—

TCIN Auch die Träger der tolgenden Epoche, der Bronzezeıt (  0—8 V

Chr.) nıcht Wenden sondern Illyrer; die Aaus dem Südosten gekom-
mmMe  —3 al  N, und deren Keramık siıch auts CNSSTE MIL dem tast gyleichen KEr-
ZCUSNIS der Schicht VO  3 Tro)a erührt. In der vorrömlis!  en E1ısen-
ZzeIit (300— 500 N Chr.) und ı der La-Tene-Periode (500 his Christi (58-
burt) tinden W1TE Westen der Niederlausıtz westgermanische Stämme der
suebischen Völkergruppe Im nachchristlichen Jahrhundert tauchen dann
jer W16 der Oberlausıitz nach Abzug der Lausıtzer illyriıscher Abkuntft,
die ersten Ostgermanen auf Die Gräber der Burgunder der Gegend VO  3

Bautzen und Neißetal geben ein sehr reines Bild ıhrer Kultur Um 400
wandern S1C nach Westen aAb und gründen das Burgunder eich Worms.
Einzelne Teile dieser germanischen Völkerschaften blieben aber Lande
Diese durch das mächtige Thüringer eich bis dieses
den Schlägen der Franken 531 zusammenbrach ber erst als diıe Franken
568 VO  — den Avaren besiegt worden vermochten slawische Stamme

dem Schutz der SIC beherrschenden Avaren die Flbe un:! das Böhmer
Land erreichen Nachdem der Franke Childebert dıe autständischen gCcCI-
manıschen Warnen, die den Ostflügel des Thürıiınger Landes gebildet hatten,
595 tast vernichtet hatte, besjiedelten slawische Stimme das Land bis Z

Saale, zunächst tränkıscher Oberhoheıit VO  3 der S1IC sıch 630 un:
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ihrem Herzog Deruanus mıiıt Hılte eines benachbarten Slawentürsten be-
reıiten. Dabei wurden die Reste der Warnen slawisiert, hoben sıch aber
durch ıhre Kriegstüchtigkeit wieder un bildeten den slawischen 1)a-
leminzıern die Kriegerkaste der Withası, eın Wort, das sıch 1n der Folge-
eıt be1 tast allen slawischen Stammen verbreitete und eld oder Krieger
heißt. Ebenso hinterließen die Germanen den slawıischen Stämmen fast alle
Flufß- und Gebirgsnamen, daß deren slawische Orm GEST Aaus der gCI-
manıiıschen entwickelt 1st, w 1e  °  © der (slaw. Odra), Elbe  Albis (slaw.
Laba), Mulde (slaw Moldawa), Havel=Habula=Geftfäß oder Seenreihe,
Spree Spravıa= Spregia die Sprühende, Sprudelnde, Elster Alestra, VO
althochdeutschen elira-strod= Erlenfluß. Auch die Namen March, Waag,
Beraun, Schwarzawa, Iglawa, Brünn, Olmütz und andere sind germanı-
schen rsprungs. ber nıcht Ur geographische Namen sondern auch wich-
tige Teile der germanischen Kultur übernahmen die slawischen Stämme.
Ta selbst iıhre Befreiung VO  — dem furchtbaren Joche der mongolischen
Avaren verdanken S$1e den Germanen, die nıcht die Avaren besiegten.
Der „tschechische“ Staatsbildner WAar der fränkische Handelsherr
5Samo, der auch die Sorben-Wenden Z Anschlufß brachte. Der yrößte
Teil des sorbisch-wendischen Volkes lebte zunächst 1in kleinen Gruppen
unter Je einem Altesten (Starosten) VO  3 einer halbwilden Wasser- un:
Weidewirtschaft mMit eLwas Bıenenzucht (Zeıdlerei) inmitten der yroßen
Wald- und Wasserflächen der Lausıitz. YSt auf deutschem Boden schreiten
ihre dürftigen Anfänge des Ackerbaues fort, allerdings NUr mıittels
des hölzernen Hakenpfluges, eın Wort übrigens, das auch Aaus dem W est-

germanischen plogaz herkommt, a4us dem Rhätoromanischen sıch her-
leitet. Mıt der Herrschatt der Karolinger VO  3 der spanischen ark bis
die Theif, VO  3 der Fıder bis ZU Kap Terracına beginnt auch die Umge-
staltung ım deutschen Osten Karl] der Gro{ße beginnt mit der Einrichtung
der Ostmarken VO  3 der Kieler Bucht bis nach Osterreich. 978 erobert Heın-
rich das sorbisch-wendische Gebiet der Daleminzier miıt der Festung Gana
(das heutige orf ahna und gründet die Burg Meıfßen Eın Menschenalter
spater wird der Gau Milsca, das Land der Milzener, zwiıischen Pulsnitz
un Neiße, nach der Hauptstadt das Land Bautzen, die heutige ber-
lausıtz erobert. Um dieselbe Zeıit eLwa2 tällt auch das Land der Lıiutizen,
die Nıederlausıitz, wobei Kampf MmMit den Polen die Liutizen aut deut-
scher Seite stehen, das eıiıch zurück. Der Rückeroberung tfolgte die Eın-
wanderung deutscher Bauern. 50 Jegte n 1080 bereits der Bischot
Günther VO:  - Zeitz-Naumburg auf einem eLIwa2 Quadratmeilen umtassen-
den Gelände fünf clawische Dörfer durch Ansiedlung einer Anzahl eut-
scher Bauern HC  m und dazu Dörtfer wilder Wurzel“, nach
vorausgegangener Rodung des Waldes. Dıiıese insgesamt Dörfer hatten
ın dem VO Bischof gleichfalls angelegten Städtchen Reichenbach ıhren
Markt und Zufluchtsort. Von einer Ausrottung der slawischen Bevölkerung
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kann dabe!1 keine Rede se1in. Die Regel Wafrt, daß diese die Hälftte ıhrer
Dorfflur dıe deutschen Bauern abgab, das übrige Land aber als Laß-
bauern oder Zinsbauern untfer aAhnlichen Bedingungen w1e die Deutschen
behielt. Nur die etwa 100 clawıschen Ortsnamen neben mehr als 360 deut-
schen erınnern die ehemalige Mischung der Rassen, die hıer Ogt-
lande stattgefunden hat. Dıie deutschen Kolonisten haben die slawıschen
Ortsnamen estehen assen, während P A die Slowenen in der Südostmark
oder die Hussıten fast alle deutschen Ortsnamen bıs ZUuUr sächsisch-böhmi-
schen Grenze ausgelöscht haben Dıie ändliche Kolonisation wurde erganzt
durch die Begründung VO Stäiädten der sogenannten „Hohen
Straße“ VO Rhein und Thüriıngen über Lewupzig nach Breslau und nach
Polen, also VO  .} Oschatz, Großenhain, Kamenz, Bautzen, Löbau, Zıttau,
Görlıitz un: Lauban.

Die Zuwanderung der Deutschen erstreckt siıch in alle Gebiete des Landes
1 SFF hört dıie Verwendung der wendıschen Sprache VOL Gericht 1n den Be-
zırken Von Leipzı1g, Altenburg und Zwickau und 1474 für die ark Me:i-
Ren einschließlich des Erzgebirges völlig auf. In der eigentlichen Oberlau-
SItZ sınd die Gebiete südlich VO Mönchswalder Berg und dem NIL-
Ten Czorneboh bıs TLausche un Z Hochwald DUr VO Deutschen
besiedelt worden. Wenden zab 1er nıcht. Ebenso WAar 888 Tal der SAat-
Lauer Neıße und der Mandau und 1n der Umgebung VO  5 Löbau Hıer S1e-
delte 171e sechr fleißige deutsche Bevölkerung, dıe die bescheidenen Boden-
ertrage spater durch ine hochentwickelte Webindustrie erganzte. Ebenso
1STt die deutsche Sprache völlig ın der westlichen Oberlausıitz Pulsnıitz,
Röhrsdort und Biıschofswerda wI1ie auch 1n allen Gebieten der östlichen
Lausıtz Ostwarts der Neiße durchgedrungen. Dagegen 1St östliıch VO  3 K A=-
INnCNZ un nördlich VO  3 Bautzen bis in die Gegend VO  3 Hoyerswerda un:!
Ostwarts etwa2 bıs ZUrFr Luttlinie Löbau-Muskau ine yrößere Menge VO'  3
Wendischredenden erhalten geblieben. ber nıcht das an Gebiet ISt
wendiıschredend. Überall wohnen Deutsche un Wenden gyemischt. Bautzen
selbst, der heutige Vorort der Wenden, 151 als ine tast eın deutsche Sıed-
lung anzusprechen. Diese Entwicklung 1St aut ine vielhundertjährige und
1im aNzCN ungestorte Schicksals- un Kulturgemeinschaft, die immer ZW1-
schen Deutschen und Wenden bestanden hat, zurückzuführen. Um 1850
sprechen, die Gemischtsprachigen eingerechnet, noch eLiwa2 160 01010 Menschen
iın der ber- und Nıederlausitz wendisch. Dies ISt DUr eın leiner Teil der
Gesamtbevölkerung des ZCNANNTEN Gebietes. Davon leben eLIwa2a2 000 ın
der preufßischen Niederlausitz, besonders im Spreewald un iwa 01010
Evangelische 1n der preußischen, also schlesischen un sächsischen ber-
ausıtz. Hınzu kommen noch eLiwa 11 01010 wendisch sprechende Katholiken
in der sächsıischen und schlesischen Oberlausitz. ach der Volkszählung VO  $
1910 g1bt noch 111 167 Wendischsprechende. Davon wohnen 809 in
Preußen un 358 Sachsen. In der Nıederlausitz verteilen s1e sıch miıt
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eLtwa2 00Ö aut die Kreise Cottbus-Stadt, Cottbus-Land, Spremberg, C
lau und Lübben. In der Oberlausitz sind eLtwa2 01010 Wendischstämmige
in den Kreıisen Hoyerswerda, Rothenburg un! agan Die 01010 Wen-
dischsprechenden 1n der sächsischen Oberlausitz wohnen überwiegend Ln den
Kreisen Bautzen, Kamenz und einem Teile VO  3 Löbau Dıe Volkszählung
VO  — 1925 nın noch 71 002 Wendischsprechende. Davon sprechen 9967
deutsch und wendisch, und SLT sind des Deutschen kundıg. Sıe verteilen
Sld'l MIt 491 auf den Regierungsbezirk Frankfurt/Oder, MA1t 464 aut
den Regierungsbezirk Liegnitz und mM1t 147/ aut die Kreishauptmann-
schaft Bautzen. 14727 wohnen in angrenzenden Bezirken. Inner-

halb der genannten Gebiete sıtzen aber die Wenden iıcht 1n geschlossener
Masse MMECIN, sondern siedeln verstreut unfer der deutschen Mehrheit
in iıhren Dörfern, die wiederum nirgends Jediglich AUus wendischen Bewoh-
nNnern bestehen. So haben 1925 in der sächsischen Oberlausitz un den 799

Landgemeinden des gern als „Wendeı“ bezeichneten Gebietes ıcht wenıger
als 187 Gemeinden iıne deutsche Mehrheit, während VO  } den übrıgen
Dörtern kaum eın Dutzend als vorwiegend wendisch bezeichnet werden
21 Dıiıe Wenden wohnen 1 allgemeinen 1ın einem mehr oder minder
großen Halbkreise die Städte Cottbus, Hoyerswerda und Bautzen
Seit wa Jahren, also sSeit eLtwa der Jahrhundertwende, 1St die sorbisch-
wendische Sprache in einem starken Rückgang begritfen. Sprachen eLtwa

Ende des Jahrhunderts in einer überwiegend wendischen Gemeinde
noch LWa wendisch, 1St heute das Verhältnis umgekehrt. Dıie tort-
schreitende Industrialisierung 1m schlesischen und brandenburgischen Braun-

kohlengebiet, der Rückschlag nach den übertriebenen Hoffnungen auf einen

eigenen Wendenstaat 1m Verfolg der Verhandlungen VO  } Versailles 918/19
und das FEınströmen VO'  3 schlesischen Heimatvertriebenen 1n diese restschle-
sıschen, die brandenburgischen (hier VOLr allem Ostbrandenburger) und säch-
sischen Gebiete der Lausitz befördert die Aufgabe der wendischen Sprache.
Heute hat sich die politische Propaganda des Wendentums bemächtigt und
versucht auf alle Weise das Wendentum AusSs sehr durchsichtigen Gründen
beleben un: kräftigen. So zibt neben wendischen Grundschulen wenNn-

dische Oberschulen, die teilweiıse wel- un: dreizügig sind. Schon die Klein-
kinder sollen 1 Kindergarten wendisch lernen. Wendische Studenten werden
auf den Hochschulen der Sowjetzone sofort 1n eigenen Kreıisen gesammelt.
Man versucht durch mündliche und schriftliche Propaganda (wıe n das
deutsch geschriebene (!) Buch VO'  3 Juriy Brezan: „Hochzeitsreise 1n die He1-
Mäat:, Dresden 1953: and der Z Wendentum zurückkehrenden Deut-
schen Inge ocht ze1igt) die „germanıslerten“ Wenden, teilweise auch MIt eich-
tem ruck Zu Wendentum zurückzubringen, indem IMNa  - ıhnen, w1e ın
dem angeführten Buche, die» Germanısierung“ VOTL ugen hält.
Dıese Bestrebungen gehen VOTLT allem VOo  3 Bautzen (wendisch: Budissin)
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2U'5. Dabei vyab schon 1910 in Bautzen Einwohnern 2797 Deutsche
un S72 Wendischredende. Aut Deutsche kam also Wende Ebenso
steht ın der Niederlausitz, etwa2 1n Cottbus un: O0Ö Einwoh-
1eCLN 1910 NUur eLtw2 900 Wenden gab Im Kreise Hoyerswerda gyab 1925
un 6957 Schulkindern 18297 Mi1t wendischer Muttersprache 26.2°%)
un: wendischredende Lehrer; 1im Kreise Rothenburg VO  3 8O17
Schulkindern 1070 miıt wendischer Muttersprache un wendisch SP
chende Lehrer. Nach den Anweisungen des preufßischen Erziehungsministe-
r1ums sollte sprachlichen Wünschen weitgehend entgegengekommen werden.
Allerdings haben sıch eın wendische Elternbeiräte die Eintüh-
rTung der eın wendiıschen Unterrichtssprache ın irgendeinem Fach dusSsSc-
sprochen. In den gemischtsprachigen Grundschulen der sächsischen ber-
ausıtz wurden 1925 insgesamt 5679 Kınder unterrichtet, davon 3390 W CN-
discher Abstammung, 485 VO  3 ıhnen VO' wendischen Unterricht
efreit. ıcht gerechnet sınd dabe; die Kınder, die wendischer Ab-
STAMMUNg der Eltern VO:  »3 diesen als eın deutsche Kınder gemeldet wurden.
Die 3390 wendischredenden Kiınder wurden VO  3 81 wendisch sprechendenLehrern, die 2489 deutsch redenden Kinder VO  3 (!) deutschen Lehrern
unterrichtet. In diesen ächsischen Schulen wurde zunächst der Religions-unterricht un Miıtanwendung des Wendischen gegeben, daneben das WeN-
dische Lesen, Schreiben un die Aneignung wendischer Kinder- und Volks-
lieder beigebracht. Auf allen Klassenstufen wurde die wendische Sprache
mitangewandt. Auft den höheren Schulen ın Bautzen wurde Wendisch als
Wahlfach eingeführt, und Gymnasıum wurden besondere Einrichtungen
Zur Weiterbildung 1im Wendischen geschaffen. Diese außerordentlichen loya-
len Bestimmungen hat die nationalsozialistische Kultur- un Minderheiten-
politik 1n all ıhrer Kurzsichtigkeit außer Kraft SESETZT. Verbot des
Wendischen 1m Öffentlichen Dienst |S. SOW Jet. Verhalten das Deutsch-
Iu:  3 iın der UDSSR]). Was WIr heute 1n diesen Gebieten erleben 1St die Um-
kehrung dieser Politik.
Die Einführung des Christentums und innere Aneignung ZOS siıch fast 300
Jahre hın, Vo bis 1Ns 13 Jahrhundert. Als einer der ersten deutschen
Fürsten, der sıch dieser Aufgabe mMIıt Ausdauer, unerbittlicher Strenge und
1STt unterzoßg, 1St Markgraf Gero eNNeN. Unter den Kaıisern, die 1m
Vereıin MmMI1it der Kırche diese Aufgabe meiıstern versuchten, 1St erster
Stelle Otto der Große eNnNnenNn. Er errichtete mehrere Bıstümer. Die Lau-
SItZ, die bisher dem Bıstum Brandenburg einverleibt WAafr, wurde 965 dem
Bıstum Meißen unterstellt. Es wird ausdrücklich erwähnt, daß ıhm die
(Gaue Dalemincıa, Nısanı, Milzene und Lusıize zugewlesen wurden. Lang-
Sa macht das Christentum Fortschritte. 9720 wird ın der Gegend VO  3 Forst
das Evangeliıum verkündet, und das ort Zerkwitz bei Lübbenau wird
bereits 964 als Kirchdorf erwähnt. die Zahl der Kirchen WAar —>
nächst sehr gering. Sıe wurden NUuUr befestigten Orten errichtet. Die
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ersten führten den Namen Tautkirchen (ecclesiae baptismales). In der Lau-
S1tZ machten sıch die Ausbreıitung der christlichen Botschaft besonders
die Bischöfe Fıdo VO Meıßen (gest und Benno (gest. eın
Wende VO'  - Geburt, verdient. eıtere Vertiefung 71NS VO  —$ den Klöstern
aus, VO denen das Nonnenkloster be] Guben Aaus$s dem Jahre 1158 stammen

MmMas, un: dıe Klöster Dobrilugk 1184 und Neuzelle und Luckau 1290
gegründet wurden. Dıie AQÄristliche Kapelle 1 borst wurde auf dem
„Kreuzbergchen“ 1200 erbaut und diente bıs JT Reformation als
Wallfahrten dieser Kirche hıeßen im Volksmunde: „Zur wendischen
dem Friedhot Altforst eine NEeUE Kırche, die Marıa veweiht WAar Dıie
Walltfahrten dieser Kırche hießen 1m Volksmunde: Zur wendischen
Marıa  «“ Auch die slawiı'schen Sprachen wurden eifrig studıiert. Sie wurde
D 1m Kloster Magdeburg gelehrt und Wıgbert, der dritte Bischot VO  —

Merseburg, hielt bereits Predigten in wendischer Sprache. Eın Verzeichnis
der Pflichten, die Ina  3 VO  n den NeueEeEN slawıschen Christen forderte, findet
sıch 1n der Chronik des Auerspergischen Abtes „Am Feiertage sollten Ss1€
nıcht Fleisch und ılch N, Sonntage nıcht arbeıten, sondern die
Messe un! Predigt hören, die heiligen Tage teiern, die vierzigtäguge e1it
mıt Fasten, Almosen un Besuchung der Kirchen halten, Ostern und Pfing-
sSfen die Kinder mIi1t Lichtern und 1n weıißen Kleidern in Begleitung der
Paten Zur Taufe bringen. e Getauften sollten s1E ine Woche lang Ca
täglıch dem Unschuldskleid Zur Kırche bringen und s1e der Messe bei1-
wohnen lassen. Sie sollten auch keines ihrer Kinder umbringen, S1e nıcht
selbst Zur Taute halten, sondern sıch Paten dazu suchen. Den Paten sollten
die Kınder Treue un Freundschaft wie den leiblichen Eltern beweisen. Sıe
sollten hiis 1NsSs sechste und siebente Glied 1ın der Freundschaft nıcht heiraten
und mi1t einer Frau zutfrieden se1n. Dıiıe verstorbenen Christen sollten sie
ücht un die Heiden, 1in Feldern und Wäldern, sondern auf Kırchhöten
begraben, und keine Holzhauftfen autf ıhren Gräbern errichten oder Pftähle
bei diesen stecken. Sıe sollten keine Götzentempel bauen, keiner Wahr-
sagerın gyehen, nıcht das Orakellos gebrauchen, kein Tierblut N,; mIit
Heiden keinen Umgang haben, auch nıcht MIt ihnen un trinken.
Die Gesunden sollten ın der ırche ıhre Sünden beichten, die Kranken den
Geıistlichen AazZzu rufen lassen. Für Meıineıd, Ehebruch, Totschlag und -
dere Kriminalverbrechen sollten SIe kanonische Kırchenbuüle u  - Die We1-
ber sollten nach der Geburt ınes Kıiındes ZUuUr Kirche kommen und sıch e1n-
SCSNCNH lassen.“ Abgesehen VO  3 den allgemeın kataloghaften Zügen dieser
Verordnung haben s1e doch 1n vielem Geltung gehabt. Die Behörden <sahen
sıch öfters genötigt, Strenge anzuwenden. S50 wurde den Wenden Dıiıes-
dorf in der Mark 1246 ernstlıch angedroht, S1Ce fortzujagen, wWenNnn S1e dem
heidnischen Wesen nıcht Wurden s1e des heidnischen Kultus
überführt, wurden s1e VonNn allen Ehren und Würden ausgeschlossen. Noch
iange fand sıch 1n den Geburts- und Lehrbrieten der Deutschen die Formel
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Da{iß ein solcher Lehrling teutsches Geblüts un nıcht wendischer
Natıon se1 TrSt 1500 wurde die Gleichberechtigung der Deutschen un!
Wenden VO:  3 Joachim off:ziell gemacht ber sehr lange hielten auch
weiterhin die Wenden heidnischen Gebräuchen test Samuel TOSSeEer
teilt seinen Lausıtzer Merkwürdigkeiten folgendes MI1

Solcher Gestalt Heben SiICc ıhrem Herzen dem alten heidnischen Aber-
glauben GCU,: obgleich S1C den Christenglauben Munde ührten und sıch
zußerlich als Christen bezeigten S1ie knıeten verstohlen VOTLT ihren heiligen
Baumen, namentlich den Weiden mieder; S1IC weıhten Frühling ıhre
Brunnen; S$1C errichteten ıhren Verstorbenen Ehren auf den Scheide-
SCh Hütten; s1e hiıelten die neugeborenen Kınder SCHCH C1MN Feuer und
beteten allerlei Formeln: S1Ee beräucherten Heulen und Wehklagen
e1in Jungses Ehepaar; Krankheiten wandten Zauberpossen al
schnıtten dem Patıenten Büschlein Haare und Kleiderzipfel aAb un: trieben
damit allerlei Gaukeleien Be1 Beerdigungen legten S1IEC e1in halbes TOt un
die Bahre Auf dem Rückwege VO:  e der Leichenbestattung warten S1C Holz,
Steine, Laub Gras über ihre Köpfe un: sahen sıch dabej ıcht Hatten
S1IC aber ihrer Meınung nach Sar alten, abgelebten Menschen
sıch der nıchts mehr verrichten und scCINn TOLT verdienen konnte, schaff-
ten S16 denselben beiseıite und rachten ihn u11l Leben damıit ihrem
Vorgeben nach desto eher Gott kommen sollte Von dem letztberichte-
ten harten Brauch erzählt Mühlwolftfft 1' handschrittlichen Chronik
VO  3 Bautzen 111e reisende rafın Mansteld habe 1297 Wenden
unterwegs getroffen, der Begriff WAafr, seinen alten, abgelebten Vater
hinzurichten ast den gleichen Vorgang berichtet noch 1520 Herr Levın
VO!  3 Schulenburg, damalıger Verweser der Alten-Mark Darum benutzten
die cQristlichen Priester umsomehr die Heiligkeit Ortes oder Nnen
alten Brauch ZUr Förderung der christlichen Religu0n. So wurde P die
Kırche Madlow be] Kottbus der Stelle erbaut, vordem e1in heid-
nisches Flinsbild verehrt worden WAar. Dıe alten männlichen Götter WUur-
den WI1IC bei den Germanen auf den Teutel übertragen die meijsten weıib-
lichen Hexen verwandelt sofern ihre Züge nıcht den Marıen-
kultus überführt werden konnten 50 wurde anstelle des Siwabildes
bei: Zschiepkau C1in Marienbild autgestellt Immerhin die Verchrist-
lıchung des wendiıschen Volkes langsam aber gründlich In der Matrıikel
des Bıstums Meıfßen VO  3 1346 jedenfalls werden schon die melilsten unserert

heutigen Stadt- und Dortkirchen geNaNNT Eetrw. Rothenburg, Kollm,
Diehsa, Gebelzig, Horka, Jänkendorf Krischa, roß Radısch Rengersdorf
See, Nieder-Seitersdorf Hähnischen Schleife, Ruhland Kroppen, Lohsa,
Uhyst In den Hussıtenkriegen jedentalls sıch daß die Wenden sıch
nıcht als Schutzverwandte des tschechischen Volkes tühlen und diesem
übergingen sondern LIreu MIL den Deutschen Wıderstand leisteten
Ebenso haben die Wenden deutsche Reformation Martın Luthers als
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ine befreiende Tat empfunden und sind iıhr zugefallen, sOWeılt nıcht Ort-
ıche Gewalten W1€E die Klosterherrschaftt VO  e} Marienthal dies verhinderten.
Dıie Kunde VO Luther WAar schon SeIt 1518 LN Görlıtz eingetroffen, teıls
durch Kaufleute auf dem Weg über Leipzıg und Erfurt, teils durch (50r-
ıtzer, die 1n Wittenberg studierten w1e Valentin Trotzendort. 1521
1U hıelt das Evangelıum Söffentlichen Eiınzug 1n Görlıitz auf der Kanzel
des Pfarrers Franz Rotbart. Der Widerstand des Rates N: diesen aller-
dings als Prediger nach Breslau gehen. ber der 1im Austausch datür
kommende Ptarrer Nikolaus Zeidler ıng wider Erwarten völlıg in den
Bahnen seines Vorgangers, sodaß nach Jahren auch Rotbart wieder
rückkehren konnte un der Predigt des reinen Evangelıums kein Eıntrag
mehr geLaN wurde. 1525 werden ohne alle Unruhe dıe kirchlichen MifS-
bräuche un abergläubische Sıtten wıe Feuer- und Wasserweihe, Palmese!
und Poltermesse abgeschaift. Dıie evangelische Taute und Beichte
werden gehalten. Die Fortführung der Retormatıon geschieht ohne (38e-
räusch 1ın stetier Verbindung MI1t Wittenberg besonders Bereich der Sechs-
städte Bautzen, Zittau, Görlhitz, Lauban, Löbau und Kamenz. 1539 wırd
eın geistliıches Minısterium un eın evangelısches Kirchenbuch eingeführt.
Von Görlitz Aaus gewinnt die Retormatıon die gesamte Umgebung; 1550
eLtwa ISt die Lausıtz evangelısch M1T Ausnahme des Klostergebietes VO

Marienthal, das sıch der Reformatıon M1t Gewaltmitteln widersetzt. Am
ersten evangelıschen Pfarrkonvent Aprıil 1525 haben bereıits
Geistliche teilgenommen. In der Herrschaft Muskau wird eın Konsistorium
MIt einem Superintendenten errichtet. In der sächsischen Lausıtz leitet das
Oberamt Bautzen auch dıe geistlichen Angelegenheıiten. 16272 verspricht der
Kaiıiser den Schutz des evangelischen Bekenntnisses. Trotzdem geschehen VO'  -

Marienthal Aaus in Wittichenau 1631 und 1666 allerlei Gewalttaten, die VO  w

der kaiserlichen Regierung nıcht verhindert werden. 1819 werden un

Aufhebung der kirchlichen Sonderrechte der Städte und der Herrschaftt
Muskau die Superintendenturen Görlıtz L 13 und ILL, Lauban und 1L,
Rothenburg un:' 11 und 1825 Hoyerswerda gebildet un! dem Konsisto-
1UmM 1n Breslau unterstellt. Von den Landstädten un!‘ Dörtern wurden
1540 evangelisch Hoyerswerda (erster Oberptarrer Basılius Laurentius),
Ruhland (erster Pastor Zschorne), Geierswalde (erster Sımon
9 Hersmdorf, Hohenbocka (erster wahrscheinlich Martın Koch),
Lindenau (erster Menken), Grofß-Särchen (erster Urban Hu-
NOLZ oder Henecz), Schwarz-Kollm, Spreewitz (erster Matth Leh-
mann), Rothenburg (evang Ca 9 Kollm (erster Pastor Kiıssıtz,
VO  3 Luther ordınıert), Kunnersdotf (erster Möller, Van: noch
VOT Görlıtz), Gebelzig (erster Platean, von Bugenhagen ordiniert),
Horka (um 1525 EVANS., erster Sock), Jänkendorf-Ullersdorf, Kr1-
scha-Tetta (erster P. Müller), Petershain, Groß-Radısch (ev.
Rengersdorf, Sänıtz (ev. U: See (ev 1523; ErSLEr Sımon
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Opıtz), Nieder-Seitersdort (ev 1560, erster Gallus, zweiıter
Laubig, ehedem Önch und Bruder der Abtissın VO  3 Marienthal), Muskau
St Andreas und NeuUEC Stadtpfarrkirche, Nieder-Kosel (erster Tor-
NOW, VO Bugenhagen ordıniert), Kreba (erster Sutoris, von Luther
ordinıjert), Daubitz (erster Thomas Czernik, VO Bugenhagen ordi-
miert), Gablenz (um 1520 evang.), Hähniıchen (erster Luc Priebu-
Ber), Klıtten (evang 9 Nochten-Tzschelln (erster ekannter
Pfarrer Czabran), Reichwalde (evang. 1527 Axt),; Schleife
(evang. 1560, erstier Fuchs), Zibelle-Tschacksdorf (evang.

Befruchtender Geılst ZIng auf die Lausitzer Gemeinden auch spater
hernieder, iwa nach der Gründung der Brüdergemeinde 17A) ın Niesky,
besonders, nachdem diese die Proselytenmacherei aufgegeben und sıch 17458

Augsburgischen Konfession bekannt hatte. 1883 wurde auch das Mut-
terhaus der Herrnhuter Brüdergemeinde „Emmaus“ nach Niesky verlegt.
1898 gründete Pastor VO  3 Gerlach das Diakonenhaus „Zoar bei Rothen-
burg, und die Schlesische Synodaldiakonie hat ın ihrem Dıakonissenmutter-
haus Klein-Biesnitz be] Görlıitz einen besonders Jebenskräftigen Zweıg.
Heute scharen sıch die Lausıtzer Gemeinden und ihre kırchlichen Werke
un Dienste die Kirchenleitung der vang. Kırche VO  3 Schlesien mIit
dem Sutz n Görlıitz un die Leitung VO  . Biıschot orn1ıg
ber die sprachliche Entwicklung 1n der alteren eit sınd keine SCHNHAUC-
P  b Nachrichten für den kırchlichen Bereich vorhanden, da die Sprachen-
und Nationalıtätenfrage den äalteren Zeiten bis in die Aufklärung un
Klassık hinein kein Problem WATr. Erst die Romantık (Herder) un: die
französische Revolution des ausgehenden Jahrhunderts un ın ihrem
Gefolge der übersteigerte Natıonalismus haben diese Fragen angerührt.
Dem Nationalismus des und Jahrhunderts sınd denn auch in ersier
Linıe die deutschen Sprachinseln ın Sanz Kuropa und das Grenzland-
eutschtum weıthın ZU Opfer gefallen. Im Bereıich des wendischen Volks-
Ltums weıtgehend die evangelischen Pfarrer, die 1U dieses Volks-
Eu im kırchlichen Bereich pflegen suchten. So WwW1e VO  i ıhnen einst die
Bibelübersetzung ins Wendische ausg1ing, nahmen sie siıch jetzt der wen-
dischen Literatur un! schufen s1E weıthın überhaupt ET Bezeichnend
ISt auch, daß die ersten Nachrichten über fremdsprachliche kirchliche Dien-
STE 1n der Anders‘schen Statistik nach der 48 1ger Revolution erscheinen.
Eiıner der besonderen Förderer wendischen Volkstums 1n dieser eıit WAar
der Görlitzer Pfarrer und Archidiakon aupt, der mIit dem Kandidaten
Schmaler 1841 ine zweibändige Sammlung wendischer Volkslieder heraus-
brachte. Unter weıteren evangelischen Geistlichen, die sıch der wendischen
Sprache, des Volkstums, der Sıtten und iıhrer Pflege, lıterarısch annahmen,
sind CNn Teschner, Seiler, Stange, Wahoda, Kruschwitz.
Vom Authören wendischer Gottesdienste und damıt vollzogener Eindeut-
schung hören WIr 1790 VO  3 Zıbelle-Tschacksdorf, 1817 VOoO  j Nee un!: 1820
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VO  - Nieder-Kosel. Um 1850 haben WIr deutsche und wendische Gottes-
dıenste, Amtshandlungen un Konfirmandenunterricht 1m Kirchenkreise
Hoyerswerda in den Gemeinden Hoyerswerda, Bluno, Geierswalde, Lohsa,
Merzdorf, Grofß-Partwitz, Groß-Särchen, Schwarz-Kollm, Spreewitz und
Uhyst. Dıie Gemeinden Ruhland, Hermsdorf, Hohenbocka, Kroppen und
Lindenau sind deutsch. Im Kırchenkreise Rothenburg siınd 1m kirchlichen
Dienst gemischtsprachig Kollm, Förstgen, Gebelzig, Krischa- Tetta, Peters-
haın, Groß-Radısch. Die Gemeinden Rothenburg, Kunnersdort, Diehsa,
Horka, Jänkendorf-Ullersdorf, Rengersdorf, Sänıtz, See un Nieder-Sei-
tersdorft siınd deutsch. Im Kirchenkreise Rothenburg 11 1St gemischtsprach-
lıcher kırchlicher Dhenst in Muskau IL, Kreba, Gablenz, Klıtten, Nochten-
Tzschelln, Reichwalde un: Schleife. Deutscher kirchlicher Dienst NUuUr 1St 1n
den Gemeinden Muskau L, Niıeder-Kosel, Daubitz, Hähnichen, Leippa,
Podrosche un Zıbelle-Tschacksdorftf. Weıteres über die sprachliche Lage
1850 Jahrbuch 1953 1893 1st auch 1n der bisher gemischtsprachigen (Ge-
meıiınde Gablenz, Kirchenkreis Rothenburg 11 Nur noch deutscher kirchlicher
Dienst:; außerdem 1St die eın deutsche Gemeinde Weißwasser 1889 gegrun-
det worden. Um 1925 wird 1ın den nannten drei Kırchenkreisen oyers-
werda, Rothenburg und 11 noch in Kirchengemeinden wendisch
predigt, VO denen aber LLUTr mit regelmäßıigem wendischem Gottesdienst dıe
Gemeinden Hoyerswerda, Grofß-Särchen, Lohsa, Förstgen, Gebelzig, Kreba,
Klıtten, Nochten-Tzschelln, Reichwalde und Schleife ZENANNT werden. Die-
scCcn 1mM kirchlichen Leben gemischtsprachigen Gemeinden stehen Ge-
meınden gegenüber MmMIit eın deutschem archlichem Diıenst. In Kollm fand
E 1897 die letzte Abendmahlsfeier In wendischer Sprache STa  5 und VO  —_
Petershain heißt CS, daß 1Ur noch Sanz wenige wendische Amtshandlungen
begehrt werden. Dieser Schrumpfungsprozeß des wendıschen und der 1m-
INCT stärkere Übergang 1n das deutsche kıirchliche Leben findet bis ZU

heutigen Tage Zt wird noch Ln Kirchengemeinden der schlesischen
Oberlausıtz wendisch gepredigt. Trotzdem wendet siıch auch heute noch die
Kirchenleitung der Ev Kirche der Unıion und die Konsiıstorien 1N Berlin-
Brandenburg und Görlitz sOoOwl1e die sächsische Kiırchenleitung in Dresden den
wendiıisch-deutschen Gemeinden ıhre Fürsorge 1im besonderen aße
Schon 1N der Verfassung der altpreuß. Kirche (jetzt Kırche der Union) lau-
teife der Artikel La Absatz „In sprachlich gemischten Gebieten 1St der
Darbietung des kırchlichen Dienstes in der Muttersprache der Gemeinde-
glieder besondere Fürsorge zuzuwenden.“ Sie bemührt sıch darum, die dazu
nötıgen Geistlichen möglıichst Aus dem mischsprachigen Gebiet gewinnen
un Stipendien tür die Erlernung der wendischen Sprache In der
schlesischen Kirche besteht eın besonderer Pftarrkonvent der Pfarrer 1n den
gemischtsprachigen Gemeinden, der siıch der wendischen Dinge besonders
annımmt und auch für die Weiterbildung 1m wendischen Sprachgut der
Prediger Sorge tragt. Auch die Siächsische Hauptbibelgesellschaft Öördert in
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jeder Weıse den Absatz ıhrer wendischen Bıbeln den mischsprachigen
Gemeinden. Aber <die vielhundertjährige echte un herzliche Kulturgemeın-
cchafrt zwıschen Wenden und Deutschen drängt langsam aber sicher ZUr!r

Einschmelzung der wendischen Volkstumsreste das deutsche Volkstum
und die evangelısche Kirche MItTt deutscher kirchlicher Sprache

Dr Dr Gerhard Hultsch
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Rirchenkreis un Rirchengemeinde Vleiße
ın den Kriegsjahren

Im Unterschied 1914 herrschte bei Ausbruch des Krieges keinerlei Be-
geisterung der Bevölkerung, DU  F tieter Ernst, weıl in  3 die Schrecken
eınes heutigen Krieges ahnte. Am September 1939 (Sonnabend) WAar

oroße Unruhe, die wehrfähigen Männer mu{fßten sıch stellen, darunter auch
viele Pfarrer. Am September tand en Gottesdienst 1n der Garnı1-
sonkirche, der Buße un! Glauben aufrief.

Kiırchenbeamte un -Angestellte.
Da die beiden Pftarrer VO  — Neiße Mıtte und Ende 1, kamen s$1e€ für
den Heeresdienst nıcht 1n Frage. Der Stadtpfarrer Sup Gerike übernahm
sotort das Standortpfarramt für den Standort Neiße, da der seit Novem-
ber 1938 tätıge hauptamtliche Standortpfarrer Seitert 1Ns Feld einrückte.
Dieses Amt brachte im Laute des Krieges sehr viel Arbeit. Allmonatlich
fand 1n der Garnisonkirche Wehrmachtsgottesdienst sta  ‘9 der anfänglich,
solange die Truppe geschlossen dazu geführt wurde, ZuLt besucht WAar (300
biıs 400 ann); späater, als die geschlossene Führung verboten wurde,
chlechter (ca 100 ann Fbenso wurden iın den verschiedenen FEinheiten
monatliche Kasernenstunden gehalten (Teilnahme Je nach Umständen
bıs 300 ann), terner für die Rekruten Stunden VOTLT der Vereidigung,
nachdem der Ptarrer ben der Vereidigung selbst nıcht mehr sprechen durtte.
Endlich sSeit Anfang 1944 Gottesdienste MIit Abendmahlsteier VOL den alle
D  nn Wochen stattfandenden Abstellungen, denen die abzustellende
Truppe geschlossen marschierte und daher fast vollständig teilnahm, ebenso
bei den anschließenden Abendmahlsfteiern (ca, B Mann) Neben die
Seelsorge 1n den Soldatentamıilien trat die Seelsorge in den Lazaretten,
deren schließlich oder 11 ın der Stadt (außer dem Hauptlazarett
1n den katholischen Anstalten und den Schulen). FEınen Teil der Lazarette
übernahm 1im Laute des Krieges Pfarrer Knobel als Lazarettpfarrer.
Kirchenmusikdirektor Schötschel blieb als Schwerkriegsbeschädigter des

Weltkrieges auch im AÄmt, dagegen wurde der Diakon Hartmann Zuerst
auf kurze eıit un nach mehrfacher UK-Stellung Anfang 1943 endgültig
eingezogen, der Kirchendiener Przybilla bereits 1940 Ersterer wurde als
Rendant und 1mM Büro VO  —$ einer 1akonisse als Gemeindehelferin, JE von
ıhr auch im Unterricht, aneben in letzterem und der kleinen Jugend-
arbeit Von Pt. Knobel, K.M Schötschel und freiwillıgen Helterinnen VeLr-

LreLeN,; als Kuster VO  3 der Sup.-Schreibhilte Frl Lotte Letzel. Przybillas
Arbeit wurde von seiner Frau übernommen 1mM Gemeindehaus, in Kirche,
Straße VO  - Herrn Brieß
Im Kiırchenkreis rückten die Pfarrer VO:  ; Grottkau (Kırchner), Ziegenhals
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(Kıttelmann) als Res.-Offiziere sotort 1Ns Heer e1ın, der VO  3 Dıttmanns-
dorf (Bauch) bald, der VO  w Patschkau Küster) spater aut kurze Zeıt,
ebenso der VO Tillowitz bald, vorübergehend un nach Jängerer
Stellung 1947 endgültig. Auch der Ptarrverweser VO  —$ Kirchberg nach Pen-
s1O0N1eruNg VO  - Matschky (Schwarz) SOWIl1e dıe Pfarrvikare VO  3 Falken-
berg wurden bald Zu: Heeresdienst eingezogen. Bıs Ende des Krieges blie-
ben Dittmannsdorf spater Pawelke), Grottkau, Kirchberg und Tillo-
WItz verwalst und wurden VO  3 Nachbarptarrern° Ottmachau WAar

im Laute des neges 1/a Tahr, Patschkau 1/7 Jahr durch Kriegseinsatz ıhrer
Pfarrer 1n anderen Gemeinden Wansen bzw Röstfelde) verwalst, Falken-
berg die letzten Monate durch Tod VO  —} Pfarrer Becker Ziegenhals hatte
se1inen Pfarrer se1it Frühjahr 1944 wıeder, bıs dahin aber fast immer eiınen
vertretenden Ptarrvikar. Der Organistendienst wurde bis zuletzt durch
Lehrer-Kantoren 1Ur in Schnellewalde und Patschkau versehen, 1n Falken-
berg und Grottkau durch hauptamtliche Organıstinnen, in den übrigen
Gemeinden durch freiwallige weiıbliche Kräfte, Pfarrfrauen (Fried-
land, Kirchberg, Tillowitz), in Ziegenhals durch einen katholischen Musıker.
Diakonissen lieben in allen Gemeinden voll in Täiugkeit, sowohl 1n Ge-
meindepflegestation W1e als Gemeindehelterinnen.

Kırchliche Gebäude.
Die Kırchen in eiße und Gießmannsdorf blieben voll in Gebrauch der
Gemeinden, ebenso alle anderen Kırchen Kirchenkreis. Dıiıe mit (5348=-
heizung versehenen (Neıiße, Falkenberg, Grottkau, Ottmachau, Patschkau,
Ziegenhals) konnten auch bis zuletzt beheizt werden, ebenso 7Ing die elek-
trische Heizung in Graase. Kohlenbeheizung (Dittmannsdorft, Gr. 1eß-
mannsdorf, Tillowitz) mu{fte bis auf Einzelausnahmen eingestellt werden.
Pfarrhäuser: Die Wohnungen beider Pftfarrer in Ne1iße hatten dauernd
kurzfristige Eınquartierungen und gyaben auch langfristig Zıimmer für AaUuSs-

wärtige Ausgebombte ab Dasselbe galt VO allen städtischen Pfarrhäusern
1m Kırchenkreıis.

Gemeindehäuser: Im Gemeindehaus Neiße W Aar tast eın Tahr 1n yroßem
Saal un Nebenräumen eın Feldpostamt eingerichtet. Später blieb der Saal
unbenützt und diente als Speicher für die Möbel Aus den abgegebenen
iımmern: im Hochparterre rechts, 1m Stock rechts und im Keller

Zimmer mM1ıt einer Heereszahnstation belegt. Endlich Schluß Vo  3

Januar—März 1945 kam in den und Stock 1n€e Auffangstelle für
politische Leiter. Miıtten 1im Kriege mußte auch der Kindergarten abgege-
ben werden und wurde VO  — der NSV übernommen. Nur Waisenstift,
Altersheim un Gemeindepflegestation blieben bıs ZUr Raumung bei An-
näherung der ussen unverändert 1im Betrieb. Ersteres verließ Nei1ße

Januar 1945 (zugleich MIit den Familien Hartmann und Przybilla) und
kam (nach den Nachrichten) nach Lichtenberg bei Freiberg in Sachsen.
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Letztere beide CTSE Marz. Auch 1n den andern Kirchgemeinden —

den die Gemeinderäume überall Sanz oder teilweiıse militärıisch oder miıt
Flüchtlingen belegt

Kirchliches Leben
Gottesdienste: Der Gottesdienstbesuch nahm Unterschied VO 1914

ım Anfang des Krıieges keinen besonderen Autschwung, aber auch keinen
Abstieg. Er hielt sıch vielmehr z1emlıch unverändert aut gleicher Söhe
während der anzCcCh Kriegszeit un' ertuhr YST 1n den letzten Oonaten
Januar hıs März 1945 1ne merkliche Zunahme. Wıiıe bisher fanden dıe
Hauptgottesdienste gewöhnlichen Sonntagen 91/2 Uhr 1n der Chri-
stuskirche 109 Uhr Kindergottesdienst, 1ın der Regel M1 Grup-
geNsyStem, Sonntag des Monats 81/2 Uhr Beichte und Abend-
ahl An den Sonntagen des monatlıchen Wehrmachtsgottesdienstes wurde
1n der Regel mit seltenen Ausnahmen der Zivilgottesdienst mit dem
Wehrmachtsgottesdienst der Garnisonkirche vereinigt. An den esonde-
Ten Festtagen (Weihnachten, ÖOstern, Pfingsten, Erntedank, Sylvester, Neu-
jahr) fanden auch die Zivilgottesdienste 1n der Garnisonkırche da
dıe Christuskirche klein WAarT. Der Gottesdienstbesuch Jag gewöhn-
lıchen Sonntagen 3—400, stieg Festtagen bıs 900 bzw 1000 (außer
Christnacht bis Wartr also viel geringer als VOT 1933 fast das
Doppelte betrug. Besoanderen Abstieg hatte der Kıindergottesdienst infolge
des häufigen Sonntagsdienstes der Jugend, SOW1€ der Verhetzung und Ver-
höhnung, die ın der H]J bzw Jungvolk getrieben wurden.
An die Stelle der wöchentlichen Bibelstunde Montag abend wurde
bald Begınn des Krieges die wöchentliche Kriegsbetstunde Mıttwoch
ZESCTZT, Sommer Uhr, im Wınter Uhr Ihr Gang Lied,
Sündenbekenntnis und Gnadenverkündigung, Gebet, alttest. Lektion, Lied,
NEUTESLT. Lektion, Lied, Ansprache, Lied, Gebet, Vaterunser, Segen. Dauer
4045 Mınuten, Besuch Menschen.
Im Laufe des Krieges wurde weiterhin Montag früh 81/2 Uhr und
Sonnabend Uhr 1N€e kurze Andacht MILt Lied, Psalmlesung 1mM Wechsel,
Schriftlesung, Gebet, eingeführt. Dauer 15 Mınuten, Besuch Dl d 9
Menschen. Hıerzu auch 1n den letzten Monaten ab Januar 1945
Ühnliche Morgenandachten Dıiıenstag, Donnerstag, Freitag, soda{fß
jedem Tage der ganzcnh Woche eın Gottesdienst stattfand. In diesen etzten
Monaten erlebten WIr ine merkliche teigerung des Gottesdienstbesuches.
Die Christuskırche WwWar sonntäglıch Zanz voll, dıe Kriegsbetstunde VOI-

sammelte 150200 Menschen, die täglıchen Andachten 30—60 Menschen
alles, obgleich bereits eın grofßer Teil der Kirchgemeinde die Stadt VOI -

lassen hatte.
In den Predigten und Ansprachen bemühten sıch die Pfarrer, das große
Erleben der Zeıt berücksichtigen, ohne ın den 1m Weltkrieg oft be-
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Fehler verfallen, AÄristlich verbrämte, patriotische oder kriıe-
gerische Ansprachen halten Das Geschehen der elit klang herein, 1mM
Zentrum stand aber die Verkündigung VOo  3 Christus.

Dies galt auch VO  3 den Kriegsbetstunden, während im Sonntagsgottesdienst
oft auch ine zeitlose Predigt evangelischer Botschaft gehalten werden
konnte. ank dieser Einstellung können auch heute nach dem traurıgen
Ausgang des Krieges die Neißer Ptarrer ohne Scham ihren Dıiıenst der
Verkündigung während des Krıeges zurückdenken unbeschadet aller
Demut in Erkenntnis ıhrer Unvollkommenheıit.

Heldengedenkfteiern, in denen der Geftallenen gedacht wurden, fanden STETS
innerhalb der Hauptgottesdienste Sta wenigen Ausnahmen 1n der
Kriegsbetstunde. Sıe wurden alle —_- Monate gehalten un hierbei das
Gedenken die Gefallnen Se1t der etzten Feıer, MEeISE 6—8, INMECN-

vefaßt: VO un: nach der Predigt Verlesung der Namen, Schrifttworte,
kurze Ansprache, Gebet, Gemeinde- oder Chorgesang: Wenn ıch einmal
soll scheiden. Nach der Ansprache me1st leises Orgelspiel: hatt‘ einen
Kameraden. Dıie Gemeinde schätzte diese Feiern sechr urch die Zusam-
menfassung mehrerer Geftallner wurde gyrofße Häufigkeit und daher Ab-
stumpfung vermieden, durch die Verbindung MIit dem Gottesdienst A4UuSs

einer ejer der Familie bzw. des Bekanntenkreises ıne solche der (7e=
meinde gemacht.
In der Ansprache konnte auch jedem einzelfxen Getallenen doch eın kurzes
Wort gew1idmet werden, dabei aber eine persönliche Fassung vermieden
und die christliche Botschaft in den Vordergrund gestellt werden. Nachzu-
tragen isSt noch, daß in den etzten eLtw2 E Onaten des Krieges
mehrfach gerade Sonntag vormıittag 10i Uhr Fliegeralarm
einsetzte, bei dem nach den estehenden Vorschritten der Gottesdienst Ab-
gebrochen werden mußte. Daher wurde selrt dieser eit der Hauptgottes-
dienst bereits Uhr begonnen, die andern entsprechend, wodurch ine
Störung des Hauptgottesdienstes ohl immer, eine solche des Kindergot-
tesdienstes MEeUSt ermieden wurde. Unterhalb der Christuskirche befand
sich ein geräumiger Luftschutzkeller:;: bei allen Fliegeralarmen Lrat ein
Selbstschutztrupp Führung VO Herrn Brieß als Lutftschutzwart 1n der
Christuskirche ZUSAMMECN, tand aber nıie Anlaß ZzUu Eingreifen. Als eim

richigen Luftangriff auf Neiße Donnerstag, den März 1945 eıine
Bombe ın der ähe der Kırche einschlug, das Dach abdeckte, Fenster un:
Turm herausrı(ß un Orgel un Altar Beschädigungen verursachte,
konnte der Selbstschutz natürliıch nıchts tun, zumal Ja eın Brand nıcht EeNtTt-

stand. heweıt Nsere schöne Christuskirche spater noch mehr zerstort WOTLI-

den 1St, iSt dem Schreiber heute noch nıcht ekannt. Die Gemeinde würde
die Zerstörung ihres herrlich schönen Gotteshauses bitter beklagen.
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ıcht verwunderlich 1St CS, da bei der großen Geldflüssigkeit 1m Kriege
der Ertrag der Kırchenkollektionen ständig anstıeg. Er erreichte Sonn-
Cag zuletzt den Betrag VO  3 200,—-, Ja 300,— und darüber. Auch die
Opfer be1 Trauungen un Tauten sechr hoch Die Christnacht 1944
erbrachte 1ne Kollekte VO  } über 1000,— Im Kirchenkreis marschierte
mMIt den Kollekten-Erträgen Schnellewalde der Spıtze, lieterte
natlıch5 ab

Amtshandlungen: Die Zahl der Tranuungen War 1m Kruege ziemlıch
hoch, obgleich O  °  fters Brautpaare auf die kırchliıche Irauung verzichteten,
angeblich meılst Aaus Zeıtmangel, in Wıiırklichkeit SCn Fehlen des Braut-
kleides, oder der Unmöglichkeıit, ein Hochzeitessen schaffen können. In-
folge der vielen Eheschließungen War dıe Zahl der Taufen dauernd csehr
hoch und hıelt sıch bıs Kriegsschluß auf der Höhe, 1m Unterschied VO

Weltkrieg, während dessen dıe Zahl der Geburten dauernd sank. Be-
gräbnisse lieben ziemlich unverändert, 1Ur in den etzten OoOnaten stieg
die Zahl der Soldatenbeerdigungen autf dem Garnısontriedhof schr A
manchmal bıs auf einmal. Diese wurden zuletzt ohne Rücksicht auf die
Konfession der Toten VO' evangelischen und katholischen Standortpfarrer
abwechselnd gehalten.

Kirchliche Werke Sıe suchten, hre Gemeindeglıeder ohne Unterbrechung
ammeln. Dıiıe Frauenhilfe während des Zanzen Jahres monatlıch

Donnerstag ZUr Monatsversammlung, die VO OO Miıtgliedern be-
sucht war un: das VOo der Deutschen Frauenhilte gestellte Monatsthema
behandelte und daneben 1n der Regel einen Vortrag brachte. Am Don-
Nerstag versammelten sıch dıe Bezirkshelferinnen Bıbelarbeit und Ar-
beitsbesprechung. tftztere betraf naturgemäfß 1n der Hauptsache seelische
und karchliche Betreuung, nachdem die Wohltahrtsarbeit mehr un mehr in
die Hände der NSV übergegangen WAar. Die Mitgliederzahl der Frauen-
hilfe blieb z1emliıch konstant, weniıge Austritte, wenıge Eıintritte. Das
Männerwerk sammelte, MIt Ausnahme weniıger 5Sommermonate, naturge-
mäß NUur einen sehr kleinen Kreis VOo  3 Maännern (10—20) Biıbelarbeit,
Vortrag, Aussprache, auch monartlıch. Die männl,. Jugendarbeit schlief nach
Einziehung des Dıakons un infolge Inanspruchnahme, SOW1E Aufhetzung
der Jugend fast Sanz ein. Eın sehr kleiner Kreıs VO  3 Jungen, zudem auch
einıge Soldaten des Standortes Neiße Tate versammelte sıch Montag
abend Bibelarbeit und sonstiger Belehrung, me1st Leitung VO:  —
Kırch.-Musikdir Schötschel Am gleichen Abend, 1b und auch mal
meınsam, kamen 102A026 Junge Mädel un Leıtung der Gemeindehelferin
(Dıakonisse) der Rest Nsrer elnst blühenden Jugend-
arbeıt, die bıs 1933 tast die Nn Jugend der Kirchgemeinde mL1t einıgen
100 Mitgliedern verschiedenen Gruppen nach Alter, Schulbildung, Be-
tätıgung erfaßt hatte. Auch der Posaunenchor, der ımmer noch MmMeNn-
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trat und gelegentlich 1m Gottesdienst mitwiırkte, auch 1 Hauptlazarett
ab und Musık bot, schlief schliefßlich infolge Einziehung seiner Mitglie-
der 1n.

Dafür begann während des Krieges eın Zweıg kirchlicher Betätigung
mit der Kinderarbeit. Regierung un Parte1 gylaubten 1940 die kontessi0-
nelle Schule autheben mussen. Dadurch hörte auch die VanS,. Volks-
schule autf existieren, hre Kiınder wurden auf die oder Schulen des
Stadtgebietes verteiılt. Infolgedessen, auch durch Eiınziehung der meılsten
CVans. Lehrer wurde die Knaben VansS. Religionsunterricht überhaupt
nıcht mehr erteılt, die Mädchen LLUL noch VO  3 Vang Lehrerinnen
M Schulen. Auch dies mußfte schließlich be] Belegung der meisten Schu-
len und Zusammenlegung der Klassen authören. An den Ööheren Schulen
wurde wen1gstens 1in den Klassen 1—4 durch einen ‚ Vans. Studienrat un:!
durch eiIne CVanNgs. Studienrätin Van:  * Religionsunterricht erteıilt, in den
Klassen z aufgehoben. Infolge dieser Sachlage mufßite die Kirche mIit
treiwilligem Religionsunterricht auf den Plan trefen. Die Eltern wurden
immer wieder autf ıhre Verantwortung tür die cQhristliche Erziehung ıhrer
Kınder hingewiesen un: aufgerufen, s1e den VO  3 der Kırche eingerich-

„Kınderstunden“ schicken Es wurden für Mädel Gruppen nach
dem Alter, tür Jungens Gruppen gebildet, die ıtung der (Ge-
meindehelferin bzw des Diakons wöchentlich Je L Stunden Unter-
richt hatten. Ertaßt wurden VO  w den Volksschülern eLtwa 1090-— 170 Mädel,
6080 Jungen, also leider NUur ein Teil Später wurde noch iıne Sonder-
TuDDC 1ın Neuland im katholischen Gemeindehaus gebildet, die die dor-
tıgen Kınder fast vollzählig ertafßßte, während 1n Rochus fast bis zuletzt
noch 1n der Schule Vans. Religi0nsunterricht durch Lehrer Schneider eIr-

teilt wurde. Wır hofften, da{lß aAllmählich den Eltern mehr und mehr ıhre
Verantwortung tür die Seelen ihrer Kıiınder F1 Bewußflßtsein kommen
würde, denn vorläufig WAar relig1öse Unwissenheiıit un kirchliche Fremd-
heıt 1n der Jugend geradezu erschreckend. Dıies zeigte sıch Auch im Konfir-
mandenunterricht. In den etzten Kriegsjahren kam doch schon häufiger
VOL, daß Kınder nıcht 1n den Kortirmandenunterricht eintraten oder AusSs

ıhm ausschieden, das andrerseits SCn dauernder Versäumnis des Unter-
richtes Kınder VO' Geistlichen ausgeschlossen werden mußten. Ebenso kam
die relig1öse Unwissenheit immer erschreckender ZUr Erscheinung, daß ine
ausreichende Vorbereitung ZUr Konfirmation ımmer mehr in Frage gestellt
wurde. Infolgedessen wurde der Begınn des Konfirmandenunterrichtes im
Jahre 1947 auf den Schluß der Sommerterien, also Ende August verlegt,

dafß der Unterricht über 1'/2 Jahr dauerte. Außerdem wurde 1943 durch
Beschluß des Gemeindekirchenrates (-ausschusses) bestimmt, daß Kınder in
den Kontirmandenunterricht DNUr aufgenommen werden sollen, WEn S$1e
vorher mindestens 1 1!/4 Jahr indurch die Kınderstunden regelmäfßig besucht
haben, daß “1Ne mindestens 3jähr. kirchl Unterweisung VOT der Kontir-
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matıon sıchergestellt WAar. Dies fing sıch Eerst allmählich auszuwirken,
vab aber doch die Hoffnung auf ıne bessere christliche Vorbildung der
Jugend. Schwierigkeit machte 1n den Kinderstunden, aber auch 1m Kontir-
mandenunterricht, da{ß die Kinder immer schwerer für den relig1ösen Stoff

interessieren, für den Unterricht konzentrieren und besonders E1

Lernen der gestellten Aufgaben bringen Der Abhaltungen und
Ablenkungen wurden eben ımmer mehr, Je länger der Krieg dauerte, Je
mehr der Schulunterricht eingeschränkt und die väterliche Zucht entbehrt
wurde.

Kirchliche Veranstaltungen, Auch während des Krieges wurde darauf
geachtet, da{ß der Blick auf die Gesamtkirche un ıhre Werke nıcht vergeS-
SC  e} wurde. 50 wurden mındestens Je einmal ım Jahr eın Tag der Inneren
Miıssıon, eın Tag der Heidenmission und melst auch eın Gustav-Adolf-Tag
abgehalten. In der Regel tand früh eın Gottesdienst Mi1t auswärtigen Red-
Nern STa bei der Inneren Miıssıon miıt besonderem Opfergang durch Geilst-
lıche, Diakon un: Diakonissen mit sehr Sutem Sammlungsertrag. Außer-
dem wurde Nachmittag ıne Feierstunde 1im Gemeindehaus mMIi1t Vor-
trag desselben Redners, sOw1e musikalischen Darbietungen. Auch VO:  -

sonstigen besonderen Veranstaltungen, die menst durch den Eps Breslau
vermuittelt wurden, wurde Gebrauch gemacht, un: der Gemeinde da-
durch besondere nregung geboten, daß der Blick 1Ns Große un Weıte
nıcht verloren Zing.
Im Herbst wurde regelmäfßig die jährliche Bıbelzoche durchgeführt und
das tür ganz Deutschland vorgeschlagene biblische Buch me1st bis
Abenden der Woche nach Totensonntag 1n Auswahl besprochen. Alle diese
Veranstaltungen 1im Gemeindehaus 1ın der Regel VO  3 A Men-
schen besucht.
Der Organıst Kirchenmusikdirektor Schötsche]l tührte zunehmender
Schwıierigkeiten den Dıenst des Kirchenchors tort, der häufig den (sottes-
dienst mML1t seinem Gesang verschönte, und veranstaltete auch Ta D ONat-
lıch das FaNZC Jahr hindurch kırchliche Abendmusiken 1n eiıner der beiden
Kırchen, bei denen neben der Orgel Instrumental- und Vokalmusik, un

Heranziehung auswärtiger Künstler die Gemeinde mit klassischer Kirchen-
musık erbaute.

Opfer der Kirche.
Das schwerste Opfter, das VO  - der Kirche gefordert wurde, WAar das der
Glocken. In der Christuskirche nach der Wiedereinweihung

Advent 1938 erst Ostern 1939 der mittleren alten Glocke VO
1750 WE NEeCUC Glocken Aaus Bronze, 1Nne yrofße und kleine, VvVon Schilling-
Apolda AUus treiwilligen Gaben der Gemeinde, SOW1E Beihilfen des Gustav-
Adolf-Vereins beschafft worden. Dıiıe Chrisn+skirche, die trüher 1Ur eın
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Zweigeläut hatte, atte 1U ZUT Freude der Gemeinde, ein, den beengten
Raumverhältnissen entsprechend, kleines, aber schönes Dreigeläut. Nun
wurde dıe Abgabe der Bronzeglocken gefordert und War sollte 1n jeder
Kirchgemeinde 1Ur die leinste Glocke zurückbleiben. Die kleinste Glocke
der Kirchgemeinde Neıfße betand sıch auftf der Kapelle des Vang. Rochus-
friedhofes. Alle Bemühungen dieser die kleinste Glocke der Christus-
kırche behalten, lieben erfolglos, und mußfßten leıder alle drei lok-
ken abgeliefert werden, daß die Christuskirche se1t Frühjahr 1947 ohne
Geläut blıeb Die abgenommenen Glocken wurden auf dem Wagen, der S1e
fortholte, fotografiert, die Bescheinigung iıhres Gewichtes befindet siıch be]
den Akten Natürlich wurde ein etzter Gottesdienst, dem die Glocken
geläutet hatten, ine schlichte Abschiedsfeier gehalten, 1in der der Gemeinde
der Sınn des Opfers gedeutet und s1e ZUur Treue ZUur Kırche un: (zottes-
dienst auch ohne den Ruf der Glocken ermahnt wurde.
In der Garnisonkirche, sSOW1e der Kırche VO  e Gr.-Gießmannsdorf hängen
Stahlglocken, die daher nıcht abgeliefert wenrden brauchten. Im
Kirchenkreis bliehb ohl auf allen Kırchen die kleinste Glocke zurück,

dafß ohl keine Kırche Sanz ohne Geläut WAarTr. Türen und Vorbauten
der Christuskirche hatten Dächer VO Kupfer, ebenso alle Dach-
rinnen der Christuskirche Aus Kupfer. Dieses Kupfter wurde auch 1943 be-
schlagnahmt. Es gelang hıer, die Bedachung des Turmes und der Vorbau-
ten retiten, die Dachrinnen mu{fßÖten alle abgeliefert werden und wurden
durch solche Aaus Zinkblech Eersetzt Auch über das Gewicht des abgeliefer-
ten Kupfers befindet sich 1ne Bescheinigung be] den Akten Späterer Er-
SaL7Z für Glocken und Kupfer WAar 5  te) worden. Als drittes Opter
wurde die ırche endlich einer „freiwilligen Metallspende“ aufgerufen.
]le Gegenstände A4US kriegswertvollen Metallen, d ıcht Aaus old oder
Sılber, aber Aaus Messıng, Kupfer, Zıinn, Bronze, Alpaka USW. mußten g-
meldet und VO  3 einer Kommissıon nach ihrer Unentbehrlichkeit, ıhrem
künstlerischen un historischen Werte MIt An eingestuft werden. sollte
sofort abgeliefert werden, nach Ersatzbeschaffung, be1 weıterem Bedarf,

überhaupt nıcht. Kruzifixe un Abendmahlskelche brauchten nıcht gemel-
det werden. Neiße konnte ebenso wI1ie die andern Gemeinden des Kır-
chenkreises ine Anzahl entbehrlicher Ww1€e auch künstlerisch oder hastorıisch
wertloser Gegenstände melden TDie Kommissıon, bestehend Aaus dem uper-
intendenten, dem Leıiter des preuß. Staatsbauamtes und des Leiters des
Heimatmuseums Neıiße, stuftfte die Gegenstände weıtherzig und wohlwol-
end ein, ein Vertreter der Provinzialkonservators überprüfte S1€, und die
MmMit bezeichneten Gegenstände wurden :abgeliefert. Auch über ihr (Ge-
wiıcht lhegt eine Bescheinigung 1n den Akten Die Ablieferung VO  — dei-
len der Orgeln wurde 1944 angeordnet, iıne CNAauc Aufstellung über Dis-
posıtionen un Metallteile der Orgeln mußte eingereicht werden. Zu einer
Ablieferung aber kam nıcht mehr.
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Allgemeiner Ü berblick
Der Fainflufß des Krieges auf das allgemeine Leben ın der Stadt machte sıch
für die meıste eıit seiner Dauer zunächst Nnur verhältnismäfßig wenıg be-
merkbar. Eın Teıl der jüngeren Männer wurde natürlich sotort ZuUu Hee-
rescdienst einberuten, allmählich wurden immer mehr, bıs schließlich tast
alle Maänner bis 1ın die 40ziger Jahre hıneıin 1bwesend N., Die wenigen
Zurückgebliebenen wurden dann, ebenso we dıe alteren KFE  3 dem im Ok-
tober 1944 gyegründeten Volkssturm ertafßrt und zZu Teıil 024 als solche
nıcht Nnur Sonntag oder Abend FA Dienst befohlen, sondern auch
Zanz eingezogen. Dazu gehörte auch der Friedhofsverwalter Lobisch,
gelang aber bald, ıhn wieder treı bekommen. Es WAar nıcht umn-

dern, daß 1im Gottesdienst die Zahl der männlichen Besucher immer gerin-
SCI wurde, weil eben die wenıgen noch Anwesenden durch irgend welchen
Dienst 1ın Anspruch D  I 1. Schon VOL Gründung des Volks-
STUrmes wurden die noch freien Maänner seit dem Näherrücken der Russen

die schlesische Grenze Schanzarbeiten herangezogen (Herbst
dem oSCcn Unternehmen Barthold Dies ertaßte alle Männer bas Jahre,
7zuletzt O: bıs Jahre, und S1e zunächst für Wochen der
Grenze Schanzarbeıten 1n. Für die dortigen Ptarrämter entstand damıt
ine Sanz NC Aufgabe, diese Männer auch geistluch betreuen, iıhnen
Andachten halten u.,. A, Wıeweit dıese Aufgabe ertüllt werden konnte,
1Sst hıer nıcht ekannt. Dıie Geistlichen selbst durch Erlaß der (35411=
leitung VO  ; der Heranziehung diesen Arbeiten befreit. Ebenso WTr 1MmM
August 1944 ein Erlafß des Führers herausgekommen, wonach 1m Amt be-
findliche Geistliche nıcht mehr Z Heeresdienst eingezogen werden oll-
fen. Beide FErlasse wurden damıiıt begründet, dafß die geistliche Versorgung
der Kirchgemeinden infolge der geringen Anzahl der noch Z.ur Verfügung
stehenden Geistlichen nıcht mehr gewährleistet se1 (infolgedessen blie-
ben 1 Kirchenkreis die Gemeinden Falkenberg (bis Jan 45), Friedland,
Graase, Neiße, Ottmachau (bis aut Monate), Patschkau (bıs aut und

Mon.) und Schnellewalde immer besetzt. Ziegenhals Warl nNnur eLtw2 Mo-
Zanz ohne eigenen Geistlichen, hatte SONST einen Vikar, ebenso hatte

auch Grottkau einen VO  —3 der Naumburger entsandten Vikar, der wäh-
rend der etzten knappen Jahre, als Soldat VO Flugplatz Falkenau auS,
noch eiıfrıg mitarbeitete, während der amtliche Kriegsvertreter für Grott-
kau Pfarrer Knobel; Neiße, war). Als spater die Russen Neiuße her-
anrückten, wurden die Neißer Männer oder auch in der Woche
einen Tag Zzu Schanzarbeiten 1n der ähe gerufen. Hıeran beteiligten sich
auch die beiden Neißer Pfarrer einıge Monate freiwillig. Eine yroße Be-
deutung für das Authalten des Feindes scheinen diese Feldbefestigungen
nıcht gehabt haben Während also die Neißer Männer mehr un mehr
verschwanden, traten die Soldaten des Standortes Neiße mehr und mehr 1n
Erscheinung. Letzterer umta{ßte zeitweise bıs 8SO0ÖO Mann, die natürlich
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das Straßenbild beherrschten und auch SONSLI im Leben der Bevölkerung ıne
Rolle spielten. Diese Rolle War nıcht ımmer vorteilhaft: das sittliche Ver-
halten der weıiblichen Jugend bıs 1ns Backfischalter herunter wurde
yünstıg beeinflußßt, dıe Neißer Mädels galten beı den Soldaten als sehr
leicht haben Wenn die Zahl der unehelichen Geburten nıcht besonders
anstıeg, 1St das noch nıcht der Tugendhaftigkeit der Mädels, sondern der
Vorsicht und Orientiertheit über Vorbeugung zuzuschreiben. Natürlich
ührten auch viele Freundschaften ZuUur Heiırat. Im allgemeınen
eiIw2 die Häilfte der Soldaten des Standortes evangelisch. Bıs ine Vertü-
ZSUuNnSs Himmlers 1im August 1944 den Sonntag-Nachmittag mit Dıenst be-
legte, immer 1mMm Zivilgottesdienst ine größere oder kleinere Anzahl
Soldaten (20—40). Auch den übrigen Gemeindeveranstaltungen nah-
ME  a} STETS ein1ıge Soldaten teil, wenige standen in dauernder Verbindung
miıt der Kirchgemeinde. Seit Herbst 1944 wurde, den Männern un
Frauen, wı1ie auch den Soldaten, diıe Sonntag vormittag Dienst hatten
(seiıtdem arbeiteten alle Behörden Sonntag vormittag), den Gottes-
dienstbesuch ermöglıchen, alle Wochen eın Sonntag-Nachmittags-Got-
tesdienst Uhr eingerichtet, der iıne VO gleichen Ptfarrer gehaltene
Wiederholung des Vormittaggottesdienstes darstellte. Der Besuch WAar nıcht
sehr zrodß, etwa 100= 150 Menschen, DUr ZU Teil solche, dıe zunächst
gedacht
Ungünstıg beeinflufßt wurde das kırchliche Leben durch die Verdunkelungs-
vorschriften. Die Garnisonkirche 71g aıcht verdunkeln, infolgedessen
konnten hıer Abendgottesdienste nıcht stattfinden, mit Ausnahme VO  w}

Christnacht und Sylvester, infolge besonderer Genehmigung. In der Chrı1-
stuskirche WAar für Verdunkelungseinrichtung BEeSOrgT, ebenso natürlıch 1n
allen Raäumen des Gemeindehauses. Besonders nachteilig aber wirkte
die völlige Aufhebung der Straßenbeleuchtung, die 1n der Mıtte des Krie-
SCS, etiwa2a D Jahre lang, und dann 1mM etzten Jahr dıe Straßen in Dun-
kel hüllte, und dadurch Abendveranstaltungen der Gemeinde stark A

schwerte, da die Städter U  e einmal nıcht gvewohnt sınd, mi1t eigner Laterne
vehen, solche der Jugend, besonders der weiblichen, on unmöglıch

machte.

FEın schmerzlıches Kapitel bıldete auch während des Krieges die Einstel-
Iung der in  3 ann schon fast CN, ıhr Kampf die Kirche
Auch NUuTr das gerningste Verständnis der Parteı gerade 1m Kriege tür die
Aufgabe un Bedeutung der Kuıurche der Bevölkerung wurde vermißft.
Wır sprachen schon davon, daß während des Krieges die konfessionelle
Schule aufgehoben, e organıische Verbindung des Kirchen- un: Schul-

der Lehrer gelÖöst, die Geistlichen us den Schulvorständen entfernt,
die kirchlichen Kindergärten (in Oberschlesien Nur die evangelischen!)
die NSV übertragen wurden. Kirchliche Gebäude (hier besonders katho-
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lısche) wurden MIt Vorliebe belegt und durch Mafßnahmen die
karchliche Arbeıiıt erschwert Im Anfang des Kriezes suchte das Pfarramt
Verbindung MIITT dem Feld estehenden Männern der Gemeinde iındem
ihnen etw2 vierteljährlich Briet MIt Grüßen un Nachrichten A4U585 der
Heımat sandte un diesem 1110 christliche Schruft beilegte Das Versenden
VO  3 Druckschruütten 1115 Feld wurde ZUEeFrSt dann O: die Versendung VO  j

vervielfältigten Brieten verboten! Fıne Mafsnahme, deren Ausrichtung
die Kırche autf der and Jag Damıt War jede Verbindung abgeschnitten,
denn be1 der großen Anzahl der EINSEZOSECENECN Gemeindeglieder
handschriftliche Briefe natürlich unmöglich Im Laufe des Krıeges WUI-

den neben SONStigen Partei-Veranstaltungen un „dıiensten die den
S5Sonntag Vormittag beanspruchten noch besondere „Morgenfeijern
Stadttheater eingerichtet die MIt Musik Führerworten und Vortrag deut-
lıch Ersatz für den Gottesdienst darstellen sollten Ebenso wurden

etzten März Sonntag, also dem althergebrachten Konfirmationstag
der Kırche, die OgCcCn Verpflichtung der Jugend HI: grofßen Feıer,
gleichtalls Stadttheater VOrSCHOMMCN, die MIit iıhrer anzen Gestal-
Lung, ıhrer Wendung die Eltern, ihrem Autrut häuslicher
Nachteier SAaNZ eutlich die Stelle der Konfirmation tretfen sollte
Die daneben versuchten, besonderen Jugendweihen scheiterten ihrer
CISNCN Kläglichkeit un schliefen wueder C111 Für dıe Jugend estand
das Verbot des Betretens der Straite nach J4 oder Uhr 11 sich
Zanz vernünftige Bestimmung Als einmal Cin Junge nach dem Heimabend

Gemeindehaus Montag, der versehentliıch Spat gyeschlossen
worden WAälL, VO  3 H] Streife auf der Straße gefaßt wurde wurde
das S Anlaß großen Untersuchung der CVAans Jugendarbeıit durch
die Gestapo gemacht Pf Knobel K.M Schötschel und 1Ne Anzahl
Jungen wurden mehrtach durch dııe Gestapo CTINOMMCN, einzelne Dinge,
besondere Spiele beschlagnahmt un durch alles dies die WENISCH Jungen
die noch kamen, natürlich eingeschüchtert, daß SIC tortblieben Man
STaunte, daß die Gestapo türsolch belanglose Dınge viel eIit Krıiege
verwendete! Der kirchlichen Jugendarbeit WAar jede andere als relig1öse
Betätigung also Spael, Volkstanz, Basteln, Gesang welrtlicher Lieder d

re verboten. Besonders deutlich wurde die Eıinstellung SCHCH die Kirche
der Heeresseelsorge VO  3 dem Verbot der geschlossenen Führung ZU

Gottesdienst und der Mitwirkung des Pfarrers bei der Vereidigung wurde
schon gesprochen. Dazu kam während des Krieges das Verbot der Kaser-
nenstunden (wurde allerdings nıcht beachtet), die Streichung der Kontes-
S10 auf den Bettafeln ı den Lazaretten. Die Anordnung, daß der Pfarrer
1LUFr die Verwundeten un Kranken esuchen dürte dıe autf Befragen be1
der Aufnahme wünschten, wurde auch nıcht beachtet dazu das Verbot
der Ansprache des Pfarrers be1 den Wehrmachtsteiern der Truppe un der
Lazarette Noch manches andere könnte angeführt werden, den
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Kampf der Partein SC  IQ dıe Kırche zeıgen. Kennzeichnend ist, daß 1
Frühherbst 19472 (oder 43>?) der Chef der Reichskanzlei Reichsmin. Dr
ammers Erlaß die Gauleiter und Reichsstatthalter ergehen l1efß,
entspräche ıcht dem Wıillen des Führers, da{fß während des Krieges Ma{fß-
nahmen ergriffen wurden, dıe das Verhältnis zwiıschen Staat, Parte1 und
Kırche ungünstig beeinflufßten, eın Zeichen, daß vielerorts solche Ma{fß-
nahmen vorkamen, dıe kıirchliche Arbeit erschwerte, Pftfarrer verhattet WUuTr-

den H FEıne Wirkung hat dieser Erlaß nıcht gehabt, blieb alles beim
alten. Am schlimmsten wWAar die Unterdrückung der Kirche 11 Warthegau
(ehem TrOovınz Posen) durch den Gauleiter Greiuser, der s1e iıhres Öötftfent-
lich-rechtlichen Charakters entkleidete, s$1e einem Vereıin machte, in den
INa  i eintreten mußßßte, hre Arbeit auf alle Art erschwerte, s$1€e finanzıell
durch Verbot der Steuern, der Kollekten abwürgte. Auch 1mM ehemals
polnischen Teil VOo  } Oberschlesien yab 65 keine Kırchensteuern, sondern NDu  P

Beıiträge, die Friedhöfte wurden der Kırche S  In  9 alles während
des Krieges! Natürlich blieben alle diese Dıinge der Ottentlichkeit mehr
oder weniger verborgen, daß die Gemeinde meınte, se1l alles in schön-
ster Ordnung. Tieter Blickenden wWar klar, da dıe Parteı auf ine Ver-
nıchtung der Kiırche, die Ersetzung beider Kontessionen durch une deutsche
Nationalkıirche nach dem Kriege hinzielte. Deshalb wurden jetzt schon
Kırche und Pfarrer AUusSs dem öftentlichen Leben mehr un mehr zurück-
gedrängt und ausgeschaltet. An keiner Öttentlichen Veranstaltung urften
Geıistliche als solche amtlich teilnehmen, keine Zeıitung brachte auch 1Ur eın
Wort über karchliches Leben und Arbeiten, jeder christliche oder kaırchliche
Anklang auch NUur wurde vermieden, schließlich Auch die Aufnahme der
kırchl Nachrichten der Woche in der Zeitung verboten. Es WAar z. B be-
zeichnend, da{fß eın hübscher Artıkel VO'  $ Marıa Dalıisch über WE€1 alte
iıtalıenısche Gemälde Aau's dem Kaiser-Friedrich-Museum, Berlin, die 1n der
Christuskirche hingen, Chriüsti Geburt und Tod der Mütterlichkeıit,
der Müuütter Freude und Leid behandelte, NUr aufgenommen wurde, nach-
dem jede Andeutung, da{ß die Bilder ın einer Kirche hıngen, ausgemerzt
Wa  - E durfte eben 1n einer Zeitung keın Wort darüber tallen, das das
Vorhandensein einer Kırche un: eines cQhristlichen Glaubens erinnerte.

Im übrigen machte sıch der Krieg 1 allgemeinen Leben der Stadt zunächst
weni1g bemerkbar. Nachdem die 1ım Beginn des Krieges die Stadt passıeren-
den Truppentransporte vorbei und weıterhin solche 1n der aupt-
sache NUuUr noch den Bahnhof berührten, rar der rıeg 1m Aufßeren Leben
wenig ın Erscheinung. Die Lebensmittelversorgung WarTt guLt geordnet,
daß lange Schlangen wartender Menschen VOT den Geschätten csehr selten

Natürlıch wurden die Ratıonen 1m Laute der Jahre geringer, aber
S1C schließlich ausreichend un: wurden wen1gstens auch ausgeteilt.
Fliegeralarme kamen jahrelang nıcht VOTL, die Straßenbeleuchtung brannte
in der Miıtte des Krieges jahrelang, der Krieg WAaTr Ja tast 1000 km entternt
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und nıemand rechnete damıt, daß näher kommen könnte. Dies wurde
anders, als nach dem Fall VO  3 Stalıngrad die deutschen Truppen anfingen,
zurückzugehen un die Front allmählich näher die deutsche Grenze
heranrückte. Nun hörte die Straßenbeleuchtung wıieder auf, Truppentrans-

berührten wıeder mehr diie Stadt und VOL allen Dıingen überquerten
amer1ikanısche Bombergeschwader, fast immer Tage, die Stadt und Flie-
geralarme mußten gegeben werden, meist Vormittag. Später kamen
russische Geschwader manchmal abends oder nachts in die Gegend VO  \
Breslau und zab einıge ale auch dann Fliegeralarm. Fliegerangriffeoder Abwurf einzelner Bomben kamen zunächst LU 1im oberschlesischen
Industriegebiet und be] Heydebreck VOT, Neiße blieb verschont un all-
mählich wurden die Alarme nıcht mehr sehr SCHNOMMEN. Dies wurde
anders, als nach dem Durchbruch VO  3 Baranowice sıch die russıschen Heere
der oberschlesischen Grenze näherten und schließlich im Januar 1945 ın den
oberschlesischen Industriebezirk eintjelen.
Schon vorher hatten die meıisten Familien n der drohenden Flieger-angriffe einzelne Koffer 50 A Bekannten auts Land oder 1n sicherer
erscheinende Gegenden versandt. SO wurden auch die oben erwähnten,beiden alten Olgemälde Aus der Christuskirche nach Biıelau bei Neilße
sichergestellt un außerdem eın Paket Akten und Kırchenbücher der Reichs-
bank ZUr Aufbewahrung übergeben. Im Januar 1945 erg1ing dann der Auf-
Füt: dafß Mütter und Kınder die tA; verlassen sollten, und
begann INna  3 bei starker älte miıt dem Abtransport PCI Bahn oder m1ıtAutobussen. Ebenso wurden die Krankenhäuser geraumt, und dıe KrankenMI1t Lazarettzügen abtransportiert. Gleichzeitig kamen AaUus dem Oberschle-s1en rechts der der ine xrofße Anzahl VO Flüchtlingen in dieser Woche
V bıs Januar 945 nach und durch Ne1i1ße Infolge MangelAutobussen kamen viele Fu{flß oder mMIt Fahrrad, die weniıgen Autobusse
VOo  > Neiße konnten die Flüchtlinge DNDUur eın Stück weıt tahren und tIztienS1IE dann ab, damit S1Ce MILt der Bahn weıterfuhren. Der Umkreis verstopftesıch, infolgedessen sollen auf den Landstraßen und Bahnhöfen schrecklicheZustände geherrscht haben un viele Todesfälle durch Ertrieren oder Kr-
mMattung, besonders bei Kındern un Alten vorgekommen Se1INn Damals
verließ auch das VWaıiısenstift mMIıt einıgen Kındern einschl einıger frühe-
rer Zöglinge, Neiße, ıhm schlossen sıch die Famılien Dıakon Hartmann,der selbst se1t Sommer 1944 vermıßt Wal, und Kirchendiener Przybilla, der
ırgendwo 1n Oberschlesien 1ım Heeresdienst stand, Sie kamen 1n einem

einen Lazarettzug angehängten Güterwagen fort und schrieben noch
einmal Aaus Lichtenberg/Sachsen. Der Abtransport VO  - Frauen und Kındern
wıederholte sich noch mehrmals 1MmM Februar und .  M  Arz, vuele Familien
kamen aber auch wieder zurück un erklärten, n1e wiıeder auf die Flucht

gehen.
Die beiden Pfarrer lieben natürlıch un: iıhren Dienst weıter, hre
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Famıilien WAaTiTen auch im Januar mI1t fortgegangen. Am Februar
wurden Anschluß den Hauptgottesdienst noch Mädels und ein
Junge VO  ; Sup Gerike konfirmiert. S1e die wenıgen zurückgeblie-
benen der eLw2 Konfirmanden. Vor der Predigt erfolgte eın Angriff
VO'  - Tieffliegern, der aber infolge des Orgelspieles und des Gesanges der
Gemeinde d nıcht wahrgenommen wurde. Am 8 Marz fand der letzte
Hauptgottesdienst Heldengedenktag sta Miıttwoch, den
die letzte Kriegsbetstunde, Donnerstag, den das letzte Morgen-
gyebet in der Christuskirche. Am Nachmittag dieses Tages, WwW1e auch
Vormittag schon, erfolgten die richtigen Luftangriffe auf e1ße Im
Garten des Gemeindehauses schlug e1n Blındgänger eın, 1im Hoft des Pfarr-
hauses ine anscheinend kleine Bombe, diie wen1g Schaden anrıchtete, der
Straßenfront des Pfarrhauses ıne yrößere, der viele Fensterscheiben zZu

Opter tielen. Gleichzeitig wurde diie Christuskirche, WE oben bereits EeTrT-

wähnt, stark mıtgenommen. Die Angriffe wıiederholten siıch Freıitag, den
D welchem Tage auch die Beschießung der Stadt durch die Artille-

me einsetzte. Da Eiıchendorff-Gymnasium un die Drogerie Goldmann
Rıng gingen in Flammen auf. Nun begann die Flucht der Bevölkerung 4A4Uu5

der Stadt waeder stärker einzusetzen, obgleich keine Bahn mehr verkehrte.
Die Russen rückten besonders VO Grottkau her, das s$1€e bereits
besetzt hatten, VOT, sSOWwI1e auch AausSs Rıchtung Leobschütz-Neustadt un
Falkenberg-Lamsdorf. Am Sonnabend trüh wel riet der Kreisleıiter
Fromm persönliıch beim Superintendenten un ersuchte ıh: dringend,
mi1t allem Personal des Pfarramtes, die Stadt, der schwere Beschießung
drohe, verlassen. Darauthıin gingen eLwa Uhr K.M Schötschel
und 1akonisse Schw Hanna Fuf fort, Uhr Sup Gerike und Pt
Knobel 1m Auto Damıiıt Pfarr- und Gemeiundehaus leer.
In dieser acht VO' Freıtag, den Sönnaiben:d, den Maäarz verließ
mit Zanz geringen Ausnahmen die gesamte Ziyılbevölkerung die Stadt.
Sup. Gerike LAT ErSt; als sıch auch beim Festungskommandanten der
Notwendigkeit der Raumung versichert hatte. Er tuhr in seinem Auto, in
dem neben Ptfarrer Knobel noch die Wıtwe des Kıiırchenältesten Scholz
und etliche Kofter hatte, über Groß-Kunzendorf nach Zuegenhals,
1n der Hoffnung, VO  } dort vielleicht noch einmal nach Ne1iße zurückkehren

können. Auf dem Wege überholten s1e die Scharen der Flüchtenden, MIit
Fahrrädern oder Handwagen oder auf dem Rücken ıhre geringen Habselig-
keiten schleppend, in die dunkle Nacht, 1n ine ungewisse Zukunft hineıiın-
zıiehend.
Da in Ziegenhals ein Verbleiben nıcht mögliıch War (auch diese Stadt wurde

Montag, den geraäumt), fuhren s$1e weıter über Freiwaldau,
Raufßen nach Hohenstadt), das Auto VO der eutschen Wehrmacht be-
schlagnahmt wurde. Mıt der Bahn ng weılıter über Prag nach Eger; in
dessen ähe (Königsberg) Sup Gerike seing Famiulıe vorfand, während
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Pfarrer Knobel nach Thürıngen seiner Tochter 71Ng. enıge Wochen
spater arfolgte dıe Kapitulatıon, das Westsudetenland wurde VO  3 den
Amerıkanern, die Nn übrige Tschechet, bereıts VO  3 Karlsbad ab, V O11 den
Russen besetzt. Diese und die Tschechen leßen keinen Reichsdeutschen
durch, Bahnen vingen nıcht, ine Rückkehr nach Neiße War unmöglıch.
Von den Neißern dagegen, die die Kapitulation in Ostsudetenland oder
in Westschlesien und Sachsen erlebt hatten, kehrten 1m Laute des Sommers
viele nach Nenufße zurück, darunter Aauch Kirchenmusikdirektor Schötschel.
S50 tand sich dort allmählich wieder ine -leine Gemenunde D  MMECI, die
nach Gemeinschatt und Stärkung 1n Gottes Wort verlangte. Von den Ptar-
ern des Kıirchenkreises Ne1ße Küster-Patschkau, Gäbel-Schnelle-
walde und Treutler-Grottkau zurückgekehrt. Küster und Treutler kamen
mehrftfach nach (Schnellewalde) Neiße und 1elten 1n der Al geplünderten,
aber SONST stehenden Garnisonkirche Gottesdienst AD, anderen Sonn-

Lat K.M Schötschel, der auch die kirchlichen Amtshandlungen
me1st vornahm. Andere Laıien standen ıhm ohl Z Seite In all dem
furchtbar schweren Erleben, das den Heimgekehrten ZUeEIST VO  3 den Kus-
SCH, spater VO  w} den Polen auferlegt wurde, iıhnen die Stunden V all-

gelıscher Gemeinschafit Brunnenstuben der ınneren Krafit Dıie Stadt, die
beim Eıngang der Russen noch weithin intakt BCWESCH Wal, WAar spater VO  3

iıhnen straßenweıse 1n Brand gesteckt und zerstOort worden. Auch die Kır-
chen cn ZU yroßen Teil mehr oder weniıger 1n Irüummer gesunken.
Dıie heimgekehrte deutsche Bevölkerung wurde schwersten Arbeiten DC-
ZWUNSCNH, erhaelt gul w1e keine Lebensmuttel, wurde iıhres geringen Be-
tZes me1st beraubt, dafß ohl alle ihre Rückkehr bedauerten und be-
FeHTtEN:; Auch Pfarrhaus und Gemeindehaus angezündet und
völlig, letzteres größtenteils ausgebrannt. Der Kindergarten stand noch, das
Altersheim auf der Königsstraße teilweise. Die Insassen des letzteren hat-
ten siıch geweıgert, die Stadt verlassen, in die Hände der Russen
gefallen un! teilweise VO  [ ıhnen vergewaltigt, teıls spater nach Korndort
be1 Friedland verwıiesen worden, der Rest MIt der Hausmutter ZeSLOF-
ben sein soll Nach einer Reihe VO onaten begannen die Polen mi1it den
Ausweısungen, die sich bis in den Herbst 1947 hinzogen. Meıst erfolgten
sS1e cschr schnell und rücksichtslos, oft un Beraubung der geringen Habe,
Transport 1in Viehwagen, daß ohl alle efreıt aufatmeten, W C111 s1e
bei Görlıitz oder Cottbus die Neı1ße überschritten. Eıinige weni1ige Optanten
(wohl alle kath.) un: einige wenıge Facharbeiter sollen noch ın Neiße
se1in, 1St hv;ute Gott gebe, nıiıcht für ımmer 1ne polnische Stadt

Aus dem Nachlaß DONn Ernst Gerike, zuletzt ın Nürnberg.
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]0e1:{ önliche €r(eßnifl e
aus Ödem V%ircßen[mmpf iın 8cß[e{ ien

Von Pfarrer Hoppe-Wohlau.
Das Wort VO' Kreuz 1St eine Torheit denen, die verloren werden: u1lls

aber, die WIr selıg werden, ist‘s eine Gotteskralft, stand über dem
Altar der evangelischen Kırche ad St Laurentium in Wohlau. Von diesem
Wort ist ein eigenartıger Segen ausgeSanNnNSCH während der eit des Kamp-
fes die Kırche Jesu Christı, der MIt dem Begınn der nationalsoz1ialıstı-
schen Herrschaft 1n unserem olk einsetzte. Wıe oft habe iıch meıne Ge-
meinde aut dieses Wort hingewiesen! Auch mır Lrat immer wieder VOTI

ugen und hat seinen geheimnisvollen Einfluß auf mich ausgeübt
18815481 miıt eiınem Wahrzeichen, das 1n der Kırche über dem Eingang ZuUuUr

Sakriste1 angebracht Wr und einen Teller MItTt dem Haupt Johannıs des
Täufers darstellte. Dieser Teller über der Tur der Sakristei WAar mir ine
ständige Mahnung, MT der Kraft, die Gott mir x1bt, ohne Ansehen der
Person das Wort Gottes verkündigen un tapter stehen auch 13
über dem Staat un allen tellen, die dem Evangelium entgegenstanden.
Es 1St ursprünglıch nıcht meıne Absıcht SCWESCH, meınne Erlebnisse Au5 die-
SCr eIit des Kampftes niederzuschreiben. ber alıs ıch MIt anderen davon
sprach, wurde ich darauf hingewiesen, dafß wertvoll sein könnte, die
Erfahrungen festzuhalten und weıteren reisen zugänglich machen. So
habe iıch versucht ZzZusammenzutragen, W as Ina nach Jahren noch wissen
kann, auch WEeNN keine Akten und schritftlichen Aufzeichnungen darüber
bestehen, weıl alles ın einer verlorenen Heımat zurückgelassen werden
mußte und vernichtet 1St.

Dafß ıch mich VO  a Anfang entschieden auf dıe Senute der Bekennenden
Kırche stellte, wır merkwürdıg Von meıner Jugend her vehörte iıch
Zu völkischen Flügel der deutschen Jugendbewegung. Im Krıeg 914/18
habe ich VO  - den Ortskommandanten verschiedener Stidte den völkischen
Soldaten un den Angehörıigen der deutschen Jugendbewegung Räume für
Soldatenheime ZUr Verfügung stellen lassen. Auch harte Auseinandersetzun-
SCch mit den Vorgesetzten hat gegeben. Meine NSCH Verbindungen MIt
den Angehörigen der Jugendbewegung, die meistens iıcht Offiziere N,

Anstoß. Es gyab eine längere Auseinandersetzung MIt dem (zene-
ral; der die Divisıon eitete. Nur weiıl iıch bereits das 1iserne Kreuz
hatte un auch nıchts mich vorlag, wurde mir die Unterredung
vewährt. yab nıcht nach und erhielt den dienstlichen Befehl, meıine Ar-
e1It un den Angehörigen der deutschen Jugendbewegung aufzugeben.
Man meınte, daß die Disziplin darunter leiden musse. antwortete,
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iıch dem Befehl nıcht nachkommen könne. Nach einer weıteren errregtien
Unterredung schwenkte der General e1in, gyab mır die and und - BS
1St recht, daß Sıe vernünftige Ideen die Soldaten bringen wollen
werde mI1t Ihren Vorgesetzten reden, daß s1€e die Angelegenheit anders be-
urteilen, als S1e bisher getan haben.“ erhielt die offizielle Erlaubnis
weiıterzuarbeiten auch 1n der Jugendbewegung und bekam zugleich das
Amt eınes Unterrichtsottiziers. In völkischen Zeitschritten veröffentlichte
ich Artikel. Mıt Berthold Otto-Zehlendorf, dem Schulretormer und Ver«
tasser des Buches „Der Zukunftsstaat als sozialıistische Monarchie“, stand
ıch 1N Verbindung. War bei einer Besprechung 1nes kleinen Kreises
Berthold Otto anwesend, bei der der Bund für Inneren Frieden gegründet
wurde. So hatte ich eine Sanz bestimmte völkische Vergangenheit. Keın
Wunder, da{(lß INn  — beim Durchbruch des Nationalsozialismus hoffte, ich
würde mMI1t vollem Herzen mich dieser politischen Bewegung verschreiben
und auch be1 den Deutschen Christen mi1t Eıter mitarbeiten. bın W1€-
derholt VO  —$ führenden Deutschen Christen solcher Mitarbeit aufgefor-
dert worden.

ber iıch bezog eine andere Stellung. kannte die völkische Bewegung
Sut un wußte, da ß 1n dieser ewegung ıne Richtung 1bt, die stark

deutschgläubig und antichristlich Orjentiert WAar. arl] der Große hier
nıchts anderes als der Sachsenschlächter. Auch der Volkserzieher und die
Germanenbibel VO  3 Wilhelm Schwaner 98088 ul ekannt. In meinen
Artıkeln Warlr ich die heidnischen und entchristlichenden Tendenzen
aufgetreten und hatte Raum auch tür ein ewußfßtes un entschiedenes Chri-
stentum ınnerhalb der völkıschen ewegung gefordert. Als ich den Mythus
des Jahrhunderts VO  3 Rosenberg kennen lernte und sah, W ie gerade
dieser Mannn die Leitung des „Völkischen Beobachters“ anvertraut erhielt,
War meıne Stellung klar Der radikale heidnische Flügel der völkischen Be-
WCRUNS hatte die Oberhand E Hıer konnte meın Stand nıcht
SE1N. Alles, W as INa  w} Sar bald VO Nationalsozialismus erlebte, gyab mır
recht und mır, da ıch mMIit dieser ewegung nıchts fun haben
dürte. ber meıne völkısche Vergangenheit bedeutete für miıch jahrelang
einen gEW1ssEN Schutz Man wußlte nıcht recht, w1€e ma  } sıch mır
stellen habe

Gar bald kam ZU offenen Bruch mit dem Nationalsozialismus. Die
Ursache WAar die W ıhl der Elternbeiräte 1M Jahre 1933 trat mit SLO-
Kkem Nachdruck für die Bekenntnisschule eın un: gepCNH dıe Gemeinschafts-
schule der nationalsozialıstiıschen Parteı. Dıe Wahl brachte einen eindeuti-

Sıeg für dıe Bekenntnisschule, daß INn  - iın Wohlau nıcht mehr
> s$1e anzugehen. Nur während meıiner Gefängniszeit wurde
noch einmal e1in schüchterner Versuch gemacht, der bald tallen gelassen
wurde, als iıch wieder in die Gemeinde zurückkehrte. Dıie Schule VO  3 Woh-
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lau wurde als letzte des Kreises und nıcht mehr durch iıne Entscheidung
der Eltern, sondern erst 1m Krieg durch einen Erlaß VO'  3 oben als Gemeıin-
schaftsschule erklärt.
ber die Fronten klar

Als dann Sal bald der Kirchenkampf einsetzte, rar iıch mit großer Ent-
schiedenheıt aut die Seite der Bekennenden Kiırche Wır hatten ın Wohlau
ine der ersten Bekennenden Gemeinden. Fıne kleine Schar wWar —-

nächst, die sich innerhalb der yroßen Gemeinde einer besonderen DBe-
kennenden Gemeinde zusammentassen 1eß rSt nach meıner Getfan-
gennahme schnellte s1e auft über 300 Mitglieder CINPOT, die ann auch der
Bekennenden Kırche weıthın Er heben. Bedeutungsvoll 1er VOTLr

allem der Bußtag 1933 FEben hatte die Versammlung im Sportpalast 1n
Berlın stattgefunden, bei der offenbar wurde, wohiınn der neue Reichs-
bischoft Müller die Reichskirche tühren wolle predigte Bußtag über
den Psalm „Die Toren sprechen 1n ıhrem Herzen: Es 1St kein Gott
un brachte der Predigt mit Angabe der Namen Aussprüche der
Männer. So Sagt der Gauleiter VO Mecklenburg, Sagl der Gauleiter VO  3

Brandenburg, Sal Baldur VO  j Schirach, der Reichsjugendführer. Dıie
Gemeinde VO:  3 meıner Predigt tief bewegt und bestürmte mich nach
dem Gottesdienst, ob das, w as ıch DgESAHT habe, wirklich der Wahrheit eNnt-

spräche. konnte ihnen NUr bekräftigen. Man bat den Wortlaut
der Predigt, damit Ina  - s1e noch einmal 1n uhe siıch durchlesen könne.

vervielfältigte S1Ee un zab s1ie ein kleines Entgelt jedem, der S1Ee
haben wollte. Nach dem Gottesdienst SEetzZtEe ich mich MIt meiner Frau un
meinen Kıiındern ın ÜSCICHN Wagen und machte AA ersten Mal eine Spa-
ziertahrt und 1n das Naturschutzgebiet in der Umgebung VOo Woh-
lau, das ıch noch nıcht kannte, obwohl iıch schon Seit 1930 in Wohlau War.

erWwartete, dafß die Polizei mich abholen werde un wollte noch e1in
wen1g £rische Luft.Die Polizen kam nıcht. ber melne Predigt wurde
sotort nach Berlin gemeldet un geschickt, und iıch erhielt ein Verfahren
cn Herabwürdigung des Reichsjugendführers und anderer tührender
Personen der Parte1 und des Staates, weıl ich s1ie als „Dummköpfe“ be-
zeichnet habe Der Verkauf me1ner Predigt wurde mır sotort verboten.
habe S1E darauf kostenlos jedem gegeben, der S1e noch haben wollte Auf
Grund meıner politischen Vergangenheit und infolge Warmen FEintretens
des vang Konsistoriums ın Breslau wurde ıch 1n die kommende Amunestıe
einbezogen. Das Verfahren wurde eingestellt.
In der Gemeinde war der Bußtagspredigt bereits eın harter Kampf Ooran-

Die Kirchenwahlen hatten i1ne überwiegende Mehrheit tür die
Deutschen Christen ergeben. erkannte den Kırchenvorstand nıcht d
weıl bekenntniswidrig se1 und die Wahlen angefochten werden müfßten.
ach Verhandlungen WarTt iıch bereıit, NnUu  — WEIt mi1t dem Gemeindekir-
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chenrat zusammenzuarbeıten, als ch eın geschäftliche Dıinge handle
und der außere Geschäftsgang erfordere. Alle anderen Verhandlungen
un jede Anerkennung lehnte ıch ab urch 1ne Zeitungsanzeige warnte

ıch die Gemeinde, irgend welche Aufträge und Verpflichtungen anzuneh-
INCI, diıe nıcht VOoO M1r persönlıch unterzeichnet sind, un W 16€es damit den
Versuch 28  ZUTFu|  CR ohne mich reg1eren. Eın Mitglied des Konsistori1ums,
das ZuUur Schlichtung nach Wohlau kam, konnte den Gemeindekirchenrat NUur

dahın belehren, daß S1e troh sein müfßten, WENN iıch überhaupt un be-
stiımmten Voraussetzungen bereit ware, miıt ıhnen arbeıten, und da{ß S1e,
w1e die Verhältnisse lıegen, nıcht mIiIt einer Anerkennung durch den be-
kenntnismäisıg eingestellten Pfarrer rechnen könnten. Es ISt bedauerlich,
daß das Protokollbuch dieser eit nıcht mehr vorhanden ISt. Dıie Pro-
tokolle gyaben eın fast humorvolles Biıld über die Art, w1e€e Ptarrer und
Gemeindekirchenrat zueinander standen un mıteinander verkehrten. IDie
Stellung des bekenntnismäfßigen Ptarrers Warlr noch dadurch erschwert, da{fß
der.2 Ptfarrer ıh stand und den deutsch-christlichen Mitgliedern
des Gemeindekirchenrates hıielt

egen schwerer Überarbeitung mu{fßte ıch 1m Sommer 1935 nach Bad Alt-
heide gehen und hıer ine Herzkur machen. In diesen Tagen tand die
teierliche Grundsteinlegung des Krankenhauses das ich durch
einen Anbau VO!  e 120000 erweıtert hatte. Jede Aufregung WAar mır
VO: Arzt untersagt worden. Kaum W ar ıch in Altheide angekom-
INCNH, da erhielt ıch dıe Kunde VO  3 einem Schmähbrief über mich, der
alle Mitglıeder der Kreıissynode und alle Abgeordneten des politischen
Kreıistages des Kreises Wohlau geschickt worden WAr. Man wart M1r VOTI,
iıch hätte beim Krankenhausbau un auch in der Verwaltung der kirchli-
chen Gemeinde viele Tausende VO  3 Mark unterschlagen. Auch on
der Brieft VO:  3 Angriffen meıine Person. Zu gleicher eıt wurde mMI1r
mitgeteilt, daß üıch VO  3 meıner Pfarrstelle enthoben sel1. Der Kırchen-
vorstand habe einen anderen Pfarrer gewählt und War den deutsch-christ-
lichen Propst Zarnıkow, der in me1line Pftarrstelle einrücken solle Auch
hıer MUuU Ehren des Evang Konsistoriums BCSAaST werden, daß alle
diese Intrıgen nıcht ANSCHOMMECN wurden und iıch auch 1n meıiner Pfarr-
stelle leiben konnte. Die nwahrheit der Verleumdungen nachzuweisen,
War nıcht schwer. Gegen den Verleumder wurde Anzeıge erhoben.

Wiährend meines Autenthaltes in Bad Altheide fie] die Absetzung Nseres
verehrten Generalsuperintendenten Schian. Als WIr davon erfuhren, WAar
mır klar, daß hiergegen werden musse. Der lıebe Amtsbruder
Haesner lebte damals 1n Altheide in Pension. Wır tuhren mMIit Trau Haes-
ner nach Glatz und berieten mMit dem dortigen Superintendent, W as —
chen sel1. Er wiıies auf die Gemeinde hın, die sich n musse. Wır gehörten
ja Z Kurgemeinde, An demselben Abend War ein Evangelisationsvortrag
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1im Kurheim Altheide Als WIr VO  - Glatz gekommen 1N, erbaten WIr
uns VOIl der Leitung den Saal noch einer Nachversammlung und tor-
derten die zahlreich versammelte Kurgemeinde auf, noch ine Weıle
bleiben, über die Absetzung Von Generalsuperintendent Schian
sprechen. Es wurde mı1ıt yroßer ınnerer Zustimmung VO  3 allen Anwesenden
ein Bittgesuch das Kultusministerium un: andere Stellen eschlossen,;
1n dem Wr für den abgesetzten Generalsuperintendent Warm eintraten.
Es sollten noch weıtere Unterschritten gesammelt werden. Die Frau des
Schreibers des Reichsbischots WAar gerade in Altheide ZuUur Kur Als s1€e VO  $

Nserer Entschließung hörte, bekam s1e einen Herzanfall. Das ammeln
VO  3 Unterschritften nıcht mehr möglıch. Mıt dem Pfarramt Glatz yab

dann noch Auseinandersetzungen Nn Einmischens in 1ne€e fremde (Ge-
meıinde. Später hat der zuständige Pfarrer VO  — Altheide Just 1n lieber brü-
derlicher Weiıse die entstandenen Differenzen beigelegt. tuhr MmMI1t me1-
181588 Auto VO  3 Ptarramt Pfarramt nach Breslau und suchte überall die
Amtsbrüder einem gleichen Eintreten tür unNnseren Generalsuperintendent

bewegen. Dıe Ertahrungen, die ich machte, verschieden.
Eınes Tages die Mıttagszeıt erschienen bei mI1r mehrere SA-Führer VO'  3
der SA-Führerschule, dıe Heıines beii 1n Wohlau eingerichtet hatte. Sıie
wurden VO:  - mir 1in treundlicher Weiıse begrüßt und 1n meın Amtszımmer
1im ersten Stock geführt yab meıner Freude Ausdruck, da ıch mMIt
ıhnen Ins Gespräch kommen kann, un lud s1e eın, Platz nehmen. Sıe

nıcht, sondern fingen toben. lehnte darauthin jedes (5e=
spräch mit ıhnen ab Da S1e nıcht singen un auch nıcht authörten
toben, setiztie ıch miıch ruhig meılınen Schreibtisch un las die Zeitung,

iıhnen zeigen, daß ıch nıcht auf s1e höre. Allen Versuchen, mich
iırgend welchen Gegenmaßnahmen reizen, wıderstand ıch durch ıne
eisige Ruhe Sıe drohten wiederzukommen, WENN s1ie noch das Geringste
VO  3 M1r hörten, die Fenster mi1t Steinen einzuwerfen un: mMIt Gewalt 1Ns
Haus dringen, wWwWENN die Türen nıcht geöffnet würden. Außerdem oll-
ten s1ie mich, sS1e mich treiften, verprügeln. Nachdem sie miıch verlassen
hatten, ret iıch sötfort die Polizei und bat s1e, die Namen der beiden
SA-Männer testzustellen. Die Polizei ertüllte mir meıne Bıtte. meldete
das Vorkommnıius nach Berlin und München die leitenden Stellen der
Regierung und der Partei und stellte die beiden SA-Männer Strat-
antrag bei der Staatsanwaltschaft. Von dem Evang. Konsistorium 1n TYEeS-
lau wurde sch ımmer wieder durch sehr lange Ferngespräche gebeten und
bestürmt, den Strafantrag zurückzuziehen. tat nıicht. Aut meıline Be-
schwerden erhielt ich zaunächst VO  —3 der Leitung der SA-Führerschule 1n
Breslau einen untfreundlichen Bescheid. Man wı1ıes darauf hın, daß die
Männer die (Gsaranten der Natıon sind und kein Grund bestände,
s1e vorzugehen. Dann ohl auf Druck Vo  5 München hın erhielt ich
eın freundliches Schreiben, 1ın dem M1r mitgeteilt wurde, daß die beiden
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SA-Führer bestraft worden waren. Der Führer der Wohlauer A-Schule
wurde Sar bald iın den Stab Heınes nach Breslau berufen, UrZz.

darauft be]1 der Erschießung VO'  -} Heınes und der Säuberung der DUr
mit ühe der Kugel entging. Wıe m1r sein Nachtolger M., den ich VO
trüher her kannte, be] eınem persönlıchen freundschaftlichen Besuch 1n me1-
LCI3HN Hause mıitteilte, estand die Bestrafung der beiden S A-Männer in
einem „Verweıs“, der 1D kurze sachliche Belehrung Wafl, daß die sıch
VO Kirchenkampf ternhalten soll

Solche un: Ühnliche Vorgaäange, VO  —, denen WIr erfuhren, veranlaßten mich,
dıe Polize1 benachrichtigen, daß s1e, WCINLN sS1e einmal einen Hatrtbetfehl

miıch erhalte, nıcht abends oder nachts kommen möchte, da ich dann
nıcht Sffnen würde. Am Tag bın ıch jeder eIit bereit, mich stellen.
Fast mIi1t Betremden nahm die Polizei meın Anliegen ENIBSCSECN. Es Jläge
nıchts miıch VOTL, und 1ine Verhattung käiäme überhaupt bei mMir nıcht
1ın rage Und doch sollte Sar bald auch dıe Polizei miıch in Tätıg-
keıt treten.,: Reminiscere 1935 wurden WIr VO  —$ der Bekennenden Kirche
aufgefordert, ine Kanzelabkündigung den Deutschglauben VT -
lesen. Diese Verlesung sollte autf jeden Fall unterbunden werden. ehr-
malı kam die Polizei Sonnabend MIr und fragte nach der Abkün-
digung. hatte der Polizei gegenüber 1N€e Sanz bestimmte Verhand-
lJungsmethode. Manchmal gab ich ihr schriftlich, W as ıch Nn hatte.
Datür WAarTr S1e immer sehr dankbar. Ofrt aber schwaeg iıch und machte ke1i-
nerlei Aussagen über das, Was ıhr Anliegen betraf. Dadurch wurden die
Beamten 1n rechte Verlegenheıt gebracht. Es blieb ıhnen vieltach nıchts
übrig als Haussuchungen machen, denen S1Ee bei den vielen Büchern,
die ich 1n fast allen iımmern hatte, z1emlich hıltlos gegenüberstanden. Die
Kanzelabkündigung, die sich Reminiscere 1935 handelte, schien mır

wichtig, daß ıch mich nıcht damıt begnügen wollte, S1e Nur im (sottes-
dienst verlesen. 1eß SiEe drucken, dafß jede der eLtwa 2500 Famı-
lien der Gemeinde s1e selbst ın die and bekommen könnte. Wır
alle eifrig beim Adressenschreiben. Da erschien waeder dıe Polize:. Meın
aNzZCrF Schreibtisch War voller geschriebener Briefumschläge. suchte die
Polızeni autfzuhalten. Als WIr das Amtszımmer betraten, WAaTr meın Schreib-
tasch leer. lle Umschläge un: Drucksachen verschwunden. Meın
altester Sohn, der damals Jahre alt WAar, hatte, ohne daß dazu auf-
gefordert worden War und ohne daß WIr wußten, schnell alles NOM-
men und im Nachbarzimmer 1N seinem ett versteckt. Um siıcher gehen,packten WIr alle fertigen Briete usam: 1n Koffer und schickten NSCTE
Kinder MmMIt diesen Koffern TAau General Trieglaff, einer uns efreun-
deten Dame, bei der auch NSCTE Vikarıin Döring wohnte. Die Polizei
hatte eben auch dort große‘ Haussuchung gemacht. Waren die Kinder mıiıt
ıhren Koffern ınuten früher gekommen, waren S1e gerade der Polizei
ın die Hände gelaufen. Abends kam die Polizei noch eiınmal mır und
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warnte miıch, weiıl csechr seln1. Am nächsten Morgen früh Uhr
hatten WIr Abendmahl Lru bereits meınen Talar Da erschien
die Polizei und verhaftete mich, mich der Abkündigung hın-
dern. ehielt meinen Talar Der Beamte fragte mich, ob iıch
ine Woaffe be] MIr hätte. antwortiefe Ja Er torderte mich auf, sie
herauszugeben. oriff 1n die Tasche und reichte ihm meıne Bibel „Das
1St meıne Waffe.“ Er vab MIr s1ie wıeder zurück. mu{fßÖte 1n en Auto
steigen un tuhr mit ıhm 1im Talar nach Breslau 1Ns Gefängnis. Da ıch die
Leitung der Bekennenden Kırche 1m Kıiırchenkreis hatte, rief meine Tau
auch die anderen Pfarrer d die ebenfalls VO der Polizei abgeholt WUur-
den Auch s1ie legten auf die Nachricht meıner Frau den Talar A dafßß
der anNnze Kreis Wohlau 1mM Talar 1im Gefängnis in Breslau erschien.
wurde in Breslau angefahren, daß iıch 1 Talar 1Ns Gefängnis gekommen
sel. Man werde rücksichtsloser uns vorgehen. erklärte, daß
iıch durch den Talar Nur zeiıgen wıll, daß ıch als Ptarrer verhaftet worden
bın und daß ıch bereit bın, alles autf mich nehmen, W as ich me1ılnes
Glaubens willen tragen mu
Im Gefängnis trat iıch ann viele andere mır ZuLt bekannte und veriraute
Amtsbrüder. urch den Kampft, den WIr bereits hıinter uns hatten,
WIr CNS mıteinander verbunden. twa 200 Pfarrer Aaus Sanz Schlesien ‚—
Icn verhaftet. Zweı, dreı un mehr Amtsbrüder 1in einer Zelle Viele
Waren schon se1it Sonnabend hıer. Der Landrat VO  3 Wohlau, Dr. Janetzkı,
hatte CM abgelehnt, die Pfarrer schon Sonnabend verhaften lassen. „In
meiınem Kreise bestimme ıch über die Polizei“, oll DE  T haben
Leider verloren WIr iıhn bald als Landrat.
In Wohlau hatte sıch Sonntag Reminscere ine zahlreiche Gemeinde
1m Gotteshaus zusammengefunden, der im Kriege gefallenen Brüder
gedenken. Dıie große würdige gotische Kırche war vollbesetzt, obwohl ZUF
selben eit eın Feldgottesdienst VO'  3 der Parte1i gehalten wurde. ıne ete
Bewegung ving durch die Gemeinde, als Vikar Feindor dıe Anwesenden
benachrichtigte, daß ıch verhattet se1 un: der Gottesdienst nıcht gehalten
werden könne. wurde Cn: Eıne teste Burg 1St Gott Darauf
wurde eın Gebet gyesprochen un die Gemeinde entlassen. Viele weınten.
Die Empörung über melne Verhaftung War gzroß. Die Abkündigungen
SCcHCN den Deutschglauben den Eltern der Lehrvikarin und der
Schwester der Fürsorgerın, die gyerade in Wohlau Waren, mMIit nach Rreslau
gegeben worden. Diese wurden gebeten, S1e LWa Stück auf die e1n-
zelnen Postkästen VO  w} Breslau verteilen. Am nächsten Morgen kamen die
vielen Drucksachen VO'  3 Breslau Die OST drängte ihre Beamten,
schnell Ww1e möglıch die Briete ZH: „Mıt Wonne haben WIr S1€e€ den
begeisterten Parteigenossen 1in den Kasten gesteckt“, erzählten s1e. 1le CI-

reichten ıhr Zıel, obwohl ıch 1mM Gefängnis WAar. Jetzt wußten alle, W C5-

WESC ich verhaftet Man konnte CS kaum ylauben, da ma  z} SCH
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1ines solchen Wortes einen Pfarrer, Ja viele Pfarrer 11NS Gefängnıis WeTr-
ten konnte. Nur 1ın einem kleinen ort WT eın Verrater, eın Aushelter
be] der OSst. Hıer wurden dıe ostsachen festgehalten und VO  3 dem Kreis-
leiter der Parte1i konfisziert. Der katholische Pfarrer, Dr Kukowka, der
die Abkündigung noch erhielt, las S1E 1n seinem katholischen (50t«
tesdienst seiner Gemeinde VOT und gedachte me1lner 1n herzlicher Fürbitte.
Auch on hat sich meiner Frau liebevoll ANSCHONMN: und ihr jede
Hıiılte angeboten.
Am Sonntag abend spielte sıch folgendes Gespräch zwıschen meıliner Tau
un dem Polizeipräsıdenten in Breslau ab

„Kommt me1in Mann heute noch zurück?“

„Das kann iıch Aaus dienstlichen Gründen nıcht sagen. “
„Das finde iıch aber unerhört, daß ma  3 das den Herren nıcht ZESAQLT hat
Sıe haben Ja alle kein Nachtzeug mIt.

< würde Ihnen empfehlen, Ihrem Mann das Nachtzeug heute noch her-
zuschicken.
„Das ISt mır leider unmöglich, weıl 1n einer Stunde eın Kirchenkonzert 1in
der Kırche stattfindet. Aber kann ich vielleicht miıt meınem Mannn teleto-
nieren?
„Das Ansınnen 1St mich als Polizeipräsiıdent noch nıie gestellt worden,
daß einer mIt einem Häftling telefonieren wull.“

„Darüber rauchen S1ie sıch nıcht wundern, denn iıch bın MIt den Ge-
pflogenheiten des Gefängni1sses bisher noch ıcht ekannt geworden. Das
ISt das Mal,;, da{ß 1n UHNSCICT Famılie ein Glied im Gefängnis 11  €
„Haben Sıe 1Ur keine Angst. Wır werden Ihren Mann schon nıcht aut-
fressen.
„Aber hier sind wichtige Entscheidungen tällen, die iıch allein nıcht
$5]llen kann. Unser Kınd ISt schwerkrank und liegt 1n der Universitäts-
klinık 1n Breslau. Und Zzweıtens siınd MOrsCch Zahlungen tallig tür den
Krankenhausbau, un! meın Mann hat alleinıges Unterschriftsrecht.“
„Da 1sSt iıhr Mann ein Sanz besonderer Fall.“
„ Jeder Pfarrer, den Sıe eingesperrt haben, 1ISt solch eın besonderer Fall

Sag Ihnen, Z1Dt hier MOISCH ine Revolutıion, WECNN die eute iıhr
eld acht bekommen. Sıe können gELFrOSLT se1in, ich schicke Ihnen die eute
alle nach Breslau.“
Um Hımmels willen! Verschonen Sıe mich damit. Dafür bın iıch nıcht —

ständıg. Wenden S1e siıch den Regierungspräsidenten!“
durfte doch telefonieren, auch als Gefangener, War nıcht mi1it Canr
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Frau, aber MIt der Universitätsklinik n NSCICS schwerkranken Kın-
des, dem iıch nach einigen Tagen meın Blut übertragen lassen konnte, W 4a5

ohl die Rettung für das ınd bedeutete.
In Wohlau hatten jeden Abend Bittgottesdienste stattgefunden. Dıie Gottes-
dienste durch yrofße Anzeıgen der Wohlauer Zeıtung bekannt
macht worden. Am ersten Abend wurde den Läutern, dem Kantor un:
dem Küster VO' Gemeindekirchenrat ıne Mitwirkung den Gottesdien-
SiE verboten. Da stellten sich adlige Junge Männer Z Läuten Zur Ver-
fügung. Sie wurden VO:  3 Autoschlossern meınner Autowerkstatt abgelöst.
Man äutete ine Nn Stunde lang VOT em Gottesdienst ohne Unterbre-
chung, da{ß sıch die n Stadt wunderte. So lange OnN: Gottes-
dienste nıe eingeläutet worden. Auch der Gesang ohne Orgel zab dem
ersten Gottesdienst ine besondere Note An den anderen Abenden erhiel-
ten die Kirchenbeamten wieder Freiheit.

Im Gefängn1s cselbst hatte sıch eın merkwürdiges Gefangenenleben entwickelt.
Dıie Zellen nıcht geschlossen worden, sondern wurden DUr verriegelt.
Be1 einer Zelle wurde auch der Rıegel „vergessen” vorzuschieben. Dıie In-
sassen dieser Zelle öffneten alle anderen Zellen, da{flß WI1r zueinander
kommen un einen grofßen Konvent miteinander halten konnten. Auft der
Treppe stand eın Posten. Sobald eın Beamter kam, yingen alle wieder ın
iıhre Zellen, die autfs NECUE verriegelt wurden mit Ausnahme der einen Zelle,
die offen bleiben mußte. Auf der Straße VOLT dem Gefängnis ıldeten sıch
immer wieder Gruppen VO  —3 Gemeindegliedern un SaNnscCn Choräle In das
Gefängni1s kamen N: Kiısten mit Schokolade und Aptelsinen für die SC-
fangenen Ptarrer. Morgens, miıttags und abends hielten Wr NSCIC An-
dachten. Wır San SCn laut zZu: Fenster der Zellen hinaus, daß jeder die
anderen hören konnte, HSGFE starken Glaubenslieder: ine feste Burg 15t

(sott Und wenn die Welt voll Teutel Wr Das Wort e sollen
lassen stahn Ist Gott tür mich, gleich alles wiıder mich Auch
euch, ıhr meılne Lieben, ol heute nıcht betrüben ein Untfall noch Gefahr.
Dann wurden VO einem Amtsbruder ebentalls allen hörbar VWorte Aus der
der Bibel verlesen, die Kraftt yaben oder VO  3 wunderbarer Errettung auch
Aaus Gefängnisnot sprachen. Dann wurde yemeinsam gebetet un das Vater-

gesprochen. Auch dıe anderen Geftangenen hörten das alles mıit, voll
Verwunderung, daß auf einmal das Gefängnis Zur Kirche geworden WAar,
und schlossen sıch unseren Gebeten Man mu{fßß diese Glaubenslieder und
Gottesworte einmal] 1n solcher Lage haben aut sich wirken lassen,
erfahren, welche wunderbaren Lebenskräftte hier verborgen legen und wı1ıe
s1€ 1n solcher Lage Sanz anders, viel tiefer wirken, als ON der Fall iSst.
Es WAar ohl Montag. Da wurde Pfarrer Jurisch un: ich AausSs den Zellen
geholt. Wır sollten ZU: Polizeipräsıdenten kommen, der bald erschien. Man
WarTr ausgesprochen freundlich uns, Der Polizeipräsident nahm u1ls mI1t
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ın sSeE1IN Auto und tuhr u1ls durch die Stadt Überall machte die Polizei OR  ıhre
Ehrenbezeugungen. Es oIng ZU Regierungspräsidenten W: der sein Bedau-
CI B aussprach, daß gerade bei ıhm ın Schlesien ıne oroße Anzahl VO  }
Pfarrern verhaftet se]l. Das se1 ıhm außerst unangenehm. Er möchte mMIt
unls sprechen, W as machen sel, damit WIr wieder freigelassen werden
könnten. Wır brauchten 1Ur iırgend ein Schriftstück unterschreiben. Auft
den Inhalt käme dabe] Sar ıcht Er möchte NUr eine Möglichkeithaben, unNns die Freiheit wiedergeben können. Er klagte, daß immer noch
mehr Pfarrer 1n die Gefängnisse eingeliefert würden. Wır NiIwOrtet:
1r sınd NUuTtr Soldaten. Unsere Offiziere siınd in Berlin 1n der Leitung der
Bekennenden Kırche Miırt diesen Herren oll INa  3 verhandeln. Wır dächten
nıcht daran, Nseren Offizieren in den Rücken fallen, und ehnten jedeUnterschrift ab.“ Wır wurden gebeten, hinauszugehen. Der Regierungsprä-s1ident telefonierte mi1t Berlain. Nach dem Ferngespräch wurden WIr aber-
mals gebeten, doch ın ırgend ine Unterschrift einzuwilligen. Es könne
oben eın Sanz nıchtssagender ext stehen. Sıe wollen 1Ur einen rund ZUur
Freilassung haben Wır ehnten abermals ab und wurden wieder 1n I1SCIC
Zellen gebracht.
Nächsten Tag wurden WIr in W e Gruppen geteilt. Mırt jeder Gruppesollte besonders verhandelt werden. Wahrscheinlich wollte InNnan die eine
Gruppe die andere ausspielen.
Man holte u1s 1m Maschinenkeller n. Bıschof Zänker
sollte MIt uns verhandeln. Die Staatspolizei War natürliıch anwesend. Wır
ehnten mMIit Entrüstung jede Verhandlung ab, da WIr Nu  an als treie Männer
MmMIt uns reden lassen wollten. Die Versammlung 1 Keller fand darauf eın
schnelles Ende Aber diese gefangenen schlesischen Ptarrer im Keller des
aschinenraumes sınd mIır allezeit ein erschütterndes Bild geblieben VO  a
der Gefangenschaft der Kırche Jesu Christi mitten 1n einer christusfeind-
lichen un: gottentfremdeten Welt
Am nächsten Tag wurden WIr frei gelassen, ohne daß irgend ine Unter-
schrift VO  w} uns noch gefordert oder Oons 1ne Auflage gemacht wurde.
Vor dem Gefängnis standen die Menschen, die VO  3 den Polizeibeamten
immer wıeder ermahnt wurden weıterzugehen. teletonierte nach Haus,
daß iıch mıiıt dem nächsten Zuge kommen werde. Wiıe WAar ich, als
aut dem Bahnhof ıne große Zahl treuer Gemeindeglieder sıch eingefun-den hatte, Blumen in den Händen. In einem förmlichen Festzug gngdurch die Stadt Zu Pfarrhaus. Hıer empfingen mich die Kontirmanden
mIiıt Gesang. Dıie Tur des Pfarrhauses War bekränzt. ben der Tüur hingder Spruch „Jst Gott für Uuns, wWer INnas wuder uns sein. Die Druckerei
hatte ihn schnell gedruckt. Auch diesem Abend War w 1€e den Vor-

eın Gottesdienst vorgesehen, der 1n der Zeitung ekannt gemacht
worden wa  a Die Predigt hielt Pfarrer Eıtner Breslau. schloß noch 1n€e
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Predigt un kündete gleicher Zeit für den nächsten Abend einen
Gemeindeabend 1in der Kırche A dem iıch über meıine Erlebnisse 1n den
letzten Tagen berichten wollte bat Besuch, obwohl diesem
Abend 1ne Großkundgebung der Parteı War über das „ewıge
Deutschland“ betonte: „Nichts 1St ew1g hiıer 1n dieser Welt Himmel
und Erde werden vergehen, aber meline Worte vergehen nicht, spricht
Herr und Meiıster.“ Auch die Wohlauer Zeıitung nahm ıne gyroße Anzeige
autf „Pastor Hoppe berichtet über seine Erlebnisse in den etzten Tagen:;-
Dıie yrofße Kırche War voll his auf den etzten Platz, obwohl Wochentag
wa  - Auch viele katholische Christen hatten sıch eingefunden. sprach
eLiw2a2 ine Stunde über den Grund der Verhaftung und über das, W 4as WIr
erlebt hatten. Am nächsten Tag Wurde ıch ZuUuU Landrat gerutfen. Dıie Ver-
haftung der vielen Ptarrer ware eine zrofße Blamage tfür den Staat SCW C-
sen. möchte doch die Sache nıcht ausschlachten und dem Staat ıcht
schaden. fragte, ob MIr ırgend welche Vorwürte SsCh meılner gestri-
SCHh Ausführungen machen musse. Er verneınte. S: daß NSere

Aufgabe sel, den Kampf den Deutschglauben tühren. Dazu seı1en
WIr als evangelische Ptarrer verpflichtet. Wır könnten uns auch durch die
'"orkommnisse der etzten Tage dieser Amtspflicht nıcht hindern lassen
Er versicherte mır, daß Wır In der Ausübung unNnserer Pflichten nıcht gehin-
dert werden sollen, bat aber Vorsicht un Rücksicht auf den Staat.

versprach, mich selbstverständlich ın staatliche Dinge nıcht einzum1-
schen. Leider haben WIr diesen trefflichen Landrat bald verloren.
Dem Inhaber der Schlesischen Dorfzeitung 1ın Wohlau Ir wurde verboten,
noch ırgend welche Anzeigen VO  3 MLr ın die Zeıitung autzunehmen. Außler-
dem erhielt schwere Vorwürfe, daß denen WAar, die miıch
Bahnhoft abgeholt hatten. Er hat noch manch harten Kampf mit der Parteı
austechten mussen un schließlich das Verfügungsrecht über seine Zeıtung
verloren.
Fat den eifrigsten Vertretern des Deutschglaubens 1n Wohlau gehörte Pro-
fessor H. eın rüherer Lehrer Wohlauer Gymnasıum, der Aaus der Kirche
a  n war. Als in hohem Alter starb, WaTr MmMI1t der Parte1ı vereinbart
worden, daß der Sohn des Verstorbenen, der iın Berlin Redner für den
Deutschglauben WAar, in dem schönen Garten des Villengrundstückes SP.
chen sollte, während der Kreıisleiter Grabe einen neutralen Nachruft
halten wollte Da rief einıge Stunden spater der deutsch-christliche Kırchen-
Par VO' vang Konsistorium 1n Breslau d daß ich den Sohn Grabe
sprechen lassen müßte. 1eß mir daraut entsprechend den Friedhofsbe-
stımmungen die Rede, die der Sohn halten wollte, einreıichen. Da eine
ausgesprochene deutschgläubige Rede WAafrT, lehnte iıch s1e ab Das Konsisto-
rıum, dem ich s1e zugeschickt hatte, forderte darauf, daß ıch 1E halten lassen
musse. Er ware froh,; wenn seine Ptarrer solche Grabreden halten würden.
Es gab ine harte Auseinandersetzung, be der iıch versicherte, daß, solange
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ich Ptarrer ın Wohlau D1N, iıch nıcht daran denke, meılne Zustimmung
einer solchen Grabrede geben. Diıe Rede wurde VOT dem ore des Fried-
hotes gehalten.
Die Pfarrstelle WAar wieder einmal frei geworden. Es meldete sıch ein
deutsch-christlicher Piarrer, der Führer der Deutschen Christen 1n Schlesien.
Wır erhoben als Kirchgemeinde Widerspruch. Unter denen, die ZU Wiıder-
spruch 1nNs Gotteshaus kamen, WAar auch e1n Mitglied der ein De-

des Amtsgerichtes, A der MIt dem Parteiabzeichen Rock sich —

Einspruch anschlo{ß. FEın SdanzCS Jahr gelang uns, den Antrıtt des
deutsch-christlichen Pfarrers autzuhalten. Dann wurde doch VO  3 den
Kirchenbehörden anerkannt und konnte se1in Amt en. habe miıch
n1ıe€e VO  - ıhm kirchlich vertiretfen lassen.

Wır sind nıe kirchlich gemeinsam aufgetreten. Er galf tür miıch als Vertre-
ter eines anderen Glaubens, dem ich, durch außere Gewalt CZWUNSCH, für
seıne Arbeıit estimmten Zeıiten das Gotteshaus überlassen mußte, den
ıch aber als Ptarrer unserer N  N:  * Kirchgemeinde nıcht anerkennen konnte.
Dıie Verhältnisse spıtzten sıch 1938 wieder in besonderer Weise Meıne
Predigt über Gamalıel Ap. esch „ tt Sonntag nach Irınıtatıs
hatte Ansto(ß ETrTeRT. hatte cs da{fß WIr u1ls heute Gamaliel ein
Beispiel nehmen könnten, weıl sein Rat VO  e einer großen politischen Klug-
heit Zeugni1s ablegt, auch wenn nıcht letzte Weiısheıit bedeutet, da der
Erfolg nıcht über die Wahrheit entscheidet. Daß ıch den Deutschen den
Juden Gamalıel Zzu Vorbild hingestellt hatte, WAadr der Parte1ı unertrag-
lich Auch on tand meılne Tätigkeit ECITIOCHE yroßen Widerspruch.
hatte inzwiıschen die Leitung des Konventsbezirkes Breslau-Land übernom-
INCN, der ıne Anzahl Kırchenkreise umfaßte, und mu{flte daher auch wieder-
holt 1n anderen Gemeinden tätıg se1in. Zwischen Pfingsten und Weihnachten
mu{fste ıch fast alle Tage ZUuU Gericht oder aut die Polizei kommen.
Kurz VOr Weirhnachten kam der Hattbefehl VO der Staatspolizei 1n Yres-
lau, aber kam, in 1ne Drucksache verschoben AA einer Familılie Kl., die
tLreu hınter mM1r stand (ob MIit oder ohne Absicht des Postamtes, dessen An-
gestellte mır csehr SCWOSCH waren, wird schwer testzustellen seın). Die
Tochter der Famiıilie öffnete iıhn, zerriß ih und Warntfte mıch Man mMuUu
die damalıge eIit kennengelernt haben, können, Was
für die Trau bedeutete, daß s1e den Hafttbetehl der Geheimen Staatspolize1
zerr1(6. durfte Weihnachten noch Hause se1n, Wwartfete u  e aber
jeden Tag auf Abholung durch die Polizel. Auch der Januar verging.
Nıchts siıch. Wır hatten alles für das Gefängnis vorbereitet. Im 1a1r
derschrank War eın eigenes Gefängnisfach mIit durchsichtiger Seite, miıt Bü-
chern und mit dem besten Anzug, den ich hatte, un allem, Was ich in das
Gefängnis mitnehmen wollte. Meıne Tau meinte, daß das Leben 1m (5e=
fängnis sSOW1€eSs0o schr nıederdrückend sel. Da mü{fßte: ich weni1gstens einen
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u  n Anzug haben Für Anfang Februar hatte ıch ıne Kreisversammlung
mIt den Vertreterinnen A2US allen Frauenhilfen des Kreises nach Wohlau
eingeladen. Die Frauen lıckten recht ungläubig dreıin, als ich VO  > dem
Ernst der kirchlichen Lage sprach. Man versuchte, melne Worte abzuschwä-
chen Im stillen wırd mna  3 auch hier gedacht haben, w1e M1r csehr oft
DESART wurde: „Pfarrer Hoppe übertreıibt und „meckert“; schlimm 1st
doch nıcht.“ Da wurde die Tür gekloptt. mußte hinauskommen.
Draufßen stand die Polizeı, die mich sofort verhatten hatte. 7iNg
noch einmal ın den Saal,; teilte den Frauen meıne Verhaftung MI1t un: bat
zugleich Ü Ruhe und Würde. Alles turzte hinaus auf den Flur un: be-
sturmte den Beamten, colle miıch doch loslassen; ıch ware doch kein Ver-
brecher und hätte nıchts Böses an. Aber I5 nutzte alles nıchts. Der Poli-
zeibeamte durtte nıcht mehr VO meıner Seite weıchen. Er kam miıt mM1r 1ns
Schlafzimmer, WTr anwesend, als ıch m1ch umz08g, und 1eß miıch nıcht
mehr A4us dem uge Meıne Verhaftung MIt allem, Was sıch dabe;j ZUSC-
tragen hat, wurde VO  — den Frauen als besonderes Erlebnis sofort in alle
Gemeinden des Kreises hinausgetragen un berichtet. Eınen besseren Augen-
blick hätte die Polize; nıcht wählen können.

Im Gefängnis 1n Breslau mußte miıch der Polizeibeamte einen Augenblick
allein lassen, als ıch eingeliefert wurde. Da plötzlıch ertonte Au einer Ecke
des gyroßen Raumes die Stimme einer PFaäu, die sıch hınter einer Schreib-
maschine erhob S1e spra mir ihr Mitempfinden AaUuUsSs un suchte, mich zu
roösten. Auch Ss1ie gehörte ZUr Bekennenden Kirche

hatte ine hebräische Bıbel und eın ıtalienıisches Neues Testament mi1t
Das ıtalienische Testament wurde mMIr yleich zurückgegeben. Die hebräische
bel nıcht. Das se1 jüdısch orderte das Buch, weıl ıch für meıne
Weıterbildung nötıg hätte. Am nächsten Morgen erhielt ıch auch dieses
Buch
Eın Beamter kam mır in diıe Zelle, Sanz nıedergeschlagen, daß ich als
Pfarrer 1m Gefängnis sein musse, daß tast aussah, als ob ich ıh
TOsten muüßte. Eın anderer kam MLr und erzählte mır, daß auch
Miıtglied der Bekennenden Kırche sel. Er habe VOT allen Dıngen Pfarrer
Hornig, dem Führer der Bekennenden Kırche, Zute Verbindung un!' werde
mMIr ımmer berichten, W 4s raußen vorgınge. Es WAarcn gerade die Täge, in
denen Pfarrer Niemöller Aus dem Gefängnis entlassen, aber sotort VO  3 der
Geheimen Staatspolizei 1Ns Konzentrationslager überführt worden War.
Man wollte miıch davor bewahren un! mich dafür lieber 1mM Gefängnis be-
halten.
Der Tste Kartengrußfß, den ich 1Ns Gefängnis bekam, WAar VO  - der Schwester
eines Mitgliedes IdCS Sondergerichtes, das über mich urteilen hatte. Diıe
Absenderin war 1m uro VO  — Niemöller in Dahlem tätig. Dıie Famılie
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tammte Aaus Wohlau. Auch OoN: erhielt ıch viele Zeıilen der ebe und der
Anhänglichkeıit. spurte CS, WwI1e mMan überall 1n herzlicher Fürbitte me1-
NC gyedachte. Dıie Gebete der anderen miıich

Da ıch die Prüfungskommissıon des Krankenhausverbandes VO  } Nieder-
schlesien und Oberschlesien leitete, bestellte ıch mir die Rechnungen 1n die
Zelle. Man kam meiınem Wounsche nach Auch die Sekretärın des Verban-
es, der in Breslau seine Geschäftsstelle hatte, stand M1r 1mM Besu  sziımmer
ZUr: Verfügung, dafß ich meıne Berichte in die Maschine diktieren konnte.
Eınen SanzCh Koffer voll Akten erbat ıch MI1r 1n dıe Zelle Eın Gefängnis-
beamter, der CTISLT VOL: kurzem nach Yresiau worden WAar, kam
TT Er wollte sehen, wer ich ware, da VO  e} einem Pastor Hoppe kon-
irmiert un: geLraut worden WAar. Es stellte siıch heraus, daß meın Onkel
WAar, der in Scherfede und spater 1n Rehme be1 Oeynhausen Ptarrer WAar.

Das WAar ıhm ine rechte Freude. Er versprach, mir in der Zuteilung der
erbetenen Akten soOwelt W 1€e möglich entgegenzukommen. Als meılne Frau
den Koffter MIt. den Akten Ins Gefängnis brachte, MUFrFrfie der Hausvater,
weıl alles durch die Zensur gehen musse und die Zensur wochenlang daran

fun habe bekam alle meıne Akten bereits demselben Abend 1n
meılne Zelle
In den Erstien Tagen wurde ich einem Richter bestellt, der mMIr VO  — dem
Hafttbefehl Kenntnis vab Als Gründe angegeben, Mißbrauch der
Kanzel, Sammlungsvergehen, Übertretung des Kommunistenparagraphen
und noch ein1ıges andere, W1e bei den Pfarrerverhaftungen üblıch WAar.
erhbat mM1r das Buch „Meın Kampf“ VO:  a Hıtler A4aus der Bibliothek und CI-
hob sofort Einspruch den Haftbefehl; indem ıch mich immer wıieder
aut die Worte des Führers beriet. Die Folge WAar, daß m1r das Buch sofort
wieder CSCcnH Neuregelung der Bibliothek eENLIZOgEN wurde. habe
spater nıe mehr bekommen, obwohl ıch wıederholt erbeten habe

Man torderte VO  — mMır ine Unterschritt. sollte miıch verpilichten, nıchts
mehr den Staat oder die Parte1 Sapcn oder unternehmen.
lehnte zunächst jede Unterschrift aAb Aber wenıge Tage daraut 1eß ıch
durch meınen Rechtsanwalt d  N, da{fß ich bereit bın, alles unterschrei-
ben, Was INa  j DUr VO MLr ordere. Aber un!' dem Schraittsatz musse STLE-

hen „Das alles gilt unbeschadet der Bıbel Alten un: Neuen Testamentes
und unbeschadet me1nes Ordinationsgelübdes.“ Dıiıese Einschränkung wurde
nıcht aNng e CNOMMCN. Darum ving der Kampf. So blieb iıch 1m Gefängnis.
Einmal mußÖte ıch noch z Untersuchungsrichter kommen. Es War wıeder
einmal eine Sache SCSCH mich gygemeldet worden. Es handelte siıch ü inen
Gottesdienst, den ich in Köben gehalten hatte. Der Untersuchungsrichter,
der mMI1r m1t großer Höflichkeit begegnete, 1eß mich nıcht VOor der Sperre
stehen, die den Rıchter ON:; VO!]  e} dem Angeklagten LreNNT, sondern bat
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miıch freundlich ihm den Rıchtertisch. spurte gar bald, wı1ıe
das, W as ıch sagte, ımmer noch gemildert 1n dıe Schreibmaschine diktierte.

fragte mich, das verboten sel, W as iıch SESAQL hätte konnte
erwıdern, daß das als Rıchter doch besser wıissen musse. Schließlich

bei den weıteren Verhandlungen argerlich: „Miıt solchen Dıngen“
1n Wirklichkeit rauchte eın schärteres Wort „mussen WIr unXns als

Rıchter abgeben. CC

Am Schluß der Verhandlung fragte mich, w1€e mMIr gehe. erwıderte:
„Danke, Zut. kann endlich einmal ungestOrt arbeiten, und INa  3 pafßt
aut mich auf, daß mir nıchts passıert.“ Er erwıderte darauf, da{iß mır
trotzdem wünsche, iıch bald wieder aus dem Gefängnis herauskönne
und reichte M1r freundlich die and
Eın Angestellter des Gefängnisses holte miıch wiederholt Aus der Zelle un

ırgend einem Vorwand, damıt iıch wıeder einmal ine Abwechslung habe.
Auch meıi1ner FTau; die mich ott esuchen kam, wurden keinerlei Hınder-
n1ısse für Besuche 1n den Weg gelegt. Man wunderte sich, dafß ıch ımmer
gELFOSL und freudig W aT. Als meıne Frau erwiıderte, daß iıch doch nıchts
verbrochen habe, INan, da{ß das hbeı vielen anderen auch der Fall iSt,
un doch sınd s1e nıedergeschlagen und leiden schwer un der Gefangen-
schaft
Mehrere Monate WAar ıch 1im Gefängnis und habe nıe einen Termiın oder
ıne Verhandlung gygehabt mMIt Ausnahme der ersten Verhandlungen, über
die iıch berichtete. Schließlich ıch meınem Rechtsanwalt, ıch M1
Devısen für Italıen besorgt habe un Ende Aprıl nach Italıen fahren wolle

müßte SOW1l1eESO noch einıge Wochen Erholung haben, wWenn ich AusSs dem
Gefängni1s komme. Da ware doch ZUuL, WEn ich nıcht noch länger der
Gemeinde ternzubleiben rauchte. Der Rechtsanwalrt Lrug dem Sonder-
gericht VOTI, das froh WAar, einen Grund haben, mich Aaus dem Gefäng-
Nn1s „beurlauben“. Freilich mufßten besondere Vorsichtsmaßregeln getrof-
fen werden. Fın anderer Ptarrer war kurz vorher ZuUur Tauftfe seines
Kindes beurlaubt worden. FEıne yroße Gemeinde hatte sıch 1m Gotteshaus
eingefunden, und der beurlaubte Pfarrer konnte 1n seiner Tautpredigt ZuUur
n Gemeinde sprechen. Daraus WAar dem Sondergericht VO  e der Staats-
polize: ein großer Vorwurf gyemacht worden. Darum mußte iıch mich Ver-

pflichten, ıch während meı1nes Urlaubes keine Predigten und Amts-
handlungen halten, auch SONST 1n öftfentlichen Versammlungen und Ühn-
ıchen Anlässen icht das Wort ergreifen werde. Weil diese Auflage Nu  —
autf die eıit des Urlaubes begrenzt War, willigte ıch ein. Man W ar froh,
daß ich weiıt weggehen wollte. Das Sondergericht sah darın ıne Sıcher-
he  it. da{fß SlCh keine Schwierigkeiten während meıiner Beurlaubung ergeben
werden. Je weıter WC3RB, desto besser, INan. Der „Urlaub“ sollte aber
VO: Konsistorium ausgesprochen werden. Da WIr als Pfarrer der Beken-
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nenden ırche Miıt dem vang Konsistorium in Breslau schon längere eıit
keine Verbindung mehr hatten, wollte mich das Konsistorium nıcht beur-
lauben und nıcht die and 2Zu reichen, da{ß mich das Gericht für ein1ge
Wochen au dem Gefängnis entläfßt. TSt nach schwierigen Auseinanderset-
ZUNSCH meıner Frau MIt dem deutsch-christlichen Konsistorjalrat 1n res-
lau wurde MIr der erbetene Urlaub bewilligt. mußte mich dem Sonder-
gericht gegenüber auch verpflichten, nıcht 1Ns Ausland gehen. Italien
War AausglNOMMCN. Doch wollte INa  . M1r diese Ausnahme ucht schriftlich
geben. Meın Gesuch, nach Italien gehen dürten, sollte OISLT vorgelegt
werden, wenNnNn eın Mitglied des Sondergerichtes, VO  —$ dem die Ablehnung
melnes Gesuches befürchten WAar, auf Dienstreisen W afl. Nach einigen
Tagen WAar alles geregelt. durfte das Gefängnis Aprıil verlassen,

als Gefangener nach Italien reisen. Nach der Reıise sollte ich ın das
Gefängnis zurückkehren. Wır fuhren sofort meıliner Schwester, die
Sonntag, den Aprıl Geburtstag hatte un kamen kurz VOT dem (Csottes-
dienst 1n Deutmannsdorf he1 Löwenberg d da{f WIr gerade noch Zeit
hatten, uns der Sakristei melden, damıt bei der Verlesung der vefan-
M'  Nn Pfarrer meın Name nıcht mehr mitgenannt würde.
Meıne Frau begleitete mich aut meiner Italienreise. Wır mufßten noch ein1ıge
Wochen 1in Bayern warten, ehe die 1m Januar beantragten evısen uns

zugeteilt wurden. In Fürth bei Nürnberg leßen WIr uns VO'  ; Pfarrer utz
das Abendmahl reichen. Dann WIr einem längeren Aufenthalt
nach Oberstdort ın eın wunderschönes Heım eingeladen, das sıch den VCLI-

folgten Pfarrern der Bekennenden Kıiırche öffnete. Wır kamen nachmittags
hier Am nächsten Morgen in aller Frühe wurden wır durch eın Tele-
a geweckt, das unNns mitteilte, daß WIr u  e  ber die Devisen verfügen
könnten. So firaten WIr NSCTC Ltalıenreise Im Abteil kamen WIr 1Ns
Gespräch MmMIt einer Erzieherin ote des Königs VO  3 Italien. Sıe hörte
mıiıt großem Interesse uUuNnsceren Bericht über den Kirchenkampf. Es zeıgte
S1'  5 daß INan in Italien hier eın Sanz alsches Bild über die iırchlichen
Verhältnisse in Deutschland hatte. Gut, daß die Geheime Staatspolizei
nıcht ertahren hat, daß durch die Beurlaubung des Gefangenen eın L1CAa-
listisches Bild VO  e} dem Kirchenkampf 1n Deutschland bis den Hoftf der
königlichen Famıilie Italien drang. Als WI1r in Rom angekommen d  N,
War der N: Bahnhof mit Teppichen belegt und alles auts prunkvollste
ausgeschmückt. Schon TW sahen WIr, wie alle Bahnwärterhäuschen
NCUu gestrichenI Freilich LUr bis Rom un NUr die Vorderwand, dıe
VO: Zug Aus gesehen werden konnte. Wır besuchten Sonntag früh 1n Rom
den Gottesdienst. Nach dem Gottesdienst gyingen WIr aut den Monte Pın-
10. Plötzlich bemerkten WITr, daß überall Soldaten autmarschierten und
Spalier bildeten. Alles kam 1n Bewegung, DNUr autf dem Monte Pincıio W ar
uhe ber auch j1er bildeten die Soldaten Spalıier. icht Jlange währte CSs;
da kam eın großer Zug VO  3 offenen Galawagen dicht vorbei.
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Außer den Soldaten, die Spalıer bildeten, WIr tast die einzigen
Menschen hıer oben. In den Autos saßen der König VO  3 Italien und dıe
Herren seiner Regierung, aber auch Hiıtler, Örıng und a ll die hohen Her-
rcn der Partei. Miıt welchem e1d hörten Haus in Wohlau die begeister-
tfen Parteigenossen uNnseren Bericht, daß gerade WITr, die WIr den National-
soz1alısmus offenkundig ablehnten, diese yroißen Ereignisse 1n Rom MI1t-
erleben konnten. Abends WAar ıne Großkundgebung aut dem Ooro dı
Mussolini. Gewaltige Menschenmassen kamen Dıie Italiener kön-
Nnen schlecht organısieren. Stundenlang mufßten nach der Kundgebung die
Autos und Straßenbahnen warten, ehe S$1E weıter konnten, weıl die Straßen
völlig verstopft 1N.

Am nächsten Tag yıngen WI1r ZUuU Bahnhof, sehen, Ww1e WITr weıter-
fahren können. Da kamen WIr wieder, ohne da{(ß WIr wollten, ın einen
yroßen Aufmarsch hineın. Aller Glanz und Prunk, den das ıtalienische
Königreich aufbringen konnte, wurde ZUr Schau gestellt, den deutschen
Führer, der Italien wıeder verließ, den ehrenvollsten Abschied bereıten,
der sıch denken 1eß Außerlich Wr alles gewaltig. Wır konnten VO  —
nächster ähe bewundern. Dıe italıenısche Volksseele jubelte und konnte
sıch ıcht u  5 Wıe Sar bald kam alles Sanz anders! Die Italiener
haben den Bringer ihres Unheıils umj)ubelt. Uns konnte auch dieser Glanz
nıcht beeindrucken und anderer Überzeugung bringen.
Wır fuhren VO  - Rom weıter nach Sızılien. In Taormiına trafen WIr einen
Herrn, der ebentalls Deutschland War und mit dem WIr uns bald recht
anfreundeten, ohne daß eine besondere Vorstellung erfolgt WAar. Nach 1N1-
gCn Tagen machte uns einen Besuch und stellte sıch als H. Polizeimajorder 550 VOT. daß iıch evangeliıscher Pfarrer sel. „Das ISt ja inter-
ESSANT, da können Sıe mır gewi11ß Ratschläge geben, WwW1€ WIr u1ls in manchen
schweren Fällen des kirchlichen Lebens besten verhalten können.“

Darauf kann ich wenıg sSagen., antwortete ıch 4Tr Wwıssen selbst nıcht,
WIr sınd, weıl keine klaren Liniıen vorliegen. Wır handeln, un:

WenNnn den anderen Stellen nıcht getfällt, mussen s1ie sıch melden.“ Darauf
OE „Aber das kann gefährlich sein. Sie können glauben, das kann

bıs ZuUur Freiheitsberaubung gehen.“ Daraut iıch „Das weıflß. ich dart
Ihnen SCH, daß iıch unmıiıttelbar AZus dem Gefängnis komme und als (Je-
fangener 90088 beurlaubt bın Wenn meın Urlaub vorüber 1St; mu ich WwW1e-
der 1N's Gefängnis nach Breslau“. Der Polizeimajor machte zroße ugen
Unsere Zugehörigkeit den eENTZSESCNgESELZLTEN Lebensauffassungen storte
aber nıcht 1NSsSCTE Herzlichkeit un Freundschaft, die blieb, auch als WIr
beide wiıieder Hause 19 M Er schickte unls viele schöne Aufnahmen, die

gemacht hatte. Wır besuchten ıhn und seine Tau auch ın Berlin. YSt
durch den Zusammenbruch ST unseTre Verbindung leider verloren
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Der S$S.-Mayor War als Polizeioffizier die übernommen worden und
dachte etztlich nıcht anders als WIFr.
Während uNscecICL Rückreise erhielten WIr auf Caprı Nachricht, daß das
Vertahren mich niedergeschlagen sel, weıl iıch in die Amnestie talle;
ıch brauche nıcht mehr in das Gefängnis Zzurück. Dafür W aTt ich VO  $ Her-
ZCcCnNn dankbar.
ber der Kampf Z1ng weiıter. Aus den yroßen Kampfaktionen wWarTr eın
zermürbender Kleinkampf geworden. Eın Jahr lang hatte iıch verhältnis-
mäßig Ruhe Die Not des Volkes 1e41% eine Verschärfung des Kırchen-
kampftes nıcht ratsam erscheıinen, 1aber nach dem Attentat auf Hıtler

Jul: 1944 begannen auch meı1ne Verfolgungen wıeder. Mehrere Ver-
tahren wurden miıch eröffnet. wurde wiıeder ständig VO  3 der
Polizei beobachtet und immer wıeder in meinen Predigten abgehört. Wı]e-
derholt mußte ich Vernehmungen nach Breslau ZUuUr Geheimen Staats-
polızei kommen. Eınen Rechtsbeistand konnte INa  , sich nıcht mehr halten.
Man bekam keinerlei Schriftstücke ın die and Selbst die Aufforderung
08 Verhör mu{fÖte abgegeben werden. Man konnte nNnur nach den Verhören
sich schnell einıge otizen machen, wissen, W a4s mMa  3 gefragt WOT-
den WwWar un W Ma  3 ausgesagt hatte. Es spielte dabe: keine große Rolle,
ob Ina  3 eın vorgelegtes Protokaoll unterschrieb oder die Unterschrift ab-
lehnte. Man fühlte sıch völlig willkürlichen Mächten ausgesetzt und mußte
jeden Tag mi1t schweren Schlägen rechnen. In Wohlau zing die Rede,
daß ich endgültig erledigt werden solle Die Polizeibeamten sollen sıch
strıtten haben, WT miıch verhatten soll Die evangelischen Beamten oll-
ten nıcht Cun, und auch der katholische Polizeibeamte lehnte ab; sich
dazaı herzugeben. Der katholische Pftarrer spreche mMi1t oroßer Hochachtung
Vomn mıir, und darum könne ıch kein schlechter Mensch se1n. Nur der Poli-
zeiotfizier ol! sıch gerühmt haben, daß schon bereit sel, WECNN nötig
ist; MIr den Genickschuß yeben. Der Zusammenbruch der Heımat be-
deutete für miıch die Rettung, für ıhn den Tod
Noch Januar 1945 WAar eın Parteiredner Aaus Berlin in Wohlau.
ıach seiner Rede safß MmMIt den Gröfßfßen der Parteı noch beim Glase Biıer
INM! Eın Elektromonteur, Sommer, Miıtglied der Bekennenden Kır-
che, baute dıe Lautsprecheranlage und konnte das Gespräch hören, das
der Berliner Redner Stammtisch führte. Man kam auch autf die Kirche

sprechen, Der Redner aus Berlin meınte, daß die Parte1 zunächst noch
gebunden sel. ber sobald der Krıeg die nötıge Freiheit läßt, wırd
mit der Kiırche aufgeräumt werden. Da werden die Ptarrer mit ihren An-
gehörigen nächsten Laternenpfahl aufgehängt und die Kiırchen dem
Erdboden gleichgemacht werden.
Vier Tage darauf standen die Kussen VOT Wohlau. Auch WIr rnußten —

SETC Heiıjmat verlassen. Meıne Multter starb wenıge Tage, nachdem die Rus-
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SC}  I3 eingezogen I} Als meıne Schwester nach einigen onaten das rab
autsuchte, WAar aufgewühlt. Der Sargdeckel WAar verschwunden. Sie mu{fte
Sarg und rab Neu schließen lassen. Meın Schwiegervater starb auf der
Landstraße VOT Görlıitz. Er mußfßte sotort neben der Straße eerdigt wer-
den Andere Verwandte wurden Aus dem ahrenden Zug geworfen und OL =-

lıtten dabei den Tod Nur ine Tante blieb Leben
Grade bei dem Zusammenbruch konnten wır 6S auts NECUEC iın besonders
deutlicher Weıse erleben, W as über dem Altar unserer Kirche stand: „Das
VWort VO Kreu7z 1St 1ine Torheıt denen, die verloren gehen. Uns aber,
die WIr selıg werden, 1St'S ine Gotteskratt.“ Be1 meınem etzten (Sottes-
dienst 1n unserem Wohlauer Gotteshaus konnte iıch über dasselbe Wort
sprechen, über das ich NAau Jahre vorher meıne Antrittspredigt gehal-
ten hatte: „Gott, der da hieß, das Licht A4au$s der Finsternis hervorleuchten,
der hat einen hellen Schein in NseIe Herzen gegeben.“ Kor. 4.6 Der
Räumungsbefehl war bereits CNn. Nur noch wenıge Gemeindeglieder
konnten Gottesdienst teilnehmen. Dıe Erleuchtung VO der Erkenntnis
der Klarheit Gottes 1n dem Angesıchte Jesu Christ1 hat unls die n Zeıt,
der WIr entgegengıingen, geleıtet. Der helle Schein dieser Erleuchtung soll
bleiben bis 1in die Ewigkeıt.

YOas eın ©fipfat*rer alles erleben annn
Mıtte Februar 1945, nach der Panzerschlacht bei Hohenfriedeberg un dem
Durchbruch der Russen bei Lauban, erging die Bevölkerung der bısher
VO Kriege verschont gebliebenen Gebiete der Befehl, die Heımat bıs ZUuU

1945 verlassen. Der Nachrichtendienst der Kirche hatte 1n dieser
‚eIit gänzlich autfgehört. Die letzte telefonische Weısung des Superintenden-
furverireifers autete: 1e€ Befugnisse des EO  R gehen auf die Konsıistorien,
die der Konsıiıstori:en auf die Superintendenten, die der Superintendenten
autf die Pfarrer über.“ Somit War jeder Pfarrer auf sıch selbst gestellt und
mu ßte nach bestem Wıssen un Gewissen entscheiden, w 1e 1n der völlig
unübersichtlichen Lage handeln sollte. Für die Evakuierung der Bevölkerung
wurden inzwischen Züge bereitgestellt, der zroße Treck fand 1n den Ge-
birgskreisen seiıne Fortsetzung. Dıie Männer lieben beim Volkssturm, VO  3
dem die Pastoren SCn Wehrunwündigkeit ausgeschlossen wurden. Dıie
Parteileitung stellte den Ptarrern die Abreisebescheinigungen ZUr Vertü-
ZSUN$S. In dieser Sıtuation kamen der der gleichen Kirche in Schmiede-
berg amtıierende Amtsbruder Bıttermann und iıch nach eingehender erxa-
LuNg zZIu dem Entschluß, be1 dem ın der Heımart zurückbleibenden
Teile verweılen, während iıch mich M1t Rücksicht auf dıie kleinen Kıiınder
den die Heımat verlassenden Gemeindegliedern anschließen solle
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Mıt dem etzten für die Evakulerung bereitgestellten Zuge
verliefß ıch mMit großen Teılen der Gemeinnde die Gebirgsheimat. Durchs
Hırschberger Tal Z1Ng hınauf nach Polaun/Sudetengau. Miıt Wehmut im
Herzen warten WIr einen letzten Blıck aut die Berge, dıe Sld'l im schönsten
Wıinterkleide zeigten. Die Stimmung War sehr gedrückt. Es entbehrt aber
nıcht eınes vewıssen Humores, wenn die Kınder beim Verlassen der Heımat
ıhre Mütter wiederholt fragten, ob S1LE die Hıiıtlerbilder auch verbrannt
hätten. Hıer offenbarte sıch die wahre Eınstellung des Volkes. Von Po-
laun yıng weıter mit dem Bus nach Gablonz, die zroße Flüchtlings-
schar für Nächte 1Ns Quartier gehen mußte. Im längst überfüllten Hause
des Kirchenpräsidenten Wehrenpfennig fand ach mit meıner Famlılie eın
Unterkommen. Die Parteı wollte dem Repräsentanten der Kırche 1mM
Sudetengau un: 1n Böhmen/Mähren und seiner schwer ranken Gattın noch
einmal ıhre acht zeıigen. Das Amtszımmer, das biısher bischöflichen 7Zwek-
ken diente, WAar jetzt Dienstzımmer tür E Beamte, Schlafzimmer, Trok-
kenraum für Windeln un!: Kinderwäsche. Dazu gab weder Kohle noch
(as. In den Morgenstunden des 21ng weıiter in Rıchtung Rein-
chenberg, mehrere Züge tür den Abtransport der Flüchtlinge bereit-
standen. Diese Züge, eın Abbild des geschlagenen Vaterlandes, bestanden
Aaus alten polnischen Personenwagen ohne Fensterscheiben un ohne Heı1-
ZUN$S. In beißender Kälte tuhren WIr in die acht hıneın, über Turnau
nach Prag In Iurnau sollten die Kıinder 1lch bekommen. Ehe die
Helterinnen die Austeilung vornehmen konnten, gyab der tschechische Aut-
sichtsbeamte das Abfahrtszeichen. Mıt den wenıgen vorhandenen Decken
versuchten wIir der durch die scheıibenlosen Fenster hereindringenden Kälte
Herr ZUu werden. Am Sonntag, erreichten WIr Prag Der Bahnhot der
goldenen Stadt zeigte eın Gesicht, das WIr bisher nıcht kannten. Die E
letten, völlig verdreckt, unbenutzbar. 1le renzen VO  3 Scham und
Moral dahın Jeder verrichtete, Zing un stand, seine Not-
durft. Eın schlimmeres Bıld bot sıch uns ur noch 1n Pılsen. Die Kälte
der acht hatte inzwıschen ihr Opfer gefordert. kleine Kinder brachte
man tfoOt Aaus dem Zug 1Ns Zimmer der Bahnhofsärztin, die ratlos VOT den
kleinen Leichen stand. Was wır basher als Zuschauer bei den nach Westen
zıiehenden Bauerntrecks erlebt hatten, WAar NU: eigenes Schicksal. Flie-
geralarm machte diesem grausıgen Bilde eın Ende Der Zug wurde 1n einen
Tunnel geschoben. Nach der Entwarnung Z1ng weıter nach Pılsen, dessen
Bahnhof schlimmer als der Präger Bahnhot aussah. Dort begegneten WIr
einem Zug mMIit Soldaten eıines Magenbataillons AausSs Freiwaldau, die auf
den Abtransport nach Norwegen n. Da Schlesier N, fanden
WIr manchen Bekannten darunter. Das Fragen nach dem Schicksal VO'  3
Weib und Kındern wurde unter ihnen immer größer un bitterer. Im (z@-
denken die eigenen Lieben versorgten s$1€e die hungernden und frierenden
Kinder mit ıhren Ratıonen. Nach Einbruch der Dunkelheit gıng weiıter
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1in Rıchtung Marienbad. Tachayu sollte das Endziel se1n, das WIr erst

Morgen erreichten. Kurz nach dem Eintreffen gab Tieffliegeralarm. Nıe-
mand kümmerte sıch den Flüchtlingszug. Tachau atte weniıge Tage
vorher eıiınen Bombenangriff erlebt. Dıie Verantwortlichen saßen 1im siche-
cn Bunker. rst Mittag erschien ıne Frauenschaftsleiterin, die uns

erklärte, da{ß Tachau un ıcht autnehmen könne, WIr vielmehr nach Passau
in Bayern sollten. Da keine Verpflegung vab, mufßten WIr zusehen, da{ß
Wır iın der Stadt etwas ergattern konnten. Wır tanden auf dem Bahnhof
eınen Stapel Bretter und konnten endlıch daran gehen, die Fenster dicht
machen. Von da Ab fuhren WI1r in völlıger Dunkelheiıt weıter. Wieder in  5  g
CS 1n Richtung Pılsen, das WIr MOTrSCNS errei|  ten, bis nach Jano-
WI1Ce, einem stocktschechischen Dorf, INa  m3 uns die Lokomotive aus-

Spannte, Das 71ng nıcht Nur un Auf dem Bahnhot standen Gleis be1
Gleıs Flüchtlingszüge ohne Lok Auch hıer keinerlei Möglichkeıit,
iılch tür die vielen Kinder kauten. Der Transportleiter, des T'schechi-
schen kundıig, machte sich aut dem Weg und kam spaten Abend mit
eıiner großen Milchkanne wieder. Auft einer inzwischen eingetroffenen Lok
wurde den Kindern Warmes gekocht, die Wıiındeln im schmutzıgen
aber heißen Lokwasser gewaschen. Wieviel Kinder haben siıch diesem
Tage einen Knacks fürs Leben weggeholt! In der Dunkelheıit zing weıter
ın Rıchtung Böhmerwald. Neuschnee fiel! Be1i Bömisch/Bayrisch-Eisenstein
tuhren WIr über die Grenze. In Regen ekamen WIrLr beim Anblick eiınes
total zerschossenen Rheingoldzuges den ersten Eindruck des i1m VWesten
benden Krieges. Über Regensburg un Plattling ging nach Passayu, das
WIr Mıttag errei|  ten, uns der Reichtum des Landes in Gestalt
einer 1n der Sanzch Kriegszeıt iıcht gekannten Verpflegung entgegentrat.
Unterwegs mu{flÖte wıeder die Leiche eines Kindes ausgeladen werden, das
den Strapazen und der Kälte erlegen Wafl, un das Formen, über
die INa  3 besser schweigt. In Passau, das wiederholt ombardıert worden
Wafl, WAar keine Lokomotive für den Weıtertransport vorhanden. Nach

Uhr PST. SINg weıter. Die Braunkohlenfeuerung der Lokomotive
machte sıch sehr bemerkbar. Gegen Uhr erreichten WIr das kleine ort
Bad Höhenstadt, VO  3 dem WIr uNs n des Namens mancherle1i falsche
Vorstellungen machten, das nachher der Mittelpunkt meıner Tätigkeit in
der Dıiaspora des Inntales werden solle Eın Einödshoft;, weıt aAb VO Dorf,
sollte unsere Bleibe werden. Der uns Verfügung gestellte RKRaum WAarTtr

aber mehr als unzulänglich: eine Dachkammer mıt Betten ohne Licht;
Heızung und Bettwäsche, völlıg verdreckt. Dazu wWwel kranke, fiebernde
Kinder. Unter diesen Umständen wandte ıch mich die 1n der Umgebung
wohnenden einheimischen Amtsbrüder. Man konnte mM1r nıcht helfen, zab
mır aber den Kat, miıch den katholischen Ptarrer des Ortes und das
enachbarte Maristen-Kloster wenden. Dieser Rat erschien mır, der ıch
Ja daheim einıge eit iın der Diıaspora des Neißer w 1e des Glatzer Landes
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tätıg SCWESCH WAar, recht merkwürdig; kannten WIr doch iın Nseretr Dıa-
O: e1ın solches Verhältnis der katholischen Kirche uns nıcht. S0 machte
iıch miıch auf den VWeg ZU hath Ortspfarrer un:! trat einen freundlichen
alteren Herrn, der M1r WAar auch iıcht helten konnte, weıl se1in Haus
Jängst belegt Wal, der miıch aber aufforderte, Gottesdienst für die INa Ll-

cherlei Flüchtlinge 1n der Umgebung 1n se1iner Kırche halten. Diese Auf-
forderung WarTt mır in den Tagen, da ıch mich Nn der 2ußeren amıl;iä-
ren Sorgen Sar nıcht ine künftige Tätigkeit kümmern konnte, eın
Wıink CGottes versprach, nach Regelung der tamılıiren Dınge darauf
zurück zukommen. So begab ich mich 1Ns Kloster nach Fürstenzell, mich
eın westfälischer Pater empfing, dem iıch hernach freundschaftlich verbun-
den blieb urch seine Vermittlung konnte ich die schwer erkrankten Kın-
der VO  3 DU Jahren un onaten im überbelegten kath. Krankenhaus
unterbringen. Und dann erschien der Bürgermeıister des Urtes, der VO der
schlechten Unterbringung gehört hatte, un stellte test, daß Ina  - uns in der
schlechtesten Knechtskammer, und nıcht iın den für uNns bereitgestellten 7ım-
INETN untergebracht hatte. Er tellte uns freundliche Zimmer 1m Hause
der einzıgen Frau des Ortes ZAF Vertügung, für meıne Famılie e1n-
schließlich Multter und Schwester, Sanz in der ähe des Bahnhofes, W 45 tür
meine spatere Tätigkeit VO'  3 Wiıchtigkeit W afTl.

Inzwischen hatte sıch herumgesprochen, daß eın Pfarrer 1in dem kath
Lande eingetroffen WAar. Die Flüchtlinge der umliegenden Dörter suchten
mich auf, die Beerdigung ıhrer Toten und die Taute ihrer Kınder über-
nehmen. SO hatte ıch 2Nne Gemeinde ohne jeglichen dienstlichen Auftrag.
Am Karfreitag hielt iıch den ersten Gottesdienst In der kath Kirche
Bad Höhenstadt, dem die einz1ıge einheimiısche Frau in teiner Weıse
eingeladen hatte. Von weither kamen die Gottesdienstbesucher, oft hatten
s1e über Stunde Fußweg zurückzulegen. Pfälzer, Saarländer, Siebenbür-
SC ın ıhrer schönen Tracht, Banater Schwaben, Bauern au der Batschka
und aus Syrmien, Hamburger, Pommern, Schlesier darunter Glieder der
alten Heimatgemeinde Letten un schließlich die Soldaten Aaus den
Lazaretten bildeten diıe gottesdienstliche Gemeinde. Nıe wurden iıhnen die
die Wege zuviel, Sonntag für Sonntag sS1e pünktlich ZuUur Stelle,
1n dieser trostlosen Zeıt nıcht des rechten Trostes des Evangelıums entbeh-
renMn mussen. Bald kam AaUuSs weıteren Dörtern die Bıtte, auch dort (G0O0t-
tesdienst halten. So nahm iıch dıe Arbeit 1n den Landkreisen: Passau-
nördlich und südliıch der Donau, Griesbach, Pfarrkirchen UuMn« Eggentelden
auf. Eınen dienstlichen Auftrag konnte ich nıcht erlangen. Der zuständige
Dekan teilte lediglich den schlesischen Amtsbrüdern eın Einverständnis
MmMIt iıhrer Arbeit den Flüchtlingen mIt.

Um wen1gstens 1Ne amtliche Legitimatıon haben, hat M1r schließlich ein
Stadtvikar, der einen eingezogenen Ptarrer vertrat, einen Dienstauftrag
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für die Arbeit un den Flüchtlingen der eENANNTLEN Kreıise erteıilt. Balıd
konnte ıch verschiedenen, zentral gelegenen Orten Gottesdienst hal-
Len, wochentags und SONNTAYS, MOTSCHS un abends, w1ıe ıch CS aut meınen
Reısen und Fußmärschen durchs Land gerade einrichten konnte. Miıt Aus-
nahme e1nes Ortes standen mMI1r überall die kath Kirchen und Kloster-
kapellen b7zw Säle ZUuUr Verfügung. Dıie Wege den Gottesdienststätten

meistens sehr weıit un: N des hügelıgen Landes auch beschwer-
lıch. Ofrt hatte iıch einer Beerdigung einen Hınmarsch VO  3 Stunden
und dann wieder einen Rückmarsch VO  — Stunden zurückzulegen. Und
das be1 eıner kärglichen Verpflegung. Gewöhnlich hatte ich icht mehr als
wne Schnitte TOt tür den SanNnzCN Tas 1ın der Tasche hne die treundliche
Fürsorge der Flüchtlinge einerselits un der kath Pfarrhäuser andrerseits
ware mır unmöglıch SCWESCH, diesen anstrengenden Dienst durch Mo-
NAate hindurch versehen. Be1i dieser Gelegenheit möchte ıch ıcht uUuNCcI-
wähnt lassen, daß doch ine Besonderheit St; WEeNnn kath Ptfarrer einem

Ptarrer Kanzel, Altar, elch und Patene überlassen. In tast jedem
kath Pfarrhaus und Kloster habe ıch syroßes Entgegenkommen gefunden.
Und wenn irgendwelche Hinderungsgründe vorlagen, dann hat eın and-
schreiben des Generalvikars des Bıstums Passau, Dr Rıemer, den iıch ZU

ale miıt dem rüheren Superintendenten VO  3 Reichenbach, jetzigen
Kirchenrat Bunzel aufsuchte, und der m1r 1ın jeder Weiıse entgegengekom-
INCMN 1st, die Türen geöffnet. Und nach der Kapiıtulatıon, als jeder OSt-
verkehr eingestellt und ine Beförderung VO  3 Nachrichten über die
Ptarrämter nıcht möglıch WAaär, 1St mancher Brief auf dem Kurierweg
über das Generalvikarıat Passau ausgesandt worden und hat schnellstens
se1n Ziel erreicht. Leider hat VO  —$ seıten der Kırche sich mıiıt Ausnahme
des schon genannten Stadtvikars nıemand uNns gekümmert, Ja Ina:  ; hat
nıcht einmal die Zeit aufgebracht, den Amtsbruder empfangen, mıiıt
ıhm die Sorgen und Nöte der Flüchtlingsgemeinde besprechen.”*) Es
1St O: vorgekommen, da{fß Flüchtlinge, die die Beerdigung eines Famı-
lıengliedes erbaten, den kath Ortspftarrer verwıesen wurden, der dann
die Beerdigung vereintachtem Rıtus vornahm. Da{iß die Verbitterung

den Flüchtlingen un solchen Umständen wuchs, darf einen nıcht
verwundern. Darum habe ıch keine eit un keine Wege gescheut, auch
keinen Fliegerangriff, den Ärmsten den Armen \d€fl TIrost des van-
gelıums bringen. SO weıtete siıch das Arbeitsfeld. Hıer un da begann
iıch MIt Konfirmanden- un Religionsunterricht, natürlich auch in Räumen
der kath Pfarrämter. Auf allen Dörtern begegnete ich Kındern, dıe Urz
VOT der Konfirmatıion die Heımat hatten verlassen mussen. Nach eıiner

Anmerkung der Schriftleitung icht ZUT ntsch)  gung, ber Z.U) mensch-
lichen Verständnis sel darauftf hingewilesen, daß das plötzliche Einstroömen VO:  -
Tausenden N F1lü ingen die dortige leine evangel. Diasporakirche VOL

ungeheure tellt, enen anfangs nıcht gewachsen WarTr un: die sie
zuerst aul nicht übersan.
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kurzen Vorbereitung konnte ich diese Kinder kontirmieren. da brach
wvıel Herzeleid aut. Allzuoft Wr Ja der Vater vermıßt oder beim Volks-

Den üttern ging meılıstens über die Kräfte, für die Kıinderschar
alleın SOTSCH. Auch Bıbelstunden durfte ich 1n der kath Kırche halten.
Um das Flüchtlingselend hbe]l den Beerdigungen nıcht noch stärker Tage
treten Z lassen, tanden sıch einıge Frauen einem Chor 11. So
konnten die Gottesdienste und Amtshandlungen 1n würdiger Form voll-
N werden. Das Organıstenamt übernahm eın kath Lehrer g R: cselbst
Flüchtling aus dem Saargebiet. sehe ıh noch heute der Orgel; mi1t
welcher inneren Anteilnahme spielte auch Lutherlied: „Eın teste
Burg ELW Kırchendiener fungierte der kath Mefner. Eın ordentliches
Begräbnıis ekamen alle Flüchtlinge. Gebühren wurden yrundsätzlich
nıcht erhoben. Eın einziges Mal gab Kummer, weıl] eın Protestant 1in
einem Z Wiıederbelegung freigegebenen Grab eines Katholiken beigesetzt
wurde. Da bedurfte NUuUr ein1ger freundlicher Worte, diesen Kummer

stillen. Die Gottesdienste wurden nach der schles Gottesdienstordnung
gehalten, weıl die Mehrzahl der Flüchtlinge aus Schlesien kam A die
anderen Flüchtlinge fanden sıch schnell hinein und SAaNSCH röhlich miıt. Die
einheimische, katholische Bevölkerung hat manches liebe Mal dem Gesang
der Gemeinde zugehört. In jeder schles Flüchtlingsfamilie WAaTr Ja min-
destens eın Gesangbuch vorhanden. Aufßfßerdem halfen u15 etiwa2 kleine
Feldgesangbücher, die ich STETS be] M1r hatte.
Fın besonderes Anliegen WAar Mir, die Flüchtlingsfamilien aut den Der-

Einödshöfen aufzusuchen un iıhnen Mut zuzusprechen. Nıe werde
ich die Sıebenbürger Bauern VEISCSSCH, die mı1t ihrer SaNnzCcn Sıppe auf
einem Rıttergut untergebracht Welch prachtvolle Gestalten, diese
y]laubensstarken Männer un Frauen, diie sıch VO:  a ihrer Sıtte un:! ihrem
Brauchtum nıchts abmarkten ließen. Da torderte der Inspektor des Gutes
S1€e el1nes Sonntagmorgens auf, aut den Acker Zur Arbeit vehen. Sıe enNnt-

ihm, daß sS1ie als fr.  e1e Bauern daheim n1e Sonntag gearbeitethätten un miıt ihrer Arbeit fertig geworden waren, S1e auch jetztihrer Not keine Arbeit anrühren würden. Sıe würden den Sonntagheiligen. Daß ın Deutschland mehr solcher Männer und Frauen gyäbe!Große Sorge bereiteten die ın der Umgebung untergebrachten schlesischen
aısenhäuser Aaus Altdorf bei Pleß, Neißle un!: Glatz Das Altdorfer Haus
War 1n einem Kloster der Benediktinerinnen in Tettenweiß untergebracht.Dıie Miechowitzer Schwestern hatten hier einen schweren Stand Eın ene-
diktinerpater, der die Seelsorge den Nonnen ausübte, die Ja 1n StrengerKlausur lebten, hätte SCrn einige der Schwestern z Übertritt an-
Jaßt, die all seine Bemühungen mit einem Lächeln quıittierten. Leider mu{fite
ich 1n diesem Kloster Zeuge einer Aufnahme VO  } Schlesierinnen se1n, dar-
unter VO  z einem Jungen evangelischen Mädchen, die dem ruck der
elit un der Ereignisse ıhre Zuflucht hinter den Klostermauern suchten.
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Wiıeviel Versäumnıis der Kıiırche mMag Menschen 1in dieser eıit solchen
Schritten getrieben haben Dıe beiden andern Kınderheime weıt
schlechter untergebracht. Dıiıe Neißer bewohnten einen Schulraum iın ınem
Passauer Vorort. Eınes Tages kam die leitende Schwester mI1r mMI1t der
Nachricht, daß die Waisenkinder AUS der Neıilßer Dıaspora, die gylücklich
hinüber gerettet a  N, kath Pflegeeltern verteılt werden sollten. Sotort
habe iıch die Leitung der Carıtas in Passau aufgesucht und MIr ine der-
artıge Handlungsweise verbeten. Leider habe iıch die Antwort n  Zen-
nehmen müussen, daß die Passauer Innere Mission sıch nıcht das Heiım
kümmere, die Carıtas dafür aber nıcht autkommen könne. Miıt der brüder-
lichen Hıltfe des schon erwähnten Stadtvikars 1st mir dann ohne die
Innere Mıssıon gelungen, dem Waisenhaus ine neue Bleibe Zu schatten
und dıe weıtere Exı1istenz gyarantıeren. Geldmangel herrschte allzeit 1ın
den Waisenhäusern, besonders nach der Kapitulation. So mußfßte ich dıe
Opferwilligkeit der Flüchtlingsgemeinde in Anspruch nehmen. Und WAar
immer eine rechte Opterfreudigkeit da ine Kollekte VO  e 250,—
WAar keine Seltenheıt, wenn ich die Nöte der Waisenhäuser darlegte. In
dem halben Jahre melıner Tätigkeit 1n der nıederbayerischen Diaspora be-
Lrugen die Kollekten un Opfter der Flüchtlinge rund 55000, — mıt
denen ich mancherle; Nöte lındern konnte. Miıt yroßer Dankbarkeit denke
ıch gerade daran zurück. Wır eine große Familie, in der ein Glied
tür das andere sorgte.
Fın Flüchtlingskrankenhaus, Aaus OmMmMern verlagert, hatte ıin einer Schule
ın Pocking 1nNne völlig unzulängliche Bleibe gefunden. Die Patıienten, durch-
WEg alte Leute, auf der langen Fahrt das Opfter eines Fliegeran-
griffes geworden. Manchen VO  —$ ıhnen mu{fsten WIr bald zZzu Gottesacker
bringen. In dem Kloster Fürstenzell, dem kath Krankenhaus Fürsten-
7zel]] un: dem ehemaliıgen Kurhause VO  3 Bad Höhenstadt Lazarette
untergebracht. Eın Lazarettpfarrer 1eßß sıch nıe sehen. Keın Wunder, daß
mna  3 sich sotort mich wandte. Man fragte nıcht mehr, wI1e daheim
Brauch WAal, nach der amtlichen Bestallung durch den VWehrkreıs, sondern
War vielmehr troh, da{iß sıch endlich jemand die Verwundeten küm-

Vıele Schlesier un ıhnen. Betrüblich WAar NUur die Haltung
der SS-Leute, die gesondert lagen. In diesem Zıiımmer lag auch eın junger
SS5-Mann Bad Warmbrunn, dessen Eltern ich VO  3 meiınem früheren
Dıienst dort kannte. Es stand sehr schlecht iıhn wollte ıh SCrn
sprechen. ber iın seiner ideologischen Verbohrtheit und AuS Furcht VOT
dem neben iıhm liegenden SS-Sturmführer lehnte den Besuch des Pfaften
ab. Er 1St bald darauf gyestorben. habe ıhn dann, Ww1€e alle se1ıne Kame-
raden, beerdigt. Das Sterben den erwundeten wurde yroß, daß
Vor dem kleinen Dorffriedhof eın eigener Soldatenfriedhof angelegt WeTr-
den mußte. Am schliımmsten wurde nach der Kapitulation. Es
keine Sarge mehr vorhgnden. Der Tıschler wollte keine mehr herstellen.
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In der Julihitze haben WIr oft bıs 15 ote ohne Sarg, NUur 1n i1ne ecke
gehüllt, der Erde übergeben. Dıe Kameraden, die VOTr der Kapıtulation
sıch be1 jeder Beerdigung beteiligten un: auch die Sarge N, weigerten
siıch jetzt. Dıie VOT dem Feind bewährte Kameradschaft hatte jetzt eın Ende
Meın Dräangen bei der Lazarettverwaltung tührte schließlich E Einrich-
Ltung einer eigenen Tischlerwerkstatt, die Sarge 1n genügender Zahl her-
stellte.
Am meısten edrückte miıch die Begegnung mit Männern, die nach jahre-
langem Autenthalt 1in den verschiedensten KZ-Lagern der Vergasung im
Vernichtungslager Mauthausen 1n Osterreich ntgange 1. Abgerissen,
unterernährt, MIt zerschlagenen Gliedern, krank Leirb und Seele befan-
den s$1€e sıch wen1ge Tage nach der Kapitulation autf dem Heımweg ihren
Angehörigen. Völlig entkrättet blıeben S1ie auf der Landstraße lıegen. Man
brachte s1e 1NSs Krankenhaus nach Fürstenzell. Wie schwer wWwWar C5, diesen
Menschen gegenüber stehen, ıhnen eın hilfreiches Wort apgCh, die

der Brutalıtät VO  3 Teufeln 1n Menschengestalt gelitten hatten. Die
Frau eines S5-Mannes, der ich VO  3 dem Erlebnis berichtete, hatte MIr dann
Wäsche un Kleidung ıhres Mannes gegeben, damit ich der schlimmsten Not
abhelfen konnte. Leider kam alle Hıltfe spat Der Tod hatte längst
seine and nach iıhnen ausgestreckt. Der eine, eın Berliner, starb bald,
der andere, ein Saarländer, wenıge Tage spater. Den Berliner habe ich
noch ZUuUr etzten Ruhe geleiten können. Seıin rab bleibt eine Anklage

die erbarmungslose Menschhaeit.
Auf meınen weıten Märschen kam ich auch nach Neuhaus Inn, ıch
iıne Beerdigung halten hatte. Gegenüber lag die Öösterreichische Kre1is-
stadt Schärding. Dort amtıierte ein Flüchtlingspastor aus Syrmien, den iıch
bei dieser Gelegenheit aufsuchte. Dıiıe Stimmung 1ın Österreich TWAr damals
äußerst unfreundlich. Das Verhältnis Zur kath Kirche des Bistumes 1N7Zz
War denkbar schlecht. Die Flüchtlinge durften keinen Gottesdienst in
der kath ırche oder Schule halten. Man wlies S$1E ın das Kıno, Ja machte
iıhnen auch da Schwierigkeiten, DUr ırgend In  S* In elch ylücklicher
Lage Wr da auf der anderen Seıte des Inn

Die Tage den Maı, dem WIr VO Amerikaner überrollt wurden,
glichen den Tagen, die WI1r daheim erlebt hatten, als die Russen immer
näher rückten und der Geschützdonner Zu täglichen Trot gehörte. Der
Bayernputsch schlug sSe1INeEe Wellen bis 1n Nsern Ort. Es viIng aber alles
glimpflich ab Am Maı machte ıch miıch wieder auf den Weg nach dem
großen Lazarett 1n Fürstenzell, die Beerdigung des kommenden Tages

besprechen. Eın Offizier, der mıiıt seinem Auto merkwürdigerweise NULr

Feldwege benutzte, torderte mich auf, mMi1t ıhm fahren In der Me1-
DUuNg, schneller 711 Ziel kommen, willigte ich 1N. hatte mich gC-
waltig getäuscht. hatte den etzten Kommandeur VOo Passau, den (Ge-
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neral Hassensteıin, VOTr mM1r. Er rekognoszierte die Gegend für den End-
kampf nächsten Tage und rauchte mich als Flugzeugbeobachter, da
die Tiefflieger WwI1e die Mücken 1in der Gegend herumschwirrten. Bald über-
holten uns Omnibusse jeglicher Art MIt dem Personal der großen Flug-
plätze 1n Pocking, die 1n den Endkampf auf den Donauhöhen geworfen
wurden. Die Flugplätze WarIircn längst zerstOrt, die Feindflieger Se1It agen
Herren der Lutt Dıe Zerstörung des Pockinger Flugplatzes habe iıch MIt
eigenen ugen gesehen. Es gab 1n Pocking keine Luftschutzbunker für die
Patıenten des Flüchtlingskrankenhauses. S0 konnten WI1r VO' (Gsarten A4U5

sehen, daß sıch die Zerstörung w1e autf eiınem Übungsplatz vollzog. Die
Lokomotiven, die SCH der Braunkohlenheizung mühsam ıhre Fracht über
die Berge OSCH, wurden Tag für Tag eın Opfer der Tiefflieger. Weh dem
Bahnhoft, auf dem ein dampfender Zug stand. Nach einem Tietfliegeran-
oriff aut einen Zug ganz 1ın uUunseICT ähe Zing eın CS Gehöft 1n Flam-
IMNEenNn auft. Direkt VOL CM Hause kam der Zug Z Stehen. Dıiıe mann-
Iıchen Bewohner des Hauses haben ann schr Zu Verdruifß der Insassen
dieses Zuges, hoher Beamter militärischer Berliner Dienststellen, die nach
Vorarlberg wollten, un:! ıhrer „Frauen“, die acht hindurch Wache g-
standen. Eın einz1ges Geschofß hätte genugt, das Haus 1n Sekunden einZzuUu-
äaschern. Am letzten Tage VOT dem Einrücken der Amerıkaner wurden die
Hıtlerjungens ZUrFr Verteidigung der mi1ıt Verwundeten übertüllten Stadt
Passau aufgeboten. Die Väter weıithin vernünftig gCHNUß, die Jungen
ın Sicherheit bringen. Am Maı Uhr, iıch WAar schon wieder
unterwegs Zur Beerdigung 1nes Soldaten, kamen die amerikanıiıschen Pan-
SA 1n Begleitung leichter Flugzeuge. konnte die Beerdigung des
akuten Kriegszustandes ungestoört durchftführen. Dıie Panzer wichen uns

Aaus, nıcht einmal die Kriegsflagge aut dem Sarg wurde beanstandet. Nur
die Bevölkerung, die O:  $ se1 Aus Anteilnahme, se1 Neugierde,

jeder Beerdigung teilnahm, WAarTr w1e VO Erdboden verschwunden. Den
Rückweg konnte ıch ın uhe zurücklegen. Daheim angekommen, fand ich
den Ausweisungsbefehl a $s meıiner Bleibe VOL. Mıt den wenıgen Habselig-
keiten o  MN WIr ın die Gaststube der benachbarten Wirtschaftt und haben
dort tür ein1ge eıit gehaust. Indessen tobte 1n Passau eın schwerer Kampf.
Dıie 55, die noch urz VOT der Übergabe der Stadt eLiw2a2 100 Russen
gelegt hatte, zerstörte die Brücken un!' die Wasserleitung. Noch 1im Sep-
tember gab Ortsteile ohne Wasser. Dıie Fronttruppen lieben eLiwa ADn
Tage, da alle Innbrücken ZzerstOrt N, die 55 sıch verzweıtelt 1n den
Wäldern wehrte. Ausgangssperre über das ort hinaus machte M1r ine
Tätıgkeit 1m bisherigen Rahmen für LWa Woche unmöglıch. Dann VCI-

suchte iıch Fühlung mi1t den Kommandaturen bekommen, eın Permıit
für weıtere Reisen erlangen. Das habe ıch WAar nıcht erreicht, bın dann
aber ohne Permıiıt durch die Sperren hindurchgekommen. Ne Betfürchtun-
SCH, besonders hıinsıchtlich der schwarzen Besatzungssoldaten,
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ON Es herrschte urchaus Ruhe un Ordnung Wenn wirklich
geschehen 1STt War oft die Bevölkerung selbst schuld dıe dıie Haustuüuren bis

Uhr offenliefß oder Alkohol oröfßeren Mengen den VO  w Soldaten
besetzten Hausern zurückließ In kurzer elit herrschte wiıieder C1M geregeltes
Leben Man atmete wieder aut Die Ostdeutschen aber fanden keine Ruhe
Für uns yab 1Ur Wunsch nach Hause! Woche Woche tuhr ıch
Z Miılıtäirregierung, Abtransport erwirken Wır
damals noch der Meıinung, daß dıe Nachrichten die Oder-Neiße in1ıe
DUr Gerüchte Regelmäfsiig wurde ıch nıcht L1LLUT abgewlesen, sondern hın-
ausgeWi1CcsCch Beschämend war, dafß dabej deutsche Frauen 11NCc besondere Rolle
spielten die allzu schnell Dolmetscherstellungen SS Tätıigkeit fanden
Auf vielen Umwegen bın iıch schließlich bıs ZU Gouverneur vorgedrungen,
ohne auch 198088 ırgendetwas erreichen Als schließlich besondere Papıere
zu Abtransport der Flüchtlinge un: DP*‘s ausgehändigt wurden ekamen
die Gerüchte 1Ne baldıge Heimkehr NEeEUC Nahrung Dıie Enttäuschung
wurde orößer Wıe wichtig W ar gerade diesen Tagen der Dienst
MITt Wort und Sakrament! Leider WAar auch INr ABals Grenze DESCLIZL Eın-
mal bekam I1T das Kliıma Sar nıcht Meın Lungenleiden machte sıch be-
merkbar Der Ärzt untersagte INr die Tätigkeit bisherigen Umftange
Sodann 110$ INC1M eld A2US Biısher hatte iıch VO  3 den mıtgebrachten Reser-
ven gelebt Von den Kollekten und Opftern der Flüchtlinge mochte ich
nıcht leben: iıch verteilte diese die Waisenhäuser und bedürftige
Flüchtlinge kam ZUuUr Meınung, Anschlufß be] den Provinzijalkirchen der
APU Westen suchen INUSsSCN Die Kırchenbehörden München,
die ich September aufsuchte, rıeten INr auch Aazu Da sich Schwie-
gereltern Sıegerlande als Flüchtlinge befanden, suchte ıch OIrt CIn
Unterkommen Auft tagelangen Kohlenzugfahrten kam ich dorthin In der
Engigkeit INGCINeETr schwiegerelterlichen Wohnung wurde INITr behördlicher-

der Autenthalt vewährt Die dortigen Amtsbrüder der Mei-
Nung, daß ıch schnell Dienstauftrag erhalten würde So fuhr ich mi

Hoffnung meilner Famlıulıie nach Bayern zurück die
Umsiedlung die VWege leiten Auf der Rückreise fuhr Kohlen-
ZUg autf amerıiıkanıischen Pıomerzug auf entgleiste und schob die
Kohlenwagen WI1IeEe 11Ne€e Zsehharmonika ineinander Unter den Kohlen lagen
Tote und Verwundete großer Zahl ihnen entlassene schlesische
Soldaten, die iıhre Angehörigen suchten, MIit denen iıch kurze eıit vorher
noch gesprochen hatte Rasch LrIELt der Tod den Menschen an! urch (30
tes Fügung bin 1Ch heıl dem Unglück herausgekommen, aber das P
leben dieses Tages hat IN1L lange keine Ruhe gelassen, denn iıch hätte ebenso
ZzuLt den Toten gehören können.

Nach Rückkehr brach iıch Zelte 1b Es WaTlt ungeheuer
*} Alte Preußische Unijon
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schwerer Schritt. brach damıit zugleich une Arbeit ab die dıe schönste
ın meınem Amitsleben SEWEICN ıst.
Am Oktober kam ich im Sıegerlande Da meıne Bewerbungen ohne
Erfolg blieben, begab ıch miıch nach Bielefeld, die entscheidenden Be-
hörden untergebracht - TSt Zing ich nach Bethel. Dort erlebte ıch
ine große Enttäuschung. S0 vew 15 ıch nıcht konnte, daß INa  53
mM1r ine Arbeit ZUWI1eS, hatte ich doch eın menschliches Verstehen CI =
DGL Leider War das nıcht der Fall Be1 mI1r schlug damals ine Tür Zd:
Beim Hılfswerk IiNnan mir, daß Ina  } grundsätzlich keine Flücht-
lıngspastoren 1n den Dienst stelle. Die Kırchenleitung zab mir nach langem
Warten einen schriftlichen Bescheid mıit, daß ıch einen Dienstauftrag in
Aussıicht hätte, meılne wirtschaftliche Versorgung durch UÜbernahme 1n die
Nothilte gesichert sei. Und dann warteftife ıch wieder. nzwiıschen INg ıch
stempeln. Hıer un da durfte ıch predigen, liebe Amtsbrüder forderten
mich AazZu auft. ber das WAar alles Nur gelegentlıch. Von der rheinischen
Kırche wurde mIr mitgeteılt, daß ine Bewerbung aussichtslos sel. In der
nassauıischen Kirche, 1n Herborn, tand ıch in dem Leiter des Predigersemi-
Nars einen brüderlichen, verständnisvollen Menschen, der MT SCII geholten
hätte, aber Nn der schwierigen Verhältnisse in der ftranzösıschen
one nıcht konnte. Oldenburg schickte mır ıne Absage mi1it dem Hınvweıis,
„ich solle nach Schlesien gehen“. Wııe? das hat mM1r der betrettende ber-
kirchenrat allerdings nıcht mitgeteilt, auch nıcht, wer sich dann die
völlıg miıttellose Famiıilie kümmern WUur:  de. W al drauf und dran, MIr
VO' Arbeitsamt ine Straßenarbeit zuwelsen lassen, wenı1gstens die
Lebensmittelkarten erhalten, die M1r werden sollten, weıl ich
keine Arbeit ın meınem Berut nachweısen konnte. Da teilte M1r meılne
Mutter, die auf Sylt als Flüchting lebte, mıt, dafß in Schleswig-Holstein
ine Möglichkeit für einen Dienstauftrag bestünde. Obwohl die Vorfahren
mütterlicherseits Aus Schleswig-Holstein stammten, Ja eine an Reihe VO  '

ıhnen Pastoren der dortigen Kırche N, hatte iıch weni1g Neigung, dort
eiınen Diıenst übernehmen. Man sprach Ja ımmer Nur VO  3 der
schleswig-holsteinischen Kıirche, VO  3 leeren Kirchen und finsteren Heiden-
fum. Das Untätigsein behagte mMIr aber nıcht. So reiste iıch wieder mıiıt Koh-
lenzügen nach Sylt un!: Flensburg 1in der Dezemberkälte. Der damalige
Präses,; jetzige Biıschot Halfmann, empfing miıch sehr freundlich, machte
M1r WAar keine Versprechungen, mir aber &, daß von sıch
hören lassen würde. Am Altjahrsabend erreichte ı miıch 1im Siegerland eın
Telegramm miıt der erfreulichen Nachricht, daß iıch sotort 1n Keitum auf
Sylt den Dıiıenst könne. Eıne Wohnung WAar Vorerst ıcht vorhan-
den Meıiıne Famiılie mu{fßte ıch im Sıegerland zurücklassen. ber iıch WAar
in Tätigkeit. ıne bodenständige Gemeinde und Scharen VO'  — Flüchtlingen,
*} erg! a7ıl die vollig mgekehrte Erfahrung des 1a  nNnıssenhauses Franken-

stein Bethel, eın Jahr später! Die Schriftleitun:
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die die wielen ehemalıgen Soldatenlager tüllten, lwarteten auf mich Dıe
Not wuchs VO  3 Tag Tag Typhus, den WIr schon VO  3 Bayern her kann-

War täglıcher CGast Und dann setizte dıe Hılte des v Hiltwerkes
e1n. Neben meinem Pfarramt bekam iıch noch den Auftrag Z besonderen
Betreuung der vielen Lager, bıs diese 1n die Gemeinden richtig eingeglıe-
dert wurden. In all den verschiedenen Lagern konnten Gottesdienste g-
halten werden. Unterricht wurde yleichfalls erteilt. Eın yrofßes Flüchtlings-
altersheim auf dem ehemalıgen Flugplatz erforderte ine besonder Betreu-
un Im Aprnril konnte ich meıne Famliılıe endlich nachholen, meıne Frau
schwer erkrankt, ıne Folge der Strapazen ben der Evakulerung. Dıie Sor-
SCH ließen nıcht nach Im Junı klappte ıch be1 einer Beerdigung I11-

men. Die Kräfte reichten nıcht mehr Aaus mu{fßte waieder ZuUurFr Lungen-
tfürsorge. Dıie Zulagen un ıne VO Hılfswerk vermittelte Pakerthilte
haben das chlimmste abgewendet.
Die Arbeıt autf der Insel hat mir, der ich Ja ‚.us dem Gebirge kam, Freude
bereıitet. bın SCIN dort BEeEWESCH. Und WarTt eın eıgenes Gefühl, in
einem Pfarrhaus wohnen, das eın Vorfahr erbaut hatte, auf einer Kan-
el stehen, die eiIn Vortahr gestiftet hatte, aut der weıtere Vortahren
Gottes Wort verkündıgt hatten, die Abendmahlsgeräte 1n den Händen
halten, dıe wiederum 1iıne Stiftung des Vortahren a  T, in den Kırchen-
büchern lesen, deren Eintragungen VO der and des Vortahren
stamm De schleswig-holsteinische ev.-luth. Landeskirche hat u1l5 als
Brüder aufgenommen.
Wır sind 1ın der VO  3 manchem Amtsbruder verschrieenen lutherischen
Kırche uUunsSCICS Bekenntnisses n n1e bedrängt worden, w1e behauptet
worden Ist. (‚anz 1mM Gegenteıl, WITr tanden Verhältnisse w 1€ daheim VOI,

WIr APU Lutheraner 4M P In dıeser eıt tand NSseIeC eigene
Kirchenleitung kein helfendes Wort für uns. Wır kamen uns verlassen und
ausgestoßen VOTVTL. Diue einz1ige Berührung, dıe ıch un manche Amtsbrüder
miıt der heimatlıchen Kirchenleitung bekamen, War ıne Aufforderung
ınem seelsorgerischen Gespräch MIit eınem siegelführenden Beauftragten
der Kırchenleitung 1mM Westen, der das schlesische Kirchenregiment 1im We-
sten darstellen sollte. Vom Ausgang dieses Gespräches sollte weıte-
1C5 Amtıeren abhängıg se1in. Dıe gzroße Schuld, die mMa  ; uNXs vorwarf, WaTl,
daß WIr Glieder der der ich se1t meiner Studentenzeıit
gyehörte bei Herrn Bischof Zänker un Herrn OLRR Schwarz die
xamına abgelegt hatten. Ja, die Kirchenleitung in Görlitz hat Ü:
1948 darauf bestanden, „dafiß alle Pastoren, die nach dem 1936 1n
Schlesien außerhalb der Bekennenden Kirche (d. h außerhalb der Naum-
burger Rıchtung) ıhre theologıschen Prüfungen abgelegt haben, diese ıhre
damalige Examensmeldung als geistliche Fehlentscheidung ansehen, sS1€e als
ine Schuld anerkennen und eın seelsorgerisches Gespräch eingehen, das
Aaus Buße und 1tte Absolution besteht.“
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iıcht Hilfe wurde den schlesischen Amtsbrüdern VO  e} ıhrer heimatliıchen
Kirchenleitung zuteıl, sondern iıne Dıffamierung sondergleichen. Nun; auch
hıer darf ıch wieder bekennen, da{fß die lutherische Landeskirche Schleswig-
Holsteins un: verehrter Bischof Haltmann uns treulıch ZUr Seite
gestanden sınd und eın derartiges Ketzergericht über uns abgewıiesen haben.
Dıie schlesischen Amtsbrüder, die sich brüderlicher Gemeinschaftt UuSamı-

tanden, haben noch manches harte Wort un manche bıttere Erfah-
rung se1tens der Görlitzer Vertreter einstecken mussen. Eıner dieser radika-
len BK-Amtsbrüder, dessen Namen iıch lıeber verschweigen wull, rief Mr
autf einer Tagung Z iıch mü{fßte meın Verhalten VOTI der Ewigkeıit verant-

wOrten, weiıl ıch ablehnte, aut Fragen ede und Antwort stehen,
die für uns außer jeglicher Diskussion standen. Ja, derselbe Bruder drohte,
unls Hınwels auf se1n FErleben Nazıs, Polen und Russen beiım
Reichsbruderrat anzuzeıigen.
Im Rückblick scheinen M1r diese Außerungen Anzeıchen e1nes Sterbens
unserer gelıebten Heimatkirche se1in. In solcher Notzeit, WIr das
Bald eıner brüderlichen Gemeinschaft hätten zeigen sollen, sınd WIr JA

„skandalon“ geworden. habe much dieser elit für meıne Heı1ımat-
kirche ehrlich geschämt, zumal dıe mMir tremde Landeskirche Bruderschaft
geboten und geschenkt hat
Möchten al diese schweren Erfahrungen einmal, WEeNNn u1l5 1ne Rückkehr
geschenkt se1n wird, der schlesischen Kuırche SE Segen gereichen, zumal
viele Menschen, auch Amtsbrüder Z1bt, die die Lage der Flüchtlingspastoren,
iıhre schwere Arbeıt, hre Einsamkeit und ıhre zußeren und inneren Nöte
überhaupt nıcht gekannt haben

Konrad Feıige

Grofßsßniegnitz
Rreis Reichenbach-Eule 1945-46

Bericht des Kantors un« Hauptlehrers TNSt Zöfelt, seit 1923 dort,
über seElNe Erlebnisse iın der Gemeinde.

Die Front rückte dem Heımatdorfe Großkniegnitz ımmer näher. Als
1945 die ersten Bomben autf den Ort fielen bei Helmut Kramer,

Lache, Rohde), WAar der Zeitpunkt für den „Ireck“* der Bewohner gekom-
INCH. Dıie Bauern SCH mit ıhren Gespannen bıs ın die Gegend VO  3 Ku-
dowa, Hummelstadt, während dıe kınderreichen Famılien mIit der Bahn
nach der TIschechoslowakej; weıtergeleitet wurden. Von ihren Quartieren
kamen die Besitzer Zur Frühjahrsbestellung der heimatlichen Fluren, u  e:  ber-
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nachteten in Woislowitz-Nimptsch un!: kehrten T’ST nach beendeter Feld-
arbeit ihren Famıilıen zurück, als der Russe über Strehlen hiınaus his
Karschau, Teichvorwerk, Karzen, Rothschlofß vorgerückt WAr.

Be1i meınem Besuche 1n Großkniegnitz 1945 bot der Ort MIt se1-
He  3 leeren traißen, Häusern und Stallungen eınen erschütternden Anblick.
iIm Gelände arbeiteten Arbeitskompanıen Stellungen. Von einheimıischen
Männern NUur eLtwa2 als ärtlıcher Volkssturm zurückgeblieben.
Spater diente der Ort als Quartier für die Zur Verteidigung der Front ein-
QDESELZICN Truppen.
Am wurde meilne Volkssturmkompanıie, die bisher ın Reichenbach
beiım Sperren- und Stellungsbau eingesetzt SCWECSCH WAafr, nach dem Ab-
schnıtt Heidersdorf-Senitz-Großkniegnitz verlegt. Sıe versah hier als perr-
und Eingreifskompanie bis ZU ihren Dienst, wurde dann MI1t den
übrıgen Kompanıen des Bataıillons 1n Nimptsch ZUSAMMENZCZOSCH und be-
fehlsgemäfß in Rıchtung Reichenbach-Eule-Tschechei 1n Marsch ZESETZL. Der
Kusse Wr Zobten durchgebrochen.
Großkniegnitz hatte damals bereits die cQharakteristiche Windmühle einge-
büßt und durch Bomben und Artilleriebeschufß verschiedentlich Gebäude-
schäden erlıtten. S0 WAar die Scheune ben Gutsche abgebrannt, das Haus des
Korbmachers Geısler UT Häiltfte zerstoOrt, der Schuppen neben dem Pfarr-
hause Flammen ZUuU Opfer gefallen, Stallung und Wohnhaus be] Helmut
Kriämer stark beschädigt, Fenster be1 Kirche und Schule durch den Luftt-
druck zertrummert und irch- und Schuldach größtenteils abgedeckt. Be1l
Adolph zeigte das Wohnhaus Sprünge infolge naher Eıinschläge, und die
Stallungen des Brennereigutes Rohde) völlig ohne Dachziegel.
Nennenswerte Schäden sınd 1n der Folgezeit nıcht mehr angerichtet worden.
ach der Kapitulation kehrten die getreckten Bauern nach un nach Aaus
dem Glatzer Kesse]l iın die Heımat zurück. Als die Perso-
nenzählung durchgeführt wurde, stellte INa 601 Einwohner test. Dıie übri-
SCH Aaus der Ischechei nach Bayern getrieben un: sahen die geliebte
Heumat nıcht mehr wiıeder.
Im Laufe der eIt kehrten Aaus der Gefangenschaft Männer zurück.
Bıs ZUuUr Ausweisung 1946 Geburten verze1  nen.
Reiche Ernte hielt den Heimgekehrten der Tod Starben 1n den VOTLI-

hergegangenen Jahren durchschnittlich iwa Menschen, torderte das
Jahr 1945 bıs ZU Treck bzw. auf diesem schon 16 Todesopter, darunter

Evakuierte Aa us Berlin und Batschkadeutsche.
Erschreckend hoch wurde ann die Zahl der Todesopfer nach der Heım-
kehr! Folgten doch den vorangegangsenNen Toten bis Jahresschluß
noch weitere Personen, die ZU größten Teile dem furchtbaren Hunger-
typhus erlagen.
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Hierbei 1ST berücksichtigen, da{fß diese Zahl sıch NUur aut dıe Hältfte der
Einwohnerschaft bezieht da die andere Hältte nıcht mehr dıe He1-
INat zurückkehren durfte und ihrerseits auch ernsie Verluste beklagen
hatte 1946 verstarben bıs SA Ausweıisung Aprıl noch folgende acht
Personen (Namen ausgelassen)
Die VO Treck Heimgekehrten begaben siıch bald wıeder die vewohnte
Arbeıt un: rachten die Heu- und Getreideernte enin Die Panzersperren,
denen alle Bäume der Dortstraße des Schulplatzes und die prächtigen
Kastanıen VOTLT dem Rohde schen Wohnhause Zu Opfter gefallen N,
mu{fßten ZUerst beseitigt werden Eın russischer Kommandant ordnete den
Arbeitsdienst besonders be1 den Rohde schen Gütern, die den
Russen unterstellt wurden Da noch genügend Getreiude- und Kartoftelvor-
rTALEe vorhanden lıtten die Bewohner zunächst noch keinen Mangel
Fleisch tehlte allerdings bis auf die TIreck mitgeführten Vorräte
gänzlıch da die Viehbestände abgetrieben bzw abgeschlachtet worden ‚_

TCNM TSt Sanz allmählich wurden ott AUS Ferne Rınder 11I'ld
Schweine VO  - einzelnen Besitzern herangeholt So stand wieder
dıe Kuh das Schwein be] Theodor Mende Stalle
Von den ura Rındern, die nach und nach eingestellt worden a  11,
wurden jedoch durch Russen Stück weggeholt, un 81088 die
WCN1ISCH Kühe verblieben, die 1in  — rasch den Wald oder die Felder
hatte treiben können

Unter den Polen
Ab September/Oktober 1945 kamen mehr und mehr Polen 1118 orf un
richteten sıch den Bauerngütern häuslich C1N, bis schließlich alle Güter ML
Polen besetzt S1e erschienen MI1tL ihren ärmlichen Panjewagen, die

abgemagerte ühe yebunden Hıer un da csah INn  - auch
Schweine und Geflügel auf den Fahrzeugen Vom 1945 aAb unferstan-
den die Besiıtzungen VO  — Adolph Groetzky un Neumann als Staatsgüter
polnischen Verwaltern während der Rohdesche Betrieb 1n der and der
Russen verblieb Durften die bisherigen sıtzer der nunmehrigen Staats-
betriebe vorläiäufg noch ıhren Häausern wohnen, erfolgte ga bald ein

ErTZWUNSCHC: Wechsel Groetzky kam nach Quanzendorf dafür Tau
Heınze auf das Adolph-Gut Adolph nach Nımptsch Neumann Phılıpp
nach Senitz un dieser auf das Grötzky Gut

Am + wurde j Versammlung be] Mende, die der polnische
Oberbürgermeister VO  - Rıdersdorf angesSELZt hatte, den bisherigen Bauern
bekanntgegeben, S1C alle Schlüssel die Besitzer auszulietern
hätten Den Bauern tolgten der Enteignung und Rechtlosmachung die
Handwerker So übernahmen Polen die Schmiede VO  - Anwald die Bäk-
kerei VO  } Instinsky un: die Stellmacherwerkstatt VO  3 Gerstel Auch die
Geschäfte SINSCH polnische Hände über den Besıtz Theo Mendes
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teilten sıch WEe1 Polenfamilien, der Laden VO:  3 Richard Mende wurde VO  $

einem Polen übernommen. Das Geschäft VO  3 Schmudt betrieb die Schwester
VO  — Frau Ilgner. In den Wohnungen mu{fßten die Besitzer CNS INMMCI-

rücken, falls S1€ nıcht überhaupt hinausgesetzt wurden, ohne Nennenswertes
mitnehmen dürten. SO ergıng Z., FAaH Schmidt un Tau Gellrich.
Erstere ZU$S 1n die Baderei letztere erst 1Ns Auszughaus VO:  $ Wilhelm Scholz
und, abermals vertrieben 1Ns Haus VO  3 Böer.

Nun eizten noch ımmer stärkere Verkehrsbeschränkungen e1in. lleDeutschen
die tortan durch weiße Armbinden gekennzeichnet SEe1nN mulßsten, hatten

Uhr in ıhren Behausungen semn. Für den Besuch benachbarter
Orte wurden Ausweise gefordert, die der polnische Bürgermeister ausstellte.
Dıie Benutzung der Straßen WAar ıcht ratsam, wollte INa  - Ausplünderun-
SCH, Zwangsarbeiten un sonstigen Belästigungen entgehen. Daher 1ef INanll

nach Nimptsch tast ausschliefßlich durch den Wald, WwWenNnn mMa  3 dort be1
Ärzt, Zahnarzt oder 1in Geschäfte tun hatte. Dabei kam 1ın Nimptsch
immer wieder VOT, daß INa  3 VO  3 den Russen auf ein Auto geladen und
ırgendwohin Z Arbeitseinsatz gebracht wurde, besonders auch nach
der Gerber‘schen Malzfabrik, A4US der die dort eingelagerten Vorraäte pa..
senlos abtransportiert wurden.
Die Postverbindung WAar lange eıt völlıg lahmgelegt. YSt FEnde des
Jahres fand hın un wıeder eın Brieft oder eine Karte den Weg Zu Emp-
fänger, wenn Frl lose VO' Strehlener Postamt (früher 1n Praufßs tätıg)

übermitteln konnte, oder WENnN beii der Nachfrage auf dem Nımpt-
scher Amt Ost vorlag. Zuverlässigen Berichten nach wurden I OSt-
sacksendungen durch die Polen verbrannt, dıe VO  — allen Nachrichten der
Außenwelt Abgeschnıittenen harrten vergeblich auf eın Lebenszeichen ihrer
fernen Angehörıigen. Ofr wurden durchreisenden „Landsern“ Karten nach
dem Westen mitgegeben; auch Dorfgenossen, die sıch nach dem Westen
durchschlagen wollten, A Keller, Herbert:;: Jahndel, Herbert, Iwarog 155
versuchten Nachrichten über die Neiße mitzunehmen. Dıie Benutzung der
Eisenbahn wWar in den ersten Oonaten überhaupt nıcht möglich, da die Zer-

storten Strecken LLUr schr langsam wiederhergestellt wurden. Auch spater
mußte das Reisen mMIi1t ld£}l' Bahn 1 der Verkehrsbeschränkungen und
sCnh der unerschwinglichen Fahrpreise unterbleiben.
Miıt elektrischem Strom wurde die Gemeinde VO' aAb wieder VOCOI-

Die Rechnungsbeträge konnten aber kaum aufgebracht werden, da
der gesaMTE Verbrauch V, 1n Rechnung gestellt wurde. SO hatte ıch

rd 44() Zloty oder 88O zahlen, W 4A5 mir ohne Hilfe
n1e möglıch SCWESCH ware.
Dıie Lebensmittelversorgung verschlechterte sıch iımmer mehr, da die Polen
MmMIit den Vorräten, die s1e bei den Bauern gefunden hatten, schwunghaften
Schwarzhandel mit den Nachbarstädten und mIit Warschau betrieben. Wur-
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den den Deutschen 1n der ersten elit noch zweıimal Lebensmittelkarten g..
SCn Zahlung VO  z Je 2,— abgegeben, aut die jedoch nıe ein Gramm g..
liefert wurde, unterblieb auch die Kartenausgabe spater völlig. Jeder
mu{fite sehen, Ww1e sıch durchschlug. Für geleistete Arbeit wurde 1in ger1in-
SCH Mengen Kartoffteln unı Getreide als Naturallohn gewährt un DUr

wen1ge Zloty Aus den noch vorhandenen Rüben und us Rübenschnitzeln
kochten die Deutschen immer wieder Syrup, oder S1€E schroteten un prefßßß-
ten Raps, Fettigkeit erhalten. Fleisch yab gut WwW1e garnicht
mehr auf den Tiısch Nur dreimal wurde das Fleisch VO  —3 Pterden verteılt,
die abgestochen werden mußten. Allmählich brachten die Polenläden die
verschiedensten, längst entbehrten Lebens- und Genufßmuittel Verkauf.
So gab Schmalz, Butter, Speck, Fleisch, O: Schokolade, Zigarren u.4.1In.

Jedoch die Preise 1in Zloty, der MmMI1t bezahlt werden mußfte,
hoch, dafß s1e unerschwinglich W So mancher verkaufte, VeOI -

schlenderte daher, wWwWas Kleidung, Wäsche, Geschirr, Schmuck uUuSW. ent-
behren konnte oder bei anderen „tand chachtel Zündhölzer kostete
ZUGTISE 1 spater Zloty, Feuerstein Zloty, kg Butter oder Fleisch
100——400 Zloty
Mıt der mangelhaften Ernährung hıng ZUsammen, daß 1im Sommer ıne
Typhusepedemie ausbrach. Dies führte dazu, daß VO bis Mıtte Nov.
1945 die „Alte Schule“ als Seuchenlazarett verwendet wurde, da Nımptschnıcht genügend Kranke aufnehmen konnte. Wurde 1ın dieser eıit ein le1-
derschrank ZU „Bittnermeister“ durch das orf geschafft, wulflfßte jeder,dafßß wieder ein Todesopfer beklagen WAar. Da keine Bretter gab, WUuTr-
den die Schränke Sargen verarbeitet. Was in Breslau un in anderen
Orten der Not gehorchend allmählich ZUT Regel wurde, erlebten Wr
1n UNSCITET Gemeinde DUr einmal: daß ein Toter 1n Packpapier verschnürt

Grabe gebracht werden mußte. „Der S Friedhof“ WAaTr in seainem OSt-  n
lıchen Teıil durch Beschu{fß bzw durch Bombentretfer stark beschädigt
worden.

Von Geistlichen AUuUsSs der nächsten Nachbarschaft WAar für längere eıit IUr
Pfr. Friedrich Aus Nımptsch anwesend, der auch als stellvertr. Superinten-dent des Kiırchenkreises eingesetzt wurde. Später kehrte yuch Pifr. Bolz-
Praufß zurück. wurde die Betreuung der Gemeinde Großkniegnitzneben Prauß übertragen. Bıs seiner Diıenstaufnahme wurden die Heım-
CSHAaNZCHNCN durch mich beerdigt, W 1e ıch auch wiederholt Begräbnissennach Senıitz geholt worden WAar. Be1 allen Beerdigungsfeiern 1n der (56=
meınde wirkte der Kirchenchor mıit, dem Frauen und Mädchen ANSC-hörten. Evangl. Gottesdienste DeESTALLET. Die Polen besuchten die
kath Gottesdienste 1n Praufßs und Rothschloß Am 1945 elt Pir.
Friedrich 1n Sennitz ine kirchliche Trauerteier für den verstorbenen uper-ıntendent Hofrichter ab Am fand 1n Prauß Nachmittage ıne
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Christvesper sta  9 der viele Großkniegnitzer nach Prau{fß hinüberwan-
derten. Am 46 ‚esuchte uns Pfr. Kietel AUS dem Gebiet Jjenseits der
Oder-Neiße-Linte.
In der ersten eIit lıeben die kırchl Gebäude UuNangeTLASTET. An ıhren Tuüren

1.M Auftrage der Kırchenleitung Schilder ın polnıscher und eutscher
Sprache angebracht worden. Später wurde das Pfarrhaus LLOLtZ aller Sıche-
rungsmaßnahmen wiederholt VO  3 den verschiedensten Seıiten her erbrochen
un ausgeplündert. Schlueflich hıelten auch dort mehrere Polenfamilien
ıhren Eınzug.
Am 1946 stellten polnısche Beauftragte and ldßl’ Kirchenakten
das kıirchliche Grundvermögen test. Bıs Zur Ausweısung des ersten TIrans-
pOFrTtES blieb aber 1N kirchlicher Beziehung alles beim alten.
or spater ISt die Kırche VO  — den Polen tür hre Gottesdienste übernom-
IN  e worden. Das Kirchengebäude WAar verhältnısmäßig gering beschädigt.
Der Lutftdruck der Tretter bei Helmut Kramer hatte das Dach abgedeckt
und die Fenster zertrummert. Dıe Orgel Wr durch den eingedrungenen
Regen unbrauchbar geworden. Die Begleitung des Gemeindegesanges CI-

folgte deshalb MIt einem Harmonium. Im Laute der ‚E1iIt wurde wieder-
holt testgestellt, daß auch das Gotteshaus FEinbrecherbesuch erhalten hatte.
Die Unsicherheit nahm immer mehr Plünderungen nıcht 1U  - unbe-
wohnter Hauser der Tagesordnung. Selbst einer der polnischen
Bürgermeister bestätigte siıch als Anftührer einer derartiıgen Räuberbande,
dıe nachts MIt Schußwaftfen 1n bewohnte Grundstücke eindrang un die
Überfallenen wurden oft unmenschlich geschlagen. Zum lück kam dieser
„Räuberhauptmann“ spater 1Ns Gefängnis nach Reichenbach.

Eıne zrofße Rolle be1 Plünderungen spielte auch „Edek“, eın früherer poln.
Ochsenjunge, der gleichfalls verhaftet wurde. Um der nächtlichen Unsicher-
heit STEUECFCN, mußten Deutsche yemeinsam mMit Polen 1ne Ortswache stel-
len, die lediglich MI1t eiınem Feuerhorn ausgeruüstet WT,

Wiederholt erschien nıcht Lags sondern auch nachts die „Miılız“ Be-
schlagnahmen (lies Plünderungen!) und Verhaftungen vorzunehmen. Nach-
dem Herr Scholtiseibesitzer Neumann VO Felde abgeholt
worden WT, yab in der acht des ine wuste Schießerei im Dorte.
Leuchtraketen erhellten die Finsternis, hbe1 iıhrem Schein drang Ina  —$ 1n die
Gehöfte VO  - einert und Neumann ein. Herr Weinert und Herr wIlor,
en „Landser“ be1 Neumann, wurden als Gefangene abgeführt und alle
möglichen Dinge Aus ihren Verstecken hervargeholt und geraubt. Herrn
Gustav Böhm, den INa  $ vergeblich gesucht hatte, vermutfete mMa  ; bei Famılie
Groetzky. urch gemeinste rohe Mißhandlung der Familienmitglieder VE -

suchte mMa  - erfahren, sıch der Gesuchte befände. Die Verhafteten
brachte 88008  3 nach Strehlen 1ns Gefängnis und OSTZ1E s1e be1 Minenräumen
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14 Angehörige durtften Ran ohl hın un: wieder Lebensmittel bringen,
ekamen aber die Unglücklichen nıcht sehen. Das Mınenräumen forderte
täglıch Opfer. SO wurde auch Herrn einert ein Beıin abgerissen; VeOI-
starb Wundbrand im Strehlener Krankenhaus. Nachdem anıch Herr Nulle
vorübergehend eingesperrt gewesen Warfr, erschien die „Miılız“
bei Herrn Theodor Mende. Vom Keller bıs zZUu Boden wurde alles durch-
wüuühlt W.as 1 Laden noch mıtnehmenswert schıen, wurde ebenso w 1e alle
Wäsche, Uhren und sonstige Wertgegenstände auf einen Kastenwagen gela-
den, den dann der Beraubte selbt nach Heijdersdorf tahren mu{fßte. Wäh-
rend der ganzch Durchsuchung, besser DESABT „Ausplünderung“, standen die
Frau un ıhre kleinen Kıiınder MI1LTt erhobenen Händen der Wand, be-
wacht VO  $ einem Angehörigen der Miliız, der das Gewehr ın Anschlag hielt
Wenn den Ärmsten die Kräfte erlahmen drohten, wurden die herab-
gesunkenen Arme mit dem Kolben wieder hochgeschlagen. Herr Mende
kehrte TSE nach einıgen Tagen seiner Famıilie zurück. Man hatte ıhn 1
Heidersdortf 1m Keller der Mılız eingesperrt und übel zugerichtet: das (Gje-
siıcht WAar ganz verschwollen, die Lıppe eingerıssen un die Fußgelenke Zze1-

schlagen. Am holte INa  3 Herrn Grötzky a42us Quanzendorf 1Ab un:
Sperrte ıh ebentalls 1n Heidersdorf 1n. Ahnlich War Herrn Tillner 1n
Senitz CN.
Verübten einerseits die Polen, besonders dıe Miıliz, allerhand Räubereien
und Grausamkeıiten, machten sıch andrerseits immer wıeder 1im Dorfe
auftauchende Russen durch die gemeıinsten Vergewaltigungen aufs tiefste
verhafit. Im Ort selbst lagen 1Ur vorübergehend kleinere russische Kom-
mandos, die wenıger üurchten -} Schlimm wurde CS, WenNnn AUS Nach-
barorten kommende Mädchenjäger autftauchten! Wıe eın Lauffeuer verbrei-
tETIEe sich annn die Nachricht: „Russen sind 1m Dorf!“ Sofort verschwanden
alle jungen Mädchen ın Scheunen, Getreidefeldern oder 1im Walde 7Zuwe1l-
len erschıienen die Russen Pterde und trieben sich dann die Opfer aus

den Feldern Hatte InNna  3 früher solche Nachrichten für übertriebene Pro-
paganda angesehen, zeigte 11U die Wırklichkeit, daß keine Phantasıe
derart ungeheure Scheußlichkeiten auszumalen vermocht hätte. 111
1erbei auf keine Einzelheiten eingehen, die erschütternd sind.
Nach dem Zusammenbruch W ar durch den russischen Kommandanten, der
1im Hause der Wıtwe Neumann Quartier bezogen hatte, Herr Ilgner als
Bürgermeıster eingesetzt worden, dessen Frau die polnische Sprache be-
herrschte. Als die Polen eingezogen N, löste ıh ein alterer Pole 1b
Da dieser aber „ gut WAar, Lirat dessen Stelle eın junger Kommunist,
eın Schmied, den aber die Polen wieder durch einen alteren Landwirt —

sefzen mußflten.
Dıie Milıiz hatte ihren Standort 1n Heidersdorf, dem Sitz des polnischen
Oberbürgermeıisters., Am hatten sıch dort alle deutschen Männer
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registrıeren |assen mussen. He Deutschen hatten 19888  — ständig, auch 1m
Hause, weiße Armbinden LTagenN; ebenso hatte Uhr jeder in
seıner Behausung se1n, talls nıcht geschlagen un: bestraft werden
wollte. Die Mılız estand me1lst Aus 17—20jährigen Flıntenträgern, die 1n
einem Kutschwagen anrollten. Sein Erscheinen 1m ÖOrte bedeutete jedesmal
NEUC Aufregung, da nıemand wußte, W er das nächste Opfer sein würde.

Alle Ortsnamen wurden durch polnische Namen ETSCUZT:; alle deutschen Be-
zeichnungen VO  $ Straßen und Geschätften mufßten enttfernt un!: dafür pol-
nısche angebracht werden. So hıel Großkniegnitz fortan „Wielkie Ks1az-
nıce, Gmina Lagiewnikı (Gemeinde Heidersdort)“.
Dıie Aufnahme des Schulunterrichts WAar verboten. 1)as Inventarverzeichnıs
der Schule mußte Heidersdorf eingereicht werden. Z weimal erschienen pol-
nısche Lehrer 1n Begleitung der Milız, die Schule besichtigen. Nur
dem Umstande, dafß die Schule als Seuchenlazarett eingerichtet werden
mußte, 1St verdanken, daß ıch bhıs zu etzten Tage 1n meıiner Woh-
NuNns verbleiben durtte. In Praufß, Gorkau, Gollschau, Großwilkau
dıe Lehrerfamilien oft in wenıgen Mınuten Aaus ihren Behausungen vertrie-
ben worden, ohne ine Möglichkeit besitzen, nennen:!  ert! abe mi1t-
nehmen können.

Dıie an: Zeıit über liefen diie widersprechendsten Parolen Bald hiefß
CD da{ß die Polen das Gebiet wueder verlassen müßßten, bald, da{ß die Deut-
schen abtransportiert würden. Zeıitungs- und Rundfunknachrichten zab
für uNns nicht, die vorhandenen Rundfunkgeräte mußten sämtlich abge-
liefert werden, un:! den widersprechenden Gerüchten 'Tor un
Tuüur geöffnet.
Als sıch die Anzeıiıchen tür ine Evakuverung der Deutschen immer mehr
verstärkten, begann mMa  . allgemeın mit dem Verbergen der etzten EL-

Habseligkeiten. Besonders das Vergraben eın, nachdem
OLSECNS der Bevölkerung bekanntgegeben worden WAaTr, daß

der Abtransport, dıe LE „Repatrierung“, erfolgen solle In
der acht VO:  — dem Ausreisetage herrschte allenthalben ebhaftes Treiben.
Unablässıg Sausten Polen aut den gestohlenen Rädern durch das Dorf,
das Beiseiteschaffen beobachten und verhindern, und manches
Wertstück wechselte dabeı früher als erwartet seinen Besitzer.

Der Auszug.
Am früh Uhr hatte sich die Bevölkerung VOT der „Neuen
Schule“ einzufinden. Hıer wurde bekanntgegeben, dafß Uhr
der Transport nach dem Westen gehen colle. Außer kleinem and-
gepäck habe jeder eın Bett mitzunehmen, da sSOonNn: der Engländer dıe Auf-
nahme 1n seiner one verweigere. Verpflegung sex für Tage Z, rechnen.
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Ein Geldbetrag bis 400 dürfe mitgeführt werden. Von Wertgegen-
ständen se1 dıe Mıiıtnahme VO  $ Uhr, Rıng un offen etiragenem
Schmuck erlaubt.
Fur den Eersten Transport Warcnın 1n erster Linıe die Bauern und solche Per-
(0)805401 bestimmt, die ıcht als landwirtschaftliche Arbeitskräfte verwendet
werden konnten. Dae Landarbeiter und Handwerker wurden zurückge-
halten. An 1E Verschickung nach Westdeutschland dachte zunächst n1e-
mand. Vielmehr wurden Befürchtungen laut, daß 1n sogenannte Ver-
nichtungslager oder nach Rußland gehen würde. Die VO:  >3 den Polen g-
nährte Meıinung, daß NUur ine€e vorübergehende Ausweisung erfolge, wurde
a2um geglaubt, obgleich die Polen ımmer wueder versicherten, daß s1e nach
kurzer eıit das ebiet wieder verlassen mü{fßten.

Nachmittage des betteten WI1r noch die Vortage VO  w} iıhrem
Leiden erlöste Frau Stache iın heimischer Erde letzten uhe. Miıt Ab--
schiedsbesuchen und Reisevorbereitungen die letzten Stunden des
Tages un! der acht ausgefüllt, Uun! versammelten sıch die Aus-
gewlesenen miıt ıhrer dürftigen abe Dorfausgange. Nach vielem W.1-
derstreben endliıch erlaubt worden, daß MILt Kastenwagen der rüheren
Besitzer die Vertriebenen nach Reichenbach gefahren werden durften,
on ware  A wohl recht wen12 Von dem Gepäck bıs nach Reichenbach gelangt.
Als sıch der Zug der Vertriebenen endlich Bewegung EeTZTLE, den eın
Rudel polnıscher Radtahrer begleitete, wollte ohl manchem das Herz
schwer werden! Aber aller Rührung und den beutelüsternen Polen ZUuU

Trotz erklang ZU' Abschied noch einmal das Lied „Im schönsten Wıesen-
grunde“, un! das geliebte Heimatdorf lag bald hınter uUuDs. Ob tür
ımmer ? In Ortschaften, die WIr durchfuhren, standen Menschen
MIt teilnehmenden un bangen Gesichtern VOT ıhren Häusern. Nachdem
wr Senıutz durchtahren hatten, NS der alte Überschär die Scheune Un
erhängte sich. Er zylaubte, das drohende Schicksal der Vertreibung vonxn sSe1-

Scholle ıcht ertragen können.
In Reichenbach, WIr eintrafen, Z1ng durch die Kon-
trolle 1Ns$ Lager, das durch bewaffnete OSsSten VO  3 der Außenwelt abge-
nmegelt wurde. Hıer brachten Wr die Zeıt bis Zu nächsten Tage Die
acht 1 Massenquartier schenkte verständlicherweise Nnur wenıg Schlaf.

Wagengemeinschaften wurden zusammengestellt, Wagenälteste bestimmt,
un: SCSCH Uhr wurde das Lager verlassen un der arsch ZU Bahn-
hote angetreten. Die Gepäckstücke schob 13818  — auf kleine Wagen, die VO  -

Reichenbacher Eiınwohnern ZUur Verfügung gestellt worden 1, Dıie be-
reitstehenden Viehwagen mußlten ETST gründlich gyereinigt werden, dann
OgsCNH die Wagengemeinschaften die ıhnen zugew1esenen Waggons (rd.
Personen Je agen) un! versuchten, sıch MILt den Gepäckstücken einiger-
maßen erträglıch einzuri  ten. Kreideaufschriften und in den Wagen
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verriefen‚ dafß diese schon Transporten nach dem VWesten gedient hatten,
und wurde manches Herz wieder zuversichtlicher gestimmt.
Diue Abtahrt erfolgte erst Uhr nachts und gng 1n langsamem
Tempo über Schweidnitz nach Königszelt. Hıer stand der Zug VO  3 eLwa

Uhr hıs nachts Uhr Die Wagen durtten verlassen werden, un Ma  -

konnte sıch aut dem Bahnsteige ergehen. Eınem Schicksalsgefährten Wul'd€
dabe: VO  3 einem russıschen Soldaten die Taschenuhr geraubt un: der ber-
allene Boden geschlagen. Der polnische Begleitoffizier uNseIcs Zuges
versuchte ZWal, beim russiıschen Kommandanten die Feststellung des Täters

erreichen, doch verliet die Fahndung erfolglos. Als abends die Wagen
wieder bestiegen wurden, ergıng se1tens des polnischen Offiziers die An-
ordnung, alle Turen VO:  - ınnen sichern un keinestalls bei Klopfen
öffnen, da mi1t nächtlichen Raubüberfällen durch russische Soldaten rech-
NCn sel. Diese Warnung WAar nıcht unbegründet; enn der Zugwache
wurde ein Wagen geöffnet und die Insassen büßten einen erheblichen Teil
ihrer Koffer e1in. ber Striegau gelangten WLr dann nach altsı WIr

1726 Uhr eintratfen un bıs 1212 Uhr hielten. Es WTr der (Oster-
feiertag, un Pastor Schulz, Peilau, der den Zuginsassen gehörte, hielt
eine schlichte, ergreifende Andacht auf der freien Strecke im Angesicht der
Türme VO  - Maltsch. Die Weitertahrt über Liegnitz, Haynau, Bunzlau
schenkte uns noch einmal einen prachtvollen wenn auch wehmütigen An-
Dlıck des Riesengebirges. Im Walde bei Sıegersdorf wurde wieder ine nge
Rast gehalten, die auch ZzZu Kochen und Waschen benutzt wurde.

Am Morgen zing die Fahrt gegen Uhr weıter nach Kohlfurt, WIr
N Uhr eintraten. 101er übernahm un ıne englische Kommission. Es CI -

folgte ıne allgemeine Entlausung, Verpflegungsausgabe und Betreuung
kleiner Kinder, für die deegelegenheit und Trockenmilch Z Verfügung
gestellt wurden.

Aut eıner Zusammenkunft aller Wagenältesten ertuhren diese zwecks We1-
tergabe iıhre Gefährten folgendes:

Der Zug wırd nach der Provınz Hannover weitergeleitet, WIr in ein
bis Zzw eı Tagen anlangen. Für eine gerechte Verteilung der vorhandenen
un: zusätzlıch ausgegebenen Lebensmittel sind die Wagenältesten erant-
wortlich. Dıie Verpflegung mu{( noch für vier Tage ausreichen. lle
Kınder bis we1l Jahren un:! über W e Jahre sind festzustellen zwecks
Zuteilung VO  — Trockenmiulch. Für Kleinstkinder findet sich beim „Roten
Kreuz“ Badegelegenheit. Den einzelnen Wagen werden noch Deutsche
zugewl1esen, die sıch bis Kohlfurt durchgeschlagen haben und engliıschen
Schutz 1n Anspruch nehmen. Eıne Trennung VO  - Familien 1St verboten.
Zurückhaltung N{}  w Famıilienangehörigen 1Sst melden. Beim englischen
Büro sınd schriftlich Beschwerden einzureichen ın tolgenden Fällen:
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a) WECNN tür die Evakınerung I eIit Z Verfügung stand
WEn Plünderungen Erpressungen und körperliche Mißhandlun-
SCH VOITSCHOMIM: wurden,

C WENN lange Anmärsche verlangt worden und die Be-
UftfZuUun? VO  } Handwagen unterbleiben mu{ilÖte

Befreit AaAtmefen alle autf Nun hatte alle Bedrückung und Schikane un: Un-
ruhe C1iMN Ende! Uhr Setztie sıch der Zug wıeder Bewegung, und

Uhr überfuhren WTr die Neiße Die Polenherrschaft la hınter uns!
In Wehrkirch vzab Cannn freudiges Wiıedersehen mM1t Liesberth Lukas, die
Bahnhote wieder autf Transporte 4U5 der Heımat hatte
YJber Hoyerswerda Wiıttenberg, Dessau, Magdeburg, Eisleben gelangten
WITLr nächsten Tage die Zonengrenze bein Ottleben kamen das
Lager VO Alversdorft ZUur abermalıgen Entlausung, Regıstrierung und CMP-
fingen Verpflegung Nach Umsteıigen Zuo fuhren WIITL

Uhr 1b über Braunschweig, u15 Aaus der Ferne der Brocken wınkte
un über Mınden, Gütersloh brachte uns dıe Bahn nach dem Zie] Waren-
dorf Münsterlande, WIL: 126 Uhr eintraten Im
Lager erfolgte wieder £E1NEC Entlausung, Regıistrierung und arztlıche Unter-
suchun? IDıe Verpflegung War Zut und reichlıch Nur Tag brauchten
WITLr noch Lager zubringen dann rachten uns Lastwagen
die Aufnahmegemeinden Ostentelde, Westkirchen und Beelen Dauerte auch
das Warten auf die endgültige Quartierzuweisung oft noch recht lange (für
manche un uns VO  ; bıs Uhr), fand doch schließlich jeder eiNne
nterkunft und C1inMn HU Leben ahm sC1INCN Antang

Bücherbericht
Kurt Dietrich Schmidt Grundriß der Kirchengeschichte Teil Geschichte
der Kırche Zeitalter des Individualismus und des Siäkularismus. 700 Se1-
ten, Subskr. -Pr. kart. 80, einzeln Gesamtpreıs tür Teıle 1a

EeEINEM Leinenband
Der Teil dieser Kirchengeschıichte besitzt die gleichen Vorzüge die WITLE

etzten Jahrbuch den ersten drei Bänden gerühmt haben klare Dar-
stellung der gyroßen Grundlinien und Gesichtspunkte 1iNe eindeutige theo-
logische Sıcht kein sıch Verlieren 1inNne Fülle VO  } Einzelheiten woben
aber doch die entscheidenden großen Geschichtsdaten Erscheinung treten
Besonders wertvoll erscheıint uns die Herausarbeitung der Kıgenart des ‚—
dernen Zeitalters So MUu die Kirchengeschichte der Neuzeıit bestimmt
werden als die Geschichte der Kıiırche V Zeitalter des Individualismus un:
des Säkularısmus Desgleichen sınd außerst wertvoll die Kapitel über die
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oekumenische Bewegung un! die Christenverfolgungen des Jahrhun-
derts und über die Auseinandersetzung VO  5 Nationalsozsalismus un!' Kirche.
Es 1St selbstverständlıich, daß solches Buch auch Fragen Uun! Fragezeichen
hinterliäßt. Eigenartig wirkt CS, W C: nach ldßll einleitenden Paragraphen
ausgerechnet die Geschichte der katholischen Kırche VO  3 1648 bıs ZUr Ge-

als Erstes behandelt wird. Sıe hätte recht passend Schluß VOLFr

dem anglıkanıschen Kıiırchentum oder hinter ıhm iıhren Platz erhalten kön-
nCn. Auch scheint uDXns dem Nationalsoz1alismus un! dem Soz1ialiısmus CN-
über miıt verschiedenen Maßstäbenn zZzu werden. Dıie beiden Schlag-

VO'  3 den „iırrenden Brüdern“ un: VO  3 der abe ZUT Unterscheidung
der Geinster (S 521) müßten gerechterwe1se aut beide Seiten angewandt
werden, nıcht blo( auf die eine oder andere.
Im Kapitel über die theologische Entwicklung muß dem nachdenklichen
Leser auffallen, daß Schleiermacher un!: die folgende theol Entwicklung
bıs Ritschl cehr ausführlich behandelt wird (11 Seiten), während die BCc-

bablische Un dialektische Theologie MILTt 11/2 Seiten abgetan werden.
Schmidt schließt seinen briß MITt der doppelten Aporie (S 573),

daß auf der ınen Seite die iırche der Fülle der sichtbaren Kır-
chen un Kirchengemeinschaften untergeht und 1NS moderne Ghetto
drängt wiırd, auf der anderen Seite aber die Kirche un: VOT allem die Jun-
gCch Kirchen dennoch ine ungeheure mıssıonarische Kraftt enttfalten. Er
stellt fest; daß Kleinglaube ebenso falsch ware w 1e Verharmlosung der O1-
tuatıon. „Hier handelt sıch ein echtes, eindlıches Gegeneinander
VO  3 Glauben un: Unglauben Damıt 1St die grundsätzliche Lage der
Kıiırche 1n diesem AÄon tatsächlich gekennzeichnet; von den Tagen der Apo-
stel A bıs den Zeıichen der eit steht S1e unfifer den beiden Vorzeichen
der Bedrohung MmMIt Vernichtung un dennoch der Ausbreitung un! des
Vorwarts bis das Ende Welt S1e wird VO:  5 oben geführt.

Menz, Gemeinde- un Heimatbuch des Kreises Kreuzburg Verlag
Gemeıinschaft Ev. Schlesier, Düsseldorf. 128 S., Bilder.
Das vorliegende Buch (mit Vorwort VO  - Bischof Zänker) ist une Ge-
meinschaftsarbeit VO'  3 Dr. Menz, Sup. Gawel, Pfarrer Schmidt und Kantor
Raabe un Z W: eine sehr gylücklich gelungene. estehe nıicht d dieses
Heımatbuch eins der besten der bisher Erschienenen NENDEN., Lhe Finlei-
tCung VO  3 der Eiszeit bis ZUuUr Kolonisatıion un das Endkapitel VO: 1945 bıis
ZUr Gegenwart berücksichtigen den gesamten Kirchenkreis Kreuzburg Es
folgen Te1 Sonderabschnitte mit dem historischen Überblick ber die Stidte
Kreuzburg, Konstadt und Pıtschen. Daß diese Überblicke sıch hier un:! da
erühren und wiederholen, schadet dem Buche nıcht. Es wırd dabe; deutlich
herausgestellt, die Reformation In allen drei Stadt- und Landbezirken
späater aks in Schlesien, Eerst in |dßl' Hälfte des 16 Jahrhunderts,
durchgeführt wurde. Die dort angegebenen mancherlei Gründe die ähe
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des poln alltahrtsortes Czenstochau, die zweitelhafte un ego1istische
Haltung der Grundherren, der starke Aberglaube 110 Landvolk VOT allem
aber den Einfluß der Patronatsherrn VOo Kreuzburg, des Ordens der TEeS-
lauer Kreuzherrn VO': Stern wırd INa  e} anerkennen INUSSCH Das
Heiımatbuch 1ISt zugleich Stück wertvoller schlesischer Presbyterologie

greife NUuUr n Namen davon heraus Pastor Neugebauer
Kreuzburg, George Freytag und cie beiden Prusses Konstadt dazu das
langlebige Pfarrergeschlecht der Cochlown1nuis twas austührlicher hätte
Ian SCrn VO  3 beiden Koellings Roschkowitz Un Pitschen gehört
we1 kleine kritische Anmerkungen 1707 wurden durch die Altranstädter
Konvention nıcht sondern ber 120 Kırchen der Kıiırche wieder-
gegeben Auft der gleichen Seite heißt VOo  — dem unglückliıchen Christian
Günther und CIM Autenthalt Kreuzburg Der Dichter verlebte hier
ohl dıe glücklichsten Jahre C11NCs kurzen Lebens Jahre ISE sıcher zuviel
DESART; u WAar knappes Jahr Kreuzburg
Hans Saalfeld, Äus der Chronik VOo:  S Geibsdorf Lala-Verlag Goldammer,

Neustadt
Der rühere Pastor VO  - Geibsdort schreibt tür eine Gemeindeglieder Er-
innerungsbilder AZUS einem schlesischen Dorf Der erste, historische Teil Aus
Geibsdorfs vergangeNeCN Tagen umtaßt DUr Seiten Der Z W eitfe Teil iSE
direimal Sı lang un bringt die Erlebnisse der Gemeinnde VO' Jahre 1945

Dieser Z w eite Teil gehört den vielen Erlebnis-Berichten unserer Zeıt,
die spateren Geschichtsschreibung als Unterlage dienen werden

Günther agner, Der Sanger VOo:  S Köben, Verlag der Freiheitsbote, Mar-
burg/Lahn.
Der letzte Pfarrer VO  - Köben 2.0 schildert Werden, Werk und Wirken
des größten schlesischen geistlichen Säangers Johann Heermann Er führt
zunächst die Zeıt un! Zustände den Tagen Johann Heermanns CIN,
dann essen C1ISCHES Werden und Leben Am bedeutsamsten ISE der dritte
Abschnatt Des Dichters Werk“ dem 21 eder egermanns geboten
werden, auch solche, die unbekannt siınd Eın etzter kurzer Abschnitt
bringt 1nNne Würdigung des Dichters un! seiner Bedeutung als Kırchen-
INann für damals un für heute

Georg Kretschmar. Die Freiheit des Evangeliums 1n Schleszen. Sonderdruck
des Vortrages auf der Frankfurter Tagung der emeinschaft evangelischer
Schlesier 1954
Der Tübinger Dozent will nıchts Neues bringen, sondern AUus der Ge-
schichte der schlesischen Kirche den Nachweis führen, daß Hei-
matkirche nıchts anderes 811S, als die Verkündigung des Evange-
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lums. Dieser Nachweıis 1St ıhm gelungen. Mıt Recht Sagt „Die Freiheit
des Evangelıums wurde auch Zu allein entscheidenden Kriterium für die
Notwendigkeıt VO  - Retormen innerhalb der eigenen Gemeinde. Was diese
Freiheit nıcht antastete, konnte estehen bleiben.“ Er weist ferner MITt
echt aut das Wunder hın, daß dıe Gegenretformatıon ”  o des plan-
mäfßıgen Fıiınsatzes aller kaiserlichen Machtmittel, dıe in keinem ALErs
hältniıs den Möglichkeıiten eines evangelischen Stadtrates, Gutsherrn
oder auch Fürsten 1n der Reformationszeıt standen, und aAuch der
entsagungsvollen, oft menschlich vorbildlichen Arbeıt katholischer Ordens-
leute“ auch nach einem Jahrhundert beinah ergebnislos geblieben 07
Im Anschlufßß Herbert Schöffler eriınnert die yrofße geistige Freiheit
un:! Weıte, die Au dem Schlesien der Gegenreformation gekommen ISt, und
aut die oekumenische Verbundenheıt der Schlesischen Kirche mit dem
anzen evangelischen Europa.
Eın kräftiges Fragezeichen möchte iıch meinerseits der negatıven
Beurteilung der schlesischen Pastoren un Gemeinden ZUTF eIit der Liech-
tensteiner 628/29 anmelden; desgleichen eın kräftiges Fragezeichen der
eigentümlıchen Verbindungslinıe, dıe Kretschmar VO  } der Gegenreforma-
tion ZUr Autfklärung zieht. Aufklärung un Lichtfreunde sind VO Westen
nach Schlesien eingedrungen un: stehen nıcht 1m unmittelbaren Zusammen-
hang MITt der Gegenreformatıion.
Eıne Reihe Zeitschriften haben Artikel gebracht,; die auch für Nsere chle-
sische Kirchengeschichte VO  - Interesse sind. In den Forschungen ZUT Bremi1-
schen Kirchengeschichte 954 hat Dr. Hans Jessen einen cehr interessanten
Autsatz veröffentlicht:
Hospitium eccles12e Pressac (Bremen UuN: Schlesien im und Jahr-
hundert.)
Schon Schoeffler hat daraut hingewiıesen, da{fß nach dem 30jähr. Krieg ine
Fülle VO  3 jungen schlesischen Leuten, esonders VO:  - Adligen 1ın den Nıe-
derlanden, dem Land der Freiheıit, studıert habe. Jessen erganzt diesen
Nachweis damıt, daß auch DBremen VO'  3 den Jahren Da einer D
Ren Zahl VO  - gelehrten Schlesiern dıe ore geöffnet hat Bremen War für
s1e gleichsam die Brücke nach den Niederlanden. ber schon vorher, VO:  »3

1560 ab, wirkte Bremen durch Buchhändler un: den Buchhandel aut dıe
schlesische Kıiırche 113 Eınen besonderen Namen hat siıch der Bremer Buür-

germeıster Krefftung (T erworben. Er forderte treıe Religionsübung
nıcht NUur für die beiden evangelischen Kirchen, sondern auch tür alle Sekten.
Hıer entsteht die Frage, ob der schlesische Majestätsbrief MITt seinem weit-
herzıgen Toleranzgedanken auch VO'  w Kreffting mi1t beeinflußt WAaTrT.

In der Zeitwende eft 7) veröffentlicht Hans Koch einen wertvollen
Aufsatz über deutsch-slawische Grenznachbarschaft. Er zeıgt darın, daß die
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Zahl der Kriegsjahre 7zwischen Deutschen un Slawen, besonders s Blick
aut die lange Grenze und den langen Zeitraum aktısch gering SCWESCH
ISt. Dıiıe deutsch-slawischen Beziehungen sej’en WAar vergiftet, aber nıcht
lebensgefährlıch. 1el skeptischer stehe der Pole seinem großen slawischen
Bruder, dem Russen, gegenüber. Als Beispiel datür zıtierte die olawische
Ode Moskau des ukrainıschen Bibelübersetzers Kulisch. Koch versucht
dann dıe Ursachen der deutsch-slawischen Spannungen ergründen und
WAar 1m deutschen Mythus der Überheblichkeit und im slawıschen Mythus
der Sendung un: Völkerbeglückung. In diesem Abschnitt wiırd ma  } nıcht
jeden Satz ochs unterschreiben können: £511t hier Urteıile, die WIr Men-
schen dem (Isten nıcht ohne weıteres Z teilen vermogen. Sein 7Z;el 1St
ein Europa, in das sıch beide, Deutsche und Slawen, eingliedern.
Im Informationsblatt der Niıederdeutschen lutherischen Landeskirchen
Nr. 10) schreibt Pro.} Walter uhn über dıe „Lutherischen Ausstrahlungen
ın den Osten Er untersucht diesem instruktiven Aufsatz die Wırkung der
Retformatıion und Gegenreformatıiıon auf die deutsch-slawischen Beziehun-
SCH und kommt dem Schluß S0 hat, während die Retormatıion die
Völker einander näher gebracht hatte, die Gegenreformatıion wielen
Stellen Feindschaftt 7zwıschen ihnen gesat Als Beispiel für die Tieten-
wirkung der deutschen Reformation auf das Slawentum tührt das schle-
sısche Herzogtum Teschen d dessen Geistliche deutscher Herkuntt

und War In der Hauptsache Aus der deutschen Sprachinsel Bielitz.
Auch 1n der Erschaffung 1n€es relig1ösen Schritttums für ıhre slawischspra-
chigen Gemeinden gyingen die deutschen Geistlichen CTrSsSter Linıe Oran.

Vielleicht dürfen WIr Protessor uhn bıtten, einmal ın eiınem Aufsatz die
Ausstrahlungen des Evangelıums speziell VO  3 Schlesien Aus den sIawı1-
schen Völkern besonders behandeln.

Seit dem etzten Jahr erscheint Der Remter, Schriften ostdeutscher Bes1in-
Nung. Herausgeber erh Gülzow, Schriftleiter: Harald A Koenigswald
und Friedrich Spiegel-Schmidt. Verlag Hannover, Andreaestr. 7a

Bıs jetzt Sind Hefte erschienen. Die zwei-Monats-Zeıitschrift 1St WAar

keine eın historische, s1e bringt Artikel, die die ZESAMTE Sıtuation der (1
deutschen 1n Vergangenheit, egenwart und Zukunft umfassen;: aber Ain-
den sıch 1n jedem eft eyertvolle Artikel mit historischem Gehalt. Wır
ennen Aus dem Jahrgang 1954 „Der schlesische Hiob“, ine Betrachtung
unseres geistlichen Dichters Johann Heermann AUS der Feder VO]  3 V.

Koenigswald (Ob INa  3 das Gelübde VO  $ Heermanns Multter der VWıege
des kranken Kindes einen Anklang den angstvollen Glauben der VOI-

reformatorischen eit  « CHNNECN kann?!) Aus der nächsten Nummer den
Aufsatz VOT Herber Wilhelmi: „Die siıngende Kirche des deutschen Ostens“®.
Leider Afnden sıch 1n diesem Autsatz neben Gedanken ine
Reihe grober Schnıitzer, Dn Michae! Weiße WAar Ende des chmalkal-
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dischen Krıeges schon über Jahrzehnt tOL, konnte also damals  nıcht
se1ne schönsten Lieder sıngen; Paul Fleming 1St überhaupt kein Schlesier,
gehört also nıcht ZUr chlesischen Dichterschule: ebenso wenig ISE
Friedrich Riıchter Aaus Sorau ein Schlesier. Benjamın Schmolk war nıemals
Pfarrer VO!]  3 Liegnitz, sondern 1n Schweidnitz; raft Zinzendorff ISt nıcht
der Verfasser des Liedes daß ich ausend Zungen hätte, sondern ein
geistlicher Freund entzer. Das dritte eftt bringt e1in kurzes, aber
ehrreıiches Lebensbild des Iutherischen ungarischen Staatsmannes Christoph
Lackner. Dıie Spannung, der das ungarısche Luthertum ebte zwischen
der Anerkennung der Hoheit der Obrigkeıt (Röm 13) und zugleich der
Betonung der Gewissensfreiheit 1St die gleiche, ın der unser lutherisches
Schlesien un den Habsburgern ebte.
Das letzte ett VO  5 1954 bringt einen wertvollen Überblick VOo  3 Ludwig
Landsberg über „Schlesien eute . Mıt Recht unterscheidet ein dreitaches
Schlesien: Das Restgebiet Görlhitz: Mittel- und Niederschlesien mit etwa
10Ö O00 Deutschen, die meısten im Waldenburger Bergland und Oberschle-
zen MmM1t nıcht wenıger als 50—70% der alten deutschen Bevölkerung, dıe
aber einfach VO' polnıschen Staat als Polen behandelrt werden.
Nach 1nem kurzen Überblick über den Stand der evangelischen und katho-
lıschen Kiırche 1n dem heute polnıschen Schlesien stellt die rage nach
den Verpflichtungen des Mutterlandes tür den Osten und zugleich dıe For-
derung nach einer Sicht auf deutscher WwWI1IE polnischer Seıte, iıcht das
Trennende, sondern das Verbindende betonen.
Das eft des Jahrgangs 1955 bringt miıt den Vortragen der Tagung
1n Willingen 1N€e Fortsetzung der VO'  3 Landsberg angeschnıttenen Probleme.
Wır dürfen VO  - dieser Zeitschrift noch vıel Förderung für OST-
deutsche Vergangenheıit un!: Zukuntt erwarten.

Kurt Engelbert: Archiv für Schlesische Kirchengeschichte Band SE 1954
Im vorliegenden Bande vollenden ünch seiınen Aufsatz über Charlotte
VO Liegnitz, dıe Schwester des letzten Pıasten, und Hoffmann den
seinıgen über Anton Theiner. werden auch uDXDs Evangelische inter-
essieren, desgleichen der kurze Aufsatz, ebentalls VO'  — Hotfmann, über
Fürstbischof Heınrich Forster, den Breslauer Bischof während des Kultur-
kampfes. Der Herausgeber behandelrt die deutschen Frauen der Piasten VO:  -
Miesko biıs Heıinrich Uun! ıhren kulturellen Einfluß. Es sind nıcht wen1-
SCI Namen, die letzte VO  > ıhnen ISt die Hedwig.
In der etzten Nummer seines Bücherberichtes versucht Dr. Engelbert 1ne
Replik autf me1ne Entgegnung im letzten Jahrbuch. Wenn E unmöglıch
1st, ıhm antwoOorten, S4 lıegt das selber und war dem >
sachlichen un! miıt persönlichen Injurien gefüllten Ton seiner Replik. S50-
lange 1n diesem Ton beharrt, WIFTr: nıemals mehr auf eine Antwort
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me1lnerseıts rechnen können. Diese Tonart hat MIt wissenschaftlicher Sach-
iıchkeit nıchts mehr LIu  3 bitte die Leser, sowohl des Jahrbuches w1e
dess Archivs, meıne Entgegnung 1mM Jahrbuch 1954 un se1ine Replık 1im
Archiv X11 durchzulesen und dann urteilen; wer die „schlesische
Toleranz“ mehr gefördert hat

Hellmut Eberlein.

Hellmut Fberlein un Hellmuth Bunzel, Lobgesänge ın der Nacht
Dıe geistlichen Sänger Schlesiens Vo  - der Reformationszeit bis ZUTr

Gegenwart, Claudius-Verlag München 1954 131 Seıten.

ıne selten sch  one  .. abe haben un die beiden Autoren MmMi1t diesem VO Ver-
Jag lıebevoll und würdig gestalteten Buche eschert. Den ext schrieb
schlesischer Kirchenhistoriker Lic Eberlein, das Bıldmaterial beschaffte der
rühere Reichenbacher Superintendent Bunzel. Auf gedrängtem Raum
ine urchaus nıicht knappe Geschichte des evangelischen Kirchenliedes 1n
Schlesien Z schreiben INa  3 könnte das Buch auch eine schlesische Kır-
chengeschichte 1m Leben ıhrer Liederdichter enNnen LSTt iıne erstaunliche
Leistung. In Bewältigung des überreichen Stottfes mu{ften sıch die Vertasser
Beschränkung auferlegen; s1€ haben 1n der Hauptsache NUur solche Lieder
und Dichter berücksichtigt, die noch heute in der Gemeinde lebendig siınd

65 Namen tührt das Regıster auf; den Nichttheologen stehen
Frauen. Dıiıe Darstellung gliedert sıch in sechs gröfßere Abschnitte Reforma-
t1OonNszelt, Gegenreformation, Pıetismus, 19 Jahrhundert, Gegenwart, Lie-
der fern der Heımat, VO  3 denen der Zzweıte mMIt besonderer Liebe und Aus-
führlichkeit behandelt wird. Von hier erhält auch der Tıtel des Buches
seine Sinngebung: wırd kein zweıtes deutsches Land gyeben, dem in der
eıit oyröfßter Glaubensnot und außerer Bedrückung sovıele fruchtbare San-
SCr geschenkt worden sind w 1e unserem Schlesien, VO  3 dem schlesischen
Hiob, Johann Heermann, angefangen bıs dem Schweidnitzer Chrysosto-
MuUsS, Benjamın Schmolck, die beide reichlich zıtliert un!: 1n Leben un)
Werk Warm gewürdigt werden. Es fällt auf, daß Schlesien mi1t keinem
ausgesprochen rationalıstischen Liederdichter Gesangbuch vertireren 1st.
Von dem Lomnitzer Ehrenfried Liebich wırd BESART werden mussen, da{fß

der Aufklärung näher steht als der dieser eıt überwundenen Ortho-
doxie. Johann Christoph Schwedler, der den „Sangern Herrnhut
gehört, wird kaum eindeutig beurteilt werden können. Auf jeden Fall WAar

be] aller Jesusinnigkeit und Amtstreue auch engherzig schroff und —

griffslustig, w 1e sein jahrelanger Streit MIt dem Greiffenberger Magıstrat
zeigt. ber die beiden Frauen Eleonore Fürstin Reuß un! die Multter Eva,
VO  3 elch letzterer Wr reilich kein gemeindefähiges Lied besitzen, führt
der Weg 1n die Gegenwart, deren wichtigster Vertreter, Jochen Klepper und
Müller-Osten, bereits Eıngang 1n das NECUEC Evangelische Kirchengesangbuch
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gefunden haben Dafß auch die „Lieder tern der Heimat“ nıcht verstumm:
sind, beweist der letzte Abschnitt, in dem besonders die persönlichen Be1i-
trage der beiden Vertasser (S 125 und 126) ın Form und Inhalt den 'Ion
des Gemeindeliedes treffen und die in ihrer eschatologıschen Erwartung
dıe „Lobgesänge in der Nacht“ einmünden assen 1n die letzte Bıtte der
Heilıgen Schritt: Ja, komm, Herr Jesu!
Das Bedauern S 729 dafß manche, uns VO schlesischen Gesangbuch her
vertrauten Lieder im Kırchengesangbuch fehlen, werden alle mIit
un teilen, die Ehrenfried Liebich (er LSTt 1mM Stammteil überhaupt nicht mehr
vertreten) MIt seiInem Pfingstlied „Höchster Tröster, komm hernieder“
ebenso Ww1e Johann Neunhertz MIt dem Ostermontaglıed „Zween der Jün-
SCI yehn miıt Sehnen“ vermıiıssen. Daß auch Elisabeth VO  $ Senıitz mit iıhrem
tiefempfundenen Passıonsliede C Du Liebe melner Liebe“ raußen blei-
ben mußte, 1St unbegreiflıch.
Dem Hıstoriker wırd das Fehlen der notwendigsten Anmerkungen eıd
tun, un hätte ohl auch eıne reichlichere Literaturangabe für wun-
schenswert gehalten. So solle ine Fuflnote den modernen Gelehrten ans
Heckel, Geschichte der deutschen Luteratur in Schlesien E namhafrt
machen, der den „Herzmann“ Valerius Herberger Aaus einseitiger Unkennt-
N1Ss mIt dem Titel eines „finstern Theologen“ (S Z5) bedacht hat

Wır Schlesier danken den Verfassern für dieses miıt gyroßer Liebe ZUuUr He1-
MAAT gyeschrıiebene Buch, auch besonders dafür, daß s1e die Bılder 2US dem
unNns SCWESCNCNH Schmuckgesangbuch übernommen und u11l5 NEeuUu g..
schenkt haben Dem Niıchtschlesier vermittelt das Buch ine klare Kennt-
N1s VO  e dem großen Anteil Schlesiens Liedgut der evangelischen Chri-
stenheit: stehen noch 28 Schlesier den Dichtern unseres vang Kır-
chengesangbuchs, während das schlesische Gesangbuch VO  3 1908 38 enthält.
Möchte das wäarmstens empfohlene Werk weıteste Verbreitung und viel
Freunde finden, denen Freude bringt un das Heimatbewußtsein stärkt!

arl Hausdorff, Unser Schlesien (Kar] Mayer-Verlag Stuttgart, Z70 Text,
160 Bilder, 1954; Preıis 16,40 DM)
Es 1St die Absicht des Herausgebers SCWESCNH, durch dieses Handbuch einer
schlesischen Landeskirche die schlesischen Menschen davor bewahren:
„auf ıne Gegenwart einzuschrumpfen und den Horizont VO  - Vergangen-heit und Zukunft verlieren.“ Die Durchführung dieser Absicht 1St dem
Herausgeber kräftig gelungen. Fachleute berichten jJeweıls VO  3 ıhrem
Blicktfeld Aaus über Nsere Heimat: eın vorzügliches Karten- un! Bildmate-
rial unterstutzt die Texte. Uns interessieren meiısten die geschichtlichen
Aufsätze: der VO  3 Hans Heltritz über: Dıie staatsrechtlichen Verhält-
nısse Schlesiens 1ın Jahrhunderten der VO  3 Freiherrn V, Rıchthofen über

194



Schlesiens Bewohner 1n der Vor- und Frühgeschichte der VO Ernst Bır-
[E über die Geschichte der Schlesier weıterhin der Autsatz VO (Günter
Grundmann über Architektur, Kunst und Kunstgewerbe 1ın Schlesien un:
die beiden etzten VO Alfred Rüffler über Schlesiens Bildungsstätten und
VO Herausgeber über das Thema: Schlesische Biılanz.

Wır zıtieren ein1ge, weniıge Sitze Aaus dem reichen Inhalt 7: ABS bleibt
völlıg abwegıg, alle frühgeschichtlich slawıschen Stamme Schlesiens eintach
als polnisch bezeichnen und auf Grund dieses Irtums die falsche Behaup-
C(ung VO  . einem Urpolentum Schlesiens vertreten“ (v Richthofen).

AT „Im schlesischen Bereich vollzieht siıch diese Umwälzung (Reforma-
t10n) w1e jene des Mittelalters ohne verbitternde Auseinandersetzungen“
Bırke) Vortrefflich 1St die vielseitige Zeittatel Zur schlesischen Geschichte

57— 64 262 „Der Nn Reichtum Schlesiens Bildungsstätten jeder
Art konnte hier 1U  — angedeutet werden. Aber auch AUS dieser notgedrungen
unzulänglichen Zusammenstellung wird untrüglıch die Erkenntnis hervor-
euchten: Der schlesische Boden War bıs ZUr etzten Scholle durchtränkt VO  —$
deutschester Kultur“ (Rüffler).

267 zıieht Hausdortt die Bilanz: 9  J1erın zeichnet sich mi1it aller Wwun-
schenswerten Klarheit die eindeutige Bindung der Schlesier während des
ZaNzZCh betrachteten Zeitraums VO  3 Jahrhunderten das übrige deutsche
Reich 1n den renzen VO  3

Wenn WI1r Schluß einen Wunsch aussprechen, 1ST CS der, daß ın einer
Neuauflage ein Abschnitt über die beiden Kirchen und ihre Bedeutung für
Schlesien nıcht tehlen mOge. Selbstverständlich werden s1e in den verschıe-
denen vorliegenden Aufsätzen berührt, aber das 1st wen1g, ihrer
veistigen Bedeutung gerecht werden.

Panul Hultsch, Der schlesische Mensch (Verlag: Unser Weg, Düsseldort S
z

W as uns diesem Festvortrag, der Juli 954 ınHannover gehalten wurde,
besonders erfreut, 1St die ruhige Besonnenheit und wissenschaftliche Umsicht,
miıt der das Problem angefafßt wird In einem Teil wırd der Blick auf
die schlesische Geschichte sSOW1e Klima un Landschaft gelenkt, e alle 7131

Bıldung des schlesischen Menschen beigetragen haben Im Teıil werden
die Anlagen des schlesischen Menschen gezeichnet. Schon das 1st erfreulich,
da{ß Hultsch nıcht eintach die bekannten einseitigen und daher schiefen
Schilderungen VO'  3 Hermann Stehr, Wıill-Erich Peukert und Friedrich Bı-
schoff wıederholt, sondern s1e durch die nüchternen Darstellungen VO  3
(sustav Freytag, Joseph Klapper un: Prot. Hellpach erganzt. Er Lut sehr
recht, den Schlesier der Ebene von dem der Gebirgsgegend scheiden:
ebenso betonen, daß der Schlesier VO'  3 heute eın anderer 1st als der des
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Mittehlalters und der des Jahrhunderts. Er wird weithin Zustimmung
finden, Wenn das Eigentümlıche des schlesischen Wesens 1ın der Verbıin-
dung VO  3 Anlagegruppen findet, nämlich praktischer Alltagsfleifß
weltoffenes, heıteres Temperament reiches (semut.

Eıinige Fragen: Ist nıcht die schlesische Toleranz schon DOYT der eit der
Gegenreformatıon deutlich erkennbar und nıcht erst durch diese entstanden?

Ist wirklıch 1mM schlesischen Menschenschlag iıne yew1sse Anlage LÄs-
sigkeıt und Taugenichtsen vorhanden?

Woalter Gerhard, Dıe Zobtenlandschaft, das Herz Schlesiens (Verlag: Unser
Weg, Düsseldort Preıis 45  C

Im vorigen Jahrbuch zeigten WI1r ein feines Büchlein „Herrnhuter Minıa-
turen“ In Ühnlicher We1nse wırkte Gerhards Büchlein w 1e „schlesische“
oder gENAUCK BESART „Schweıidnitzer Mintiaturen“. Denn die Zobtenland-
schatt gehörte 1n der Hauptsache ZUuU Fürstentum Schweidnitz. Was das
Büchlein für viele Leser anzıehend machen wird, ist, abgesehen VO den
vielen teinen Bildern, die sprechende Tatsache, daß nıcht trockene (36e-
schichte erzählt wird, sondern 1ın Jebendiger We1se Szenen aus alter und

Vergangenheıit und Gegenwart, Historisches und Anekdotenhaftes,
Kirchliches und Weltliches, Ernstes und Heıteres miteinander abwechseln.
(3anz zew 115 wundert sıch der Hiıstoriker über die Anlage des Buches Die
ersten 25 Seiten bringen einen Erlebnisbericht Aaus den Jahren der Kata-
strophe 945/46, während der geschichtliche Abriß Pr Schluß aAb 7
erscheint. Hıer ware weıter angebracht SEWESCH, die vielen teinen Mosaık-
steine 1n geschichtlicher Folge aufeinanderzusetzen.

Eberlein

Manfred —O  S Tiedemann, Katalog der Leichenpredigtensammlung der Nıe-
dersächsischen. Staats- un Universitätsbibliothek ın Göttingen, Band T
Göttingen 1954, 2724 Seıten.

Diese Veröffentlichung, die Professor Dr V, Klocke in unster 1ın der elt-
schrift „Famıilie und Volk“ 48{f£.) ausführlich gewürdigt hat, mufß
auch 1n unserem Jahrbuch kurz gewürdiıgt werden. Man wird n dürfen,
daß die Leichenpredigten, deren yroße e1it das Er Jahrhundert SEWESCH
ISt;, MI1t hren reichen genealogischen Beigaben heute Urkundenwert besitzen,
besonders für Schlesier,die WIr Nsere heimatliıchen Archive und Bıblio-
theken verloren haben Dıie ohl größte eutsche Funeraliensammlung, die
Gräflich Stolbergsche, 1ST se1it 1945 der wissenschaftlichen Forschung noch
nıcht wieder zugänglich gemacht worden. 1St darum hoch erfreulich, daß
uns durch die Veröffentlichung des Göttinger Katalogs die dort vorhande-
nen Schätze erschlossen werden, und in Erstaunen, W CN INa  »3

feststellt, wieviel schlesische Leichenpredigten Göttingen besitzt. Den amı-
lientorschern 1n erster Lıimie wird recht se1in, wenn ich kurz die Namen
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HÄAS@CKOTP in der Sammlung enthaltenen Landsleute antühre:

Bensamin Bartsch (S 39); Johannes Baumann (S 40), Martın Bohemus S
69); Johannes Brachmann (Z7); Eva \ V Brauchitsch (82) Margaretha Doro-
thea N Bredow (85), Chrıistophorus Bresler (87), Catharina Clement (143);
Johannes Cremer Abraham Crudelius (1253); Henrich Gottlob An

Debschitz (1  JI  2  0), Johannes Deutschländer (153) Nıclas Diebitsch (133);
Martın Etnerus Melchior Exner Andreas Fabric1i1us (160), (:
OIS Feıige Sylvius Friedrich V. Franckenberg Blasıus Freudiger
(174), Martha Gehler (185); Benjamın Gerlach (190), Salomon Gefner

VO Glaubitz (194), Johann Georg Gottschalck (199); Jeremias (508=
waldt (199): Anna ahn (Z18); Anna Halbischkat (221); Johannes ank-
kıus Unter den Aufgeführten sind schlesische Pfarrer. Der Katalog
bringt für jede Person die Geburts- und Todesdaten, Außerdem 1STt die
Bibliothekssignatur be1 jeder einzelnen Leichenpredigt vermerkt. Das Nn
Werk 1St autf Bände angelegt. Miıt dem aufrichtigen ank den eAar-
beiter Nal der Wounsch für die ylückliche Vollendung des verdienstvollen
Unternehmens verbunden.

Grünewald
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